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Ihr erster Vampir!!

Heute ist ein ganz besonderer Tag für Lady Victoria Gardella Grantworth. Schließlich betritt sie nicht nur das Parkett der Londoner Gesellschaft, sondern rammt auch ihrem ersten Vampir einen Pflock ins schwarze Herz! Doch lässt sich Victorias Dasein als Vampirjägerin mit all ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen vereinbaren – und mit ihrer Liebe zu Philip, dem jungen Marquis?
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    »Ich denke, dass uns in jedem Moment unseres Lebens eine Wahl bleibt. Aber ein Opfer gibt es nicht. Wir haben die Wahl, und der Rest entschwindet.«
  


  
    Muriel Rukeyser
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    Unsere Geschichte nimmt ihren Anfang
  


  
    Seine Schritte waren geräuschlos, und dennoch merkte Victoria, dass er sich bewegte.
  


  
    Sie krallte die Hände in die Rinde der Eiche und presste den Körper gegen den Baum, als könnte er sie beschützen. Doch alles, was sie spürte, war seine raue Unnachgiebigkeit. Sie durfte nicht hierbleiben.
  


  
    Geduckt und die Finger um einen massiven Stock geklammert, löste sie sich aus dem Schutz des Baumes und tauchte ein in das flüssige Silber des Mondes. Unter ihren Stiefeln knackte ein Zweig, und sie flüchtete, erneut auf völlig lautlosen Sohlen, in den erstbesten Schatten.
  


  
    Sie hörte ihn atmen.
  


  
    Hörte das Echo seines Herzschlags.
  


  
    Es war ein lautes, gleichmäßiges, kraftvolles Hämmern, das durch ihren Körper pulsierte, als stamme es von ihrem eigenen Organ.
  


  
    Victoria lief weiter; ihr Rocksaum flatterte um ihre Knöchel, während sie auf der Flucht vor ihrem Verfolger davonhastete. Sie brach durch das Unterholz, hechtete von Baum zu Baum und sprang über abgebrochene Äste, als wäre sie eine Stute, der man die Zügel hatte schießen lassen.
  


  
    Die beharrlichen Schritte kamen näher, wurden schneller und schneller, während sie rannte.
  


  
    Ein Zweig schlug ihr ins Gesicht. Dornen krallten sich in ihre Röcke.
  


  
    Die Hand um den Stock geklammert, hastete sie durch das weiße Mondlicht, aber er folgte ihr noch immer, sein Herzschlag so gleichmäßig wie das Stapfen seiner Füße.
  


  
    Bevor sie sich dessen noch bewusst wurde, stolperte Victoria einen kleinen Abhang hinunter und landete platschend in einem Bach. Sie stützte sich auf ihren Stock, um nicht hinzufallen, während sie durch das hüfthohe Wasser watete. Doch ihre immer schwerer werdenden Röcke zogen sie nach unten und behinderten sie schließlich so sehr, dass sie kaum noch einen Schritt tun konnte.
  


  
    Als sie sich die sanfte Anhöhe auf der anderen Seite des Bachs hinaufkämpfte, ertönte hinter ihr ein zorniger Aufschrei.
  


  
    Victoria drehte sich um, und da sah sie ihn am gegenüberliegenden Ufer. Sie konnte sein Gesicht nicht ausmachen… aber seine Augen blitzten in der Dunkelheit, und die gesamte Körperhaltung verriet seine Wut und Enttäuschung. Doch er folgte ihr nicht.
  


  
    Überquerte nicht das fließende Gewässer.
  


  
    

  


  
    Victoria schreckte mit wild klopfendem Herzen aus dem Schlaf.
  


  
    Sonnenlicht fiel durch das Fenster, kein Mondschein.
  


  
    Ein Traum. Es war nur ein Traum gewesen.
  


  
    Sie strich sich über das schweißnasse Gesicht und schob die Strähnen beiseite, die sich aus ihrem dicken Zopf gelöst hatten.
  


  
    Der fünfte Traum. Es war so weit.
  


  
    Ihr Bett thronte ein gutes Stück über dem Boden, sodass ihre Füße mit einem dumpfen Geräusch auf dem Aubusson-Teppich landeten, als sie auf der Suche nach der Bettpfanne unter ihrer Decke hervorkrabbelte. Ohne irgendwelche Gedanken an schickliches Betragen zu verschwenden, zog Victoria ihr schweißdurchtränktes Nachthemd aus und fühlte die lindernde Wirkung der kühlen Luft auf ihrer feuchten Haut.
  


  
    Fünf Träume in weniger als vierzehn Tagen. Das war das Zeichen; heute würde sie zu Tante Eustacia gehen.
  


  
    Die letzten Schwaden des Traums lösten sich auf, und an ihre Stelle trat unterschwellige Erwartung, ein leises Prickeln der Furcht. Victoria betrachtete sich in dem großen, dunklen Spiegel. Sie war gewarnt worden.
  


  
    Und heute würde sie erfahren, was diese Warnung bedeutete.
  

  
  
  


  
    Kapitel 1
  


  
    Miss Victoria Grantworth gibt ihre zwei Debüts
  


  
    Vampire.
  


  
    Die Gardellas waren Vampirjäger.
  


  
    Victoria würde Vampire jagen.
  


  
    »Victoria, Liebes…« In Lady Melisandes freundlicher Stimme schwang ein leiser Hauch von Tadel mit. »Du darfst gerne einschenken.«
  


  
    Victoria blinzelte, dann wurde ihr bewusst, dass ihre Mutter mit auf dem Schoß verschränkten Händen dasaß, während ihre beiden Gäste vor leeren Teetassen warteten. »Natürlich, Mutter. Ich muss mich für meine Tagträumerei entschuldigen«, sagte sie hastig, während sie die elfenbeinerne, mit romanischen Kathedralen bemalte Teekanne hochhob. Es war das Lieblingsstück ihrer Mutter - mitgebracht aus Italien von deren eigener Mutter, als diese Herbert, den Lord von Prewitt Shore, geheiratet hatte.
  


  
    Glücklicherweise handelte es sich bei ihren Gästen um Lady Mellys älteste und beste Freundinnen, die Victoria ihren Mangel an Aufmerksamkeit nicht übel nehmen würden.
  


  
    Noch vor drei Wochen waren Victorias Gedanken hauptsächlich darum gekreist, welches Kleid sie zu dieser oder jener Abendveranstaltung tragen sollte. Oder ob - Gott bewahre! - ihre Tanzkarte vielleicht nicht voll werden könnte.
  


  
    Oder ob sie während ihres Debüts einen geeigneten Ehemann finden würde.
  


  
    Aber jetzt… wie sollte sie einen Holzpflock an ihrem Körper verstecken? Sie konnte ihn doch nicht einfach in ihren Handschuh schieben. Geschweige denn in ihr Korsett!
  


  
    »Kein Grund zur Besorgnis, liebste Melly. Ich vermute, das Mädchen ist wegen seiner Einführung in die Gesellschaft einfach ein wenig abgelenkt; schließlich sind es nicht einmal mehr zwei Wochen.« Lady Petronilla Fenworth lächelte Victoria liebevoll an, als sie ihre dampfende Tasse entgegennahm. Von den drei älteren Damen hatte sie das sanfteste Naturell; eines, das zu ihrem fein geschnittenen, engelsgleichen Gesicht und ihrer zierlichen Figur passte. Sie erinnerte Victoria stets an eine Porzellanpuppe. »Nachdem sie nun eine beinahe zweijährige Trauerzeit hinter sich hat, ist sie sicherlich sehr glücklich darüber, endlich ihr Debüt geben zu dürfen.«
  


  
    »Das ist sie in der Tat«, stimmte Victorias Mutter, die gefeierte Schönheit des Trios, zu. »Ich rechne mit guten Chancen auf dem Heiratsmarkt; sie mag zwei Jahre älter sein als die meisten anderen Debütantinnen, doch sie ist schön genug, um die Aufmerksamkeit eines Marquis auf sich zu lenken, wenn nicht gar die eines Herzogs!« Sie sah Victoria zärtlich an, welche inzwischen die Teekanne abgesetzt hatte und versuchte, Interesse an der Unterhaltung zu heucheln.
  


  
    Lady Winifred, die zweite von Melisandes lebenslangen Freundinnen, lehnte sich nach vorn, um mit plumpen Fingern ein Biskuit auszuwählen. Dann blickte sie mit vor Aufregung glänzenden Augen auf. »Meine Schwägerin hat mir erzählt, dass Rockley sich dieses Jahr endlich eine Braut suchen will.«
  


  
    »Rockley!«, wiederholten die beiden anderen Damen unisono und in einer Tonlage, die beinahe schon an ein Kreischen grenzte - so als wären sie Töchter im heiratsfähigen Alter, und nicht Victoria. Da beide schon annähernd ein Vierteljahrhundert verheiratet waren (zumindest bis Melisande im Jahr zuvor Witwe wurde), war die Reaktion nicht nur ohrenbetäubend, sondern auch völlig unnötig.
  


  
    »Victoria, hast du gehört, was Winifred gesagt hat?«, rief ihre Mutter und griff nach ihrer Hand. »Der Marquis von Rockley will auf Brautschau gehen! Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass er zu deinem Debüt eingeladen wird. Winnie, wird deine Schwägerin kommen?«
  


  
    »Darum werde ich mich schon kümmern - und darum, dass sie bei ihrem Ehemann darauf drängt, Rockley mitzubringen. Nichts würde mir mehr Freude bereiten, als zu sehen, wie unsere liebe Victoria das Herz - und die Börse - des unbezähmbaren Marquis von Rockley stiehlt.« Winifred, die schon seit einem Jahrzehnt verwitwet und kinderlos war, hatte Victoria wie ihre eigene Tochter angenommen. Zusammen mit Petronilla und Melisande hatte Victoria damit drei Vollzeitmütter, die sich um ihre Heiratschancen sorgten.
  


  
    Sie selbst war mehr mit der Frage beschäftigt, ob das kleine Kruzifix, das sie manchmal um den Hals trug, ausreichen würde, um einen blutrünstigen Vampir abzuschrecken.
  


  
    Tante Eustacia zufolge würde es das, doch da Victoria ihre Feuertaufe erst noch bevorstand, war sie nicht restlos überzeugt. Tatsächlich war das während der letzten Tage ihr alles beherrschender Gedanke gewesen - wann würde sie ihrem ersten Vampir begegnen?
  


  
    Würde eines Abends einfach einer hinter dem Ofen hervorstürzen? Oder würde sie vorgewarnt werden?
  


  
    Ein lautes Klopfen an der Salontür lenkte die Aufmerksamkeit der kichernden Damen von ihrem Gespräch über Rockleys Aussehen und sein Einkommen ab. »Ja, Jimmons?«, fragte Lady Melisande, als der Butler in den Raum spähte.
  


  
    »Ich überbringe eine Einladung von Lady Eustacia Gardella für Miss Victoria. Die Kutsche von Mylady erwartet die junge Dame, falls sie wünscht, ihrer Tante einen Besuch abzustatten.«
  


  
    Victoria setzte mit einem lauten Klirren ihre Tasse ab. Ein weiteres Training. Und die Gelegenheit, ihrer Tante noch ein paar Fragen zu stellen.
  


  
    »Mutter«, sagte sie, während sie abrupter aufstand als beabsichtigt. Verflixt. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war ein Vortrag über die korrekte, anmutige Art und Weise, wie eine junge Dame sich zu bewegen hatte.
  


  
    Vor allem, nachdem Eustacias Assistent, ein Mann namens Kritanu, die letzten zwei Wochen damit verbracht hatte, ihr beizubringen, wie man sich schnell und präzise bewegte. Wie man jemanden mit einem einzigen, gezielten Tritt zu Boden brachte. Wie man einen Angreifer auf höchst undamenhafte Weise überrumpelte. Ihre Mutter würde auf der Stelle tot umfallen, wenn sie wüsste, dass Victoria gelernt hatte, mit ihren Armen, Beinen und sogar ihrem Kopf zu attackieren. »Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet, ich möchte Tante Eustacia besuchen.«
  


  
    Melly sah zu ihr hoch, ihr rundes Gesicht das Pendant zu Victorias schmalerem, eleganterem. »Du hast meine Tante während der letzten Wochen ziemlich ins Herz geschlossen, Liebes. Ich bin sicher, es bereitet der alten Dame viel Freude, dich in 
     ihrer Gesellschaft zu haben. Ich hoffe nur, dass sie sich nicht vernachlässigt fühlen wird, wenn die Saison beginnt und du jeden Abend auf Bällen tanzt oder ins Theater gehst.«
  


  
    Auf Bällen tanzen, ins Theater gehen, Vampire jagen.
  


  
    Victoria würde ohne jeden Zweifel eine außerordentlich beschäftigte Debütantin sein.
  


  
    

  


  
    Am Abend ihrer Einführung in die Gesellschaft - welche nach ihrem siebzehnten Geburtstag zuerst aufgrund des Todes ihres Großvaters und anschließend dem ihres Vaters um zwei Jahre verschoben worden war - saß Victoria, jeder Zoll eine sittsame junge Dame, vor ihrem Frisiertisch.
  


  
    Ihr tintenschwarzes Haar, diese Masse wilder Locken, war hoch an ihrem Hinterkopf aufgetürmt und mit unnachgiebiger Härte festgesteckt worden. Es würde nicht wagen, zu verrutschen oder nach unten zu sinken, ganz gleich mit welchem Eifer sie tanzen, knicksen oder sich anderweitig beschäftigen sollte.
  


  
    Jetperlen und blasse, rosafarbene Perlen waren in ihre Locken geflochten worden, und wann immer sie den Kopf drehte, glänzten und funkelten die schwarzen Steine, während die Perlen im selben hellen Farbton schimmerten wie ihr Kleid. Passende Juwelen schmückten ihre Ohren, und eine rosenfarbene Kette aus Perlen und Quarz wand sich um ihren Hals. Anstelle einer Kameebrosche hatte sie ein kleines, silbernes Kreuz an ihrem Mieder befestigt.
  


  
    Victorias Robe spielte einen ganz leisen Hauch ins Rosafarbene und fiel in durchscheinenden Plisseefalten von unterhalb der Brust bis zu den Schuhspitzen. Der Rock, unter dem sie zwei weitere durchscheinende, elfenbeinfarbene Stofflagen 
     trug, war fließend und hauchzart. Das tief ausgeschnittene, rechteckige Dekolleté ließ von ihrem Halsband bis zum Ansatz ihres Busens eine recht große Fläche cremig-weißer Haut unbedeckt. Ihre Handschuhe, die lang und jungfräulich weiß waren, reichten bis weit über ihre Ellbogen, sodass sie beinahe die winzigen Puffärmel berührten.
  


  
    Tatsächlich wirkte Victoria ganz und gar wie die sittsame, unschuldige Debütantin, die sie ja auch war… wäre da nicht dieser massive Holzpflock in ihrer Hand gewesen.
  


  
    Er hatte den Umfang von zweien ihrer Finger und beinahe die Länge ihres Unterarms. Ein Ende war glatt geschliffen, das andere messerscharf zugespitzt. Er war zu dick, um ihn in ihrer Frisur zu verbergen, und viel zu lang für die kleine Tasche, die von ihrem Handgelenk baumelte.
  


  
    »Unter deinem Rock, meine Liebe. Schiebe ihn in das Strumpfband unter deinen Röcken«, wies Tante Eustacia sie ruhig an. Ihr Gesicht war vom Alter gezeichnet, dennoch strahlte es eine Schönheit und Intelligenz aus, als würde jedes erlebte Glück ihrer mehr als achtzig Jahre gleichzeitig darin leuchten. Ihr Haar, das noch immer blau-schwarz war, trug sie zu einer komplizierten Lockenfrisur nach hinten gekämmt, in die Staubperlen, weiße Spitze und Jetperlen eingewoben waren. Es war eine Coiffure, die angemessener gewesen wäre für ein Mädchen in Victorias Alter als für eine alte Dame. Dennoch trug Tante Eustacia sie mit Würde - ebenso wie ihr hochgeschlossenes Kleid aus blutrotem Taft.
  


  
    »Was denkst du, warum ich dir das Strumpfband gegeben habe? Mach schnell; deine Mutter wird jeden Moment zurückkommen!«
  


  
    »Unter meine Röcke?«
  


  
    »Du musst ihn schnell und leicht erreichen können, Victoria. Er ist dort gut verborgen, und mit etwas Übung wirst du lernen, ihn mühelos hervorzuziehen und ihn in der Hand zu halten, wenn du ihn brauchst. Nun beeile dich!« Tante Eustacia wartete gar nicht erst, dass sie sich bewegte; sie zupfte an Victorias Röcken und entblößte den Strumpfhalter aus elfenbeinfarbener Spitze, der knapp unterhalb ihres Knies befestigt war, dann sah sie zu, wie ihre Nichte den Pflock zwischen Spitze und Fleisch gleiten ließ.
  


  
    Kaum dass sie fertig waren, ging auch schon die Tür auf, und Lady Melisande stürzte herein, gefolgt von ihren beiden zwitschernden Gefährtinnen. »Es ist Zeit, Victoria! Komm, nun komm schon!«
  


  
    »Du siehst bezaubernd aus! Wirklich atemberaubend!«, schwärmte Petronilla. Sie betrachtete sich selbst aus ihrer Position hinter Victoria im Spiegel und machte sich an einer ihrer eigenen starren Locken zu schaffen.
  


  
    »Rockley ist unten«, frohlockte Winifred und rumpelte gegen Victorias Ellbogen, als sie sich an ihr vorbeidrängte, um nach einer papierweißen Knoblauchzehe zu greifen, die inmitten der Schmuckstücke, Duftfläschchen und verzierten Kämme lag. »Was um alles in der Welt ist das?« Sie richtete sich auf, um sie dicht vor ihren Kneifer zu halten, als wollte sie sich überzeugen, dass es sich tatsächlich um Knoblauch handelte.
  


  
    Victoria sah Eustacia im Spiegel an, dann zwang sie sich zu einem Lächeln und beugte sich verschwörerisch zu Winifred und Petronilla. »Tante Eustacia hat ihn mir mitgebracht«, erklärte sie mit gedämpfter Stimme. »Sie behauptet, dass er mich vor Vampiren schützen wird.«
  


  
    Sie zwinkerte, dann warf sie mit übertriebener Geste einen Blick über ihre Schulter, wie um sich zu vergewissern, dass ihre Großtante nicht zuhörte, bevor sie Winifred den Knoblauch aus der Hand nahm. »Ich werde ihn einfach hierlassen.«
  


  
    Die Augen vor unterdrückter Belustigung geweitet, nickten Petronilla und Winifred, dann musterten sie Eustacia amüsiert. Victoria war die Einzige, die sah, dass die alte Dame ihr zuzwinkerte.
  


  
    »Ich kann es gar nicht erwarten, dich Rockley vorzustellen!«, plapperte Lady Winnie, als sie nacheinander das Zimmer verließen. »Er hat in der letzten Woche mehr als einmal mit Lady Gwendolyn Starcasset getanzt, aber schließlich hat er ja auch unsere bildschöne Debütantin noch nicht kennen gelernt! Wäre es nicht ein gelungener Streich, wenn du ihn ihr vor der Nase wegschnappen würdest?«
  


  
    Am Absatz der langen, gewundenen Treppe blieb Victoria au ßer Sichtweite der Ballgäste unter ihr stehen. Es war der Traum einer jeden Hausherrin, ein solches Fest zu geben; die Damen Melisande, Petronilla und Winifred mussten entzückt sein von der Vielzahl der Menschen, die sich im Haus der Grantworths drängten.Ungeachtet der Tatsache,dass eigentlich Melly Victorias Mutter war, hatten die anderen beiden darauf bestanden, ihr Debüt mit auszurichten; und dank Winifreds Reputation als Herzogin von Farnham war für eine illustre Gästeschar gesorgt.
  


  
    Victoria blieb allein zurück und wartete ebenso nervös wie gespannt darauf, angekündigt zu werden. Dieser Abend war mehr als ihre Einführung in die Gesellschaft, er war auch ihr Debüt als jüngste Vampirjägerin der uralten Gardella-Familie. Daher hatte sie nicht nur die Pflicht, die reichen, gut aussehenden
     Junggesellen zu bezaubern und das Interesse der feinen Gesellschaft zu wecken, es musste ihr außerdem irgendwie gelingen, ihren ersten Vampir zu finden und zu pfählen. Hier. Inmitten ihres Debüts.
  


  
    »Bitte begrüßen Sie mit mir… Miss Victoria Anastasia Gardella Bellissima Grantworth.«
  


  
    Victoria begann langsam und würdevoll die Treppe hinunterzuschreiten, wobei sie ihre behandschuhte Linke über das glatte Holzgeländer gleiten ließ.
  


  
    Sie nahm sich die Zeit, in der Menge ihr zugewandter Gesichter nach solchen Ausschau zu halten, die sie kannte… und nach einem, das nicht hierhergehörte. Tante Eustacia hatte ihr versichert, dass sie als Teil ihres Vampirjäger-Erbes, als Venator, über einen angeborenen Instinkt verfügte. Daher würde sie die Präsenz eines Vampirs, selbst wenn er menschliche Gestalt angenommen hatte, spüren können.
  


  
    Als sie sich dem Fuß der Treppe näherte, fühlte sie es: einen kalten Hauch in ihrem Nacken - eine Brise, ein Frösteln, obwohl die Luft durch nichts bewegt wurde. Unfähig, ihre Reaktion zu kontrollieren, drehte sie rasch den Kopf, um über ihre linke Schulter zu schauen, hinter die Treppe und in den Schatten, wo ein paar Gäste standen und sie beobachteten.
  


  
    Dann war sie am unteren Ende der Treppe angelangt, wo ihre Mutter die Hand in Victorias Ellbogenbeuge gleiten ließ, um sie zu einem Grüppchen vornehmer Damen und Herren zu führen, damit sie sie begrüßte: die Respekt einflößende Lady Jersey, den Herzog und die Herzogin von Sliverton, den Grafen und die Gräfin von Wenthwren sowie ein paar weitere, deren Namen ihr vage vertraut waren. Victoria machte ihrer freudestrahlenden 
     Mutter alle Ehre. Sie knickste, sie lächelte und erlaubte, dass man ihr die Hand küsste, während sie sich gleichzeitig mit allen Sinnen auf ihre Umgebung konzentrierte.
  


  
    Es war ein großer Bereich, das Foyer von Grantworth House. Vier deckenhohe, dreiflügelige Türen am oberen Ende einer fünfstufigen Treppe waren zum Ballsaal hin geöffnet worden. Lampen und Kerzen erstrahlten in jedem Winkel, auf jeder Oberfläche, in jedem Wandhalter. Die Stützpfeiler des Raums waren von eingetopften, blattlosen Schößlingen umgeben, die man weiß gestrichen und mit funkelnden Girlanden behängt hatte. In einer Ecke des Saals war, beinahe verborgen hinter einer Gruppe weißer Bäume, ein sechsköpfiges Orchester positioniert, und auf einem langen, mit Schalen voller weißer Rosen dekorierten Tisch warteten Punsch und andere Erfrischungen auf die Gäste. Am anderen Ende des glänzenden Pinienholzparketts führten drei doppelflügelige Glastüren auf die Terrasse. Eine spätfrühlingshafte Willkommensbrise wehte herein und hätte den berauschenden Duft von Flieder und Forsythien mit sich gebracht, wäre die Luft nicht von französischen Parfums und Blütenwasser geschwängert gewesen.
  


  
    »Fühlst du es?«, zischte Eustacia, die sich ihr von hinten genähert hatte, Victoria ins Ohr, während sie sie von Mellys Seite wegzog.
  


  
    »Ja. Aber wie kann ich…«
  


  
    »Du wirst einen Weg finden, die Kreatur in die Enge zu treiben. Das weiß ich. Du bist eine Auserwählte, cara, und damit berufen, denn du besitzt die Gabe. Das Einzige, was du tun musst, ist, auf sie zu hören.« Eustacias Augen funkelten wie die Jetperlen in Victorias Haar. Ihr Blick war intensiv, voller Gewissheit, 
     und Victoria spürte plötzlich das ganze Gewicht der Bürde, die sie trug. Heute Nacht war ihre erste Prüfung. Falls sie sie bestand, würde ihre Tante ihr alles enthüllen.
  


  
    Falls nicht …
  


  
    Daran durfte sie gar nicht denken. Sie würde Erfolg haben. Die letzten vier Wochen hatte sie damit zugebracht, zu lernen, wie man sich bewegte und einen Vampir attackierte. Sie war so gut vorbereitet, wie man nur sein konnte.
  


  
    »Guten Abend, Miss Grantworth«, wurde sie von einer anmutigen jungen Dame begrüßt, die etwa in ihrem Alter war. »Ich bin Lady Gwendolyn Starcasset und hatte darauf gehofft, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich möchte Ihnen zu Ihrem wunderbaren Debüt gratulieren. Die weiß getünchten Bäume mit den silbernen Girlanden sind eine zauberhafte Idee.«
  


  
    Gwendolyn war kleiner und zierlicher als Victoria, mit honigblondem Haar und goldenen Augen. Ein paar vereinzelte Sommersprossen waren über Schultern und Rücken verteilt, allerdings hatte sie das Dekolleté leicht gepudert, wie um die dort vorhandenen zu verstecken. Sie hatte ein charmantes Grübchen, das sich rechts neben ihrem Mund zeigte, sobald sie lächelte. So wie jetzt.
  


  
    »Guten Abend, Lady Gwendolyn. Danke für das Kompliment, doch die Ehre gebührt nicht mir, sondern meiner Mutter. Sie versteht von Dekorationen und derlei Dingen viel mehr als ich.«
  


  
    Da Victoria nach dem Tod ihres Großvaters und ihres Vaters zwei Jahre in Trauer gewesen war und die Familie Grantworth eine unverhältnismäßig lange Zeit auf ihrem Landgut Prewitt Shore verbracht hatte, kannte sie nur wenige gleichaltrige junge 
     Damen. Aber natürlich konnte ihr Mangel an Freundschaften auch damit zusammenhängen, dass sie lieber auf ihrer Stute durch die Landschaft - und den Regents Park - streifte oder Bücher las, statt Besuche zu machen und vornehm Tee zu trinken. Nichtsdestotrotz war sie nun mehr als erfreut über die Gelegenheit, mit einem Mädchen ihres Alters zu plaudern.
  


  
    Als sie erneut die Kälte in ihrem Nacken fühlte, ließ Victoria den Blick für einen Moment über die dicht gedrängte Menschenmenge schweifen. Wo war er?
  


  
    »Also können Sie sich nun zu uns anderen heiratsfähigen jungen Damen gesellen, um auf Bällen zu patrouillieren und nach einem Ehemann Ausschau zu halten.«
  


  
    Überrascht von der Unverblümtheit ihrer neuen Bekanntschaft hörte Victoria auf, mit ihren Sinnen den Saal abzutasten. »Ich fühle mich tatsächlich ein wenig wie ein Rassepferd, das potenziellen Käufern vorgeführt wird. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass andere Debütantinnen dieses Gefühl teilen. Einen Ehemann zu finden ist schließlich eine überaus wichtige Aufgabe - zumindest behauptet das meine Mutter.«
  


  
    »Genau wie meine. Ich will damit nicht sagen, dass ich nicht gern heiraten und einem Erben das Leben schenken möchte; mich stört nur die Art und Weise, wie wir taxiert werden. Wenngleich es da ein paar Gentlemen gibt, von denen taxiert zu werden mich nicht im Mindesten stören würde.« Gwendolyns Grübchen kam zum Vorschein. »Der wohlgestaltete Rockley zum Beispiel. Oder Gadlock oder Tutpenney - trotz seines unglücklichen Namens.«
  


  
    »Tutpenney?«
  


  
    »Glauben Sie mir, er sieht viel besser aus, als sein Name vermuten
     lässt.« Gwendolyn seufzte, dann fügte sie hinzu: »Und ich hatte mich so sehr darauf gefreut, mit dem Viscount Quentworth zu tanzen; vor der Tragödie natürlich.«
  


  
    »Tragödie?«
  


  
    »Haben Sie denn nicht davon gehört?« Gwendolyn griff nach ihrem behandschuhten Arm, und Victoria stellte überrascht fest, dass die Augen der Frau nervös geweitet waren. »Man hat ihn tot auf der Straße gefunden, in der Nähe seines Hauses. Es sah aus, als sei er von irgendeinem Tier angegriffen worden, das ihm beinahe den Kopf abgerissen hat. Bloß waren da ein paar seltsame Male auf seiner Brust, die nicht von einem Tier stammen konnten.«
  


  
    Gwendolyn hatte nun Victorias ungeteilte Aufmerksamkeit. »Was denn für Male? Und wie können Sie überhaupt davon wissen? Sicherlich haben Ihre Mutter oder Ihr Vater Ihnen nichts davon erzählt.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht.Aber meine Brüder sind nicht sehr umsichtig bei der Wahl ihrer Gesprächsthemen, wenn sie erst ein paar Gläser Brandy intus haben, und ich habe keine großen Hemmungen, sie bei ihren Unterhaltungen zu belauschen. Das ist schließlich meine einzige Möglichkeit, irgendetwas Interessantes zu erfahren.« Sie sah Victoria unter ihren gesenkten, sandfarbenen Wimpern hervor an, als wollte sie ihre Reaktion testen.
  


  
    »Wenn ich ältere Brüder - oder überhaupt Brüder - hätte, würde ich wahrscheinlich dasselbe tun«, meinte Victoria nachdenklich. »Aber wie die Dinge stehen, bin ich auf meine Tante Eustacia angewiesen, von der fast jeder denkt, dass sie im Oberstübchen nicht ganz richtig ist. Tatsächlich aber kann sie recht … erhellend sein. Was für Male?«
  


  
    »Oh, ja… da waren drei X auf seiner Brust. Und ich glaube nicht, dass er das erste Opfer mit dieser Art von Markierung war…« Gwendolyn hätte vermutlich weitergesprochen, doch sie wurde unterbrochen.
  


  
    »Victoria«, ertönte eine schrille Stimme, in der kaum verhohlene Aufregung mitschwang. »Ich möchte dir gern jemanden vorstellen.«
  


  
    »Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, Miss Grantworth«, sagte Gwendolyn. »Die Herzogin von Farnham ist auf dem Weg zu Ihnen, und dort drüben steht Lord Tutpenney und sieht ganz verloren aus. Genießen Sie Ihr Debüt.«
  


  
    Victoria drehte sich um und sah Lady Winifred, auf deren rundem Grübchengesicht ein erwartungsvolles Lächeln leuchtete. »Darf ich dir meine Schwägerin, Lady Mardemere, ihren Gemahl, Lord Mardemere… und seinen Vetter, Lord Phillip de Lacy, den Marquis von Rockley vorstellen?«
  


  
    Mit einem Schlag ließ die beharrliche Kälte in Victorias Nacken nach. Eine warme Woge durchflutete sie, von den Wangen über den Hals bis hinunter zu ihrem Dekolleté. Sie bezähmte den Drang, nach unten zu sehen, um festzustellen, ob ihre Haut nun eine dunklere Tönung hatte als ihr Kleid.
  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen, Miss Grantworth«, sagte Lady Mardemere gerade. »Was für ein herrlicher Andrang zu Ehren Ihres Debüts! Ihre Mutter muss überglücklich sein.«
  


  
    »Das ist sie tatsächlich«, entgegnete Victoria, bevor sie sich umwandte, um vor dem Viscount Mardemere zu knicksen. »Ich hatte noch nicht einmal Gelegenheit, alle zu begrüßen.« Und dann blickte sie in die tief liegenden, schwerlidrigen Augen des Marquis von Rockley.
  


  
    Lady Gwendolyn hatte nicht übertrieben. Wohlgestaltet reichte nicht annähernd aus, um den Mann zu beschreiben, der nun vor ihr stand und ihre Hand an die Lippen hob. Rockley, in dessen vollem, braunem Haar goldene Strähnen schimmerten, war, als er den Kopf neigte, um ihren Handrücken zu küssen, noch immer so groß wie alle anderen Männer im Saal. »Wenn Sie bislang noch nicht alle begrüßt haben, darf ich dann zu hoffen wagen, dass auf Ihrer Karte noch ein Tanz frei ist?« Seine Stimme entsprach seinem Aussehen - sie war klar, ruhig und glatt -, doch seine Augen verhießen etwas anderes. Etwas, durch das ihr plötzlich noch wärmer wurde. Und… er kam ihr seltsam vertraut vor.
  


  
    »Es ist tatsächlich noch einer frei, allerdings erst einer der späteren. Nach dem Abendessen, falls Sie beabsichtigen, so lange zu bleiben.« Victoria sah ihn unter gesenkten Wimpern hervor an. Sie wusste nicht, woher sie ihren Mut nahm, doch schien sich der Marquis nicht an ihrer Kühnheit zu stören.
  


  
    »Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie ich mir die Zeit bis dahin vertreiben soll«, erwiderte er mit bedeutungsvollem Blick, »werde ich auf jeden Fall warten.«
  


  
    Plötzlich fühlte sie die Kälte zurückkehren, spürte die Aura von jemandem. Und er beobachtete sie …
  


  
    Sie löste ihre Hand aus Rockleys, wandte sich abrupt um und ließ den Blick über die Menge wandern. Bei einer kleinen Gruppe von Leuten am anderen Ende des Raums hielt sie inne.
  


  
    »Victoria?« Wie von fern hörte sie das Erstaunen in Lady Winifreds Stimme, gefolgt von Rockleys Echo, als er fragte: »Miss Grantworth? Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Dort. Er war dort drüben… Etwa ein Dutzend Leute standen, 
     die Gesichter einander zugewandt, redend, lachend und gestikulierend, im Halbdunkel des Kerzenlichts unter der gewundenen Treppe, die Victoria heruntergekommen war.
  


  
    Und dann sah sie ihn. Seine Augen waren auf sie gerichtet, während er sich gleichzeitig lächelnd zu der schlanken, blonden Frau neben ihm hinunterbeugte, mit der er sich gerade unterhielt. Er war so groß und dunkel, dass er durch eine schlichte Bewegung, bereits durch das bloße Neigen seines Kopfes Macht verströmte. Unübersehbar entzückt über seine Aufmerksamkeit strahlte die Blondine zu ihm hoch und ließ dabei die Hand über seinen Unterarm gleiten - nicht ahnend, in welcher Gefahr sie schwebte.
  


  
    Ebenso ahnungslos, wie Victoria es noch vor ein paar Wochen gewesen war.
  


  
    »Ja, natürlich«, zwang sie sich, heiter zu antworten, während sie den Blick wieder auf Rockley und Lady Winifred richtete. »Ich dachte für einen Moment, meine Mutter würde mich zu sich winken.« Eine schwache Erklärung, aber da sie sie angeboten hatte, würde sie auch akzeptiert werden. »Bitte verzeihen Sie mir meine Unaufmerksamkeit, Lord Rockley.« Sie lächelte ihn an, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass er wieder ihre Hand hielt. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen. Ich freue mich schon darauf, später am Abend mit Ihnen zu tanzen.«
  


  
    Er antwortete mit einem bezaubernden Lächeln und einer knappen Verbeugung. »Ich werde dem Moment mit großer Ungeduld entgegenfiebern.«
  


  
    In diesem Moment fühlte Victoria - mehr als dass sie es tatsächlich sah -, wie der dunkelhaarige Mann und seine Begleiterin ihren Standort unter der Treppe verließen. Der Nacken ihres
     unbedeckten Halses war kalt, und ihre Finger begannen zu kribbeln. Die schlanke, blonde Frau blickte mit einem leuchtenden Lächeln zu ihm auf, während sie sich in Richtung der Türen bewegten, die zur Terrasse führten. Falls sie nach draußen gingen …
  


  
    Victoria nahm die Verfolgung auf, indem sie sich mit gezielten Schritten durch die Menge schlängelte und all jenen auswich, die sie aufhalten wollten, um mit ihr zu plaudern. »Verzeihung«, sagte sie, als eine besonders respekteinflößende ältere Dame versuchte, sich ihr in den Weg zu stellen. »Ich muss meine… meine Tante finden, bevor sie sich für den Abend zurückzieht.«
  


  
    Da der Vampir alle anderen Gäste überragte, gelang es Victoria, ihn im Auge zu behalten, während das Paar sich auf die Glastüren zubewegte. Zweifellos hatten sie vor, nach draußen zu gehen, um frische Luft zu schnappen.
  


  
    Darauf hoffend, dass ihre Mutter nicht bemerkt hatte, wie sie schnurstracks durch den Ballsaal geeilt war, glitt Victoria hinaus auf die Terrasse. Es würde sich schwerlich erklären lassen, dass sie ihren eigenen Ball verlassen hatte, um draußen spazieren zu gehen.
  


  
    Aber noch schlimmer wären die Folgen für die zierliche Blondine, wenn Victoria nicht eingriff.
  


  
    Auf lautlosen Sohlen hastete sie über die geziegelte Terrasse und hielt sich dabei im Schatten des geräuschvollen, gut beleuchteten Hauses. Neben einer Statue der Aphrodite blieb sie stehen, um nach Stimmengemurmel zu lauschen, dann spähte sie um den kalten Steinsockel herum, um festzustellen, ob sie den Mann und sein auserwähltes Opfer sehen konnte. Sie musste 
     sich beeilen; aus Furcht, entdeckt zu werden, würde er keine Zeit verlieren.
  


  
    Dann kam ihr ein Gedanke, und sie ließ die Hand unter ihre seidigen, fließenden Röcke gleiten, um den Holzpflock herauszuziehen, den sie in ihr Strumpfband gesteckt hatte. Sie umfasste ihn so, wie Eustacia es ihr gezeigt hatte, bevor sie den schützenden Schatten verließ, den die Statue spendete, und mit gespitzten Ohren den Hauptweg entlangeilte.
  


  
    Plötzlich hörte sie ein kehliges Murmeln, gefolgt von einem heiseren Lachen. Sie hielt sich rechts und bewegte sich leise auf die Stimmen zu. Schließlich entdeckte sie das Paar am Ende des Pfads. Die beiden standen unter dem schützenden Dach eines mit Fliederblüten überladenen Astes. Voll Unschuld und Wonne sah die blonde Frau zu dem Mann empor, und er lächelte zu ihr hinunter. Obwohl das Lächeln nicht ihr galt, spürte Victoria seine betörende Macht. Sie umfasste den Pflock fester und schlich auf sie zu.
  


  
    Jetzt war sie nahe genug, um die Frau atmen zu sehen, sie sah das Heben und Senken ihrer Brust und die hohen, scharf geschnittenen Wangenknochen ihres Ziels. Groß und dunkel war er; mit seinem attraktiven Gesicht und dem kantigen Kinn sah er aus wie ein arroganter Aristokrat.
  


  
    Wie würde es sich anfühlen, ihm den Pflock in die Brust zu rammen? Würde sie ihn durch Kleidung und Knochen treiben müssen? Wie hart würde sie zustoßen müssen? Oder war das Herz, weil es seine Schwachstelle darstellte, schutzlos und damit leicht zu durchbohren?
  


  
    Sie berührte ihr Kruzifix und betete, dass sie die Kraft haben würde. Sie hatte nur eine einzige Chance.
  


  
    Nun durfte sie nicht länger warten. Er streichelte mit den Händen über die nackten Arme der Frau, die ihn anlächelte und sich an seinen Körper schmiegte. Sie sahen aus, als würden sie sich gleich küssen, aber Victoria wusste, dass es anders kommen musste. Jeden Moment konnte sein Gesicht sich verändern … seine Augen würden brennend rot werden und die Fangzähne hervortreten, um sich in die weiße Haut der Frau zu graben.
  


  
    Jetzt. Sie musste handeln.
  


  
    Die Finger um den Pflock gekrampft, sprang Victoria mit hoch erhobenem Arm und den Blick auf die breite Brust des Vampirs gerichtet aus der Dunkelheit. Aber noch während sie sich bewegte, während sie sich bereit machte, den Pflock ins Ziel zu bringen, öffnete die Frau den Mund, und etwas Weißes blitzte auf.
  


  
    Völlig perplex gelang es Victoria im allerletzten Moment, herumzuwirbeln und sich auf die zierliche Blondine mit den rot funkelnden Augen und den tödlichen Fangzähnen zu stürzen. Es geschah so schnell, dass der Vampir keine Chance hatte, sich von seiner Überraschung zu erholen. Victoria machte sich das Kraftmoment ihres abrupten Richtungswechsels zunutzte und rammte den Pflock in die Brust der Frau.
  


  
    Er durchbohrte ihre Haut mit Ekel erregender Leichtigkeit. Victoria fühlte nur einen minimalen Widerstand, ein kleines Plopp, dann glitt die Waffe hindurch. Es war, als würde man einen Stock in eine Schüssel voll Sand bohren.
  


  
    Die Vampirin erstarrte, ihr Mund vor Entsetzen und Schmerz geöffnet, die Augen weit aufgerissen und glimmend rot. Und dann löste sie sich mit einem leisen Fft! auf. Sie zerfiel zu Staub und war verschwunden.
  


  
    Einfach so.
  


  
    Victoria stand keuchend da und starrte auf die Stelle, wo die abscheuliche Kreatur eben noch gewesen war.
  


  
    Sie hatte es vollbracht.
  


  
    Sie hatte einen Vampir getötet.
  


  
    Ihr zitterten die Knie, und ihr Atem ging stoßweise. Sie musterte ihren Pflock, um zu sehen, ob Blut daran war.
  


  
    Er war sauber.
  


  
    »Sie hatten die Absicht, mich zu pfählen, nicht wahr?«, ließ sich eine eisige Stimme vernehmen.
  


  
    Victoria hob den Blick und stellte fest, dass der Mann sie mit entschieden unfreundlicher Miene anstarrte. »Ich…« Was sagte man nur zu dem Opfer, das man gerade davor bewahrt hatte, von einem Vampir gebissen zu werden?
  


  
    »Sie haben mich für einen Vampir gehalten.«
  


  
    Victoria verkniff es sich, ihn darauf hinzuweisen, dass es ein verständlicher Irrtum gewesen war - mit seinem glänzenden schwarzen Haar und den scharf gemeißelten Gesichtszügen sah er gefährlich und wenig vertrauenswürdig aus. »Man sollte meinen, Sie wären ein wenig dankbarer, nachdem ich Ihnen gerade das Leben gerettet habe«, antwortete sie steif.
  


  
    Sein Lachen klang entschieden sardonisch. »Der Tag muss erst noch kommen, an dem ich ein Mädchen brauche, damit es mir das Leben rettet. Mich vor einem Vampir beschützt.« Er lachte wieder.
  


  
    In diesem Moment entdeckte Victoria, dass er etwas in der Hand hielt. War das etwa ein… Pflock? »Wer sind Sie?«
  


  
    »Maximilian Pesaro, großmeisterlicher Vampirjäger.«
  

  
  


  
    Kapitel 2
  


  
    In welchem eine schmerzhafte Bindung eingegangen wird
  


  
    Es war lediglich eine Vorsichtsmaßnahme, meine Liebe«, erklärte Eustacia, als sie sich mit knackenden Gelenken und schmerzenden Muskeln in ihren Lieblingssessel sinken ließ. Sie bevorzugte ihn nicht nur wegen der großzügig gepolsterten Sitzfläche und Armlehnen, sondern auch wegen des kleinen Chippendale-Tisches daneben, auf dem sie ihre Brille, ihr Kruzifix und einen polierten Pflock aus Weißdornholz verwahrte.
  


  
    Alte Gewohnheiten sterben nie.
  


  
    Kritanu prüfte Victoria hier im kalari, dem blickdicht verhangenen Ballsaal der Gardellas, der zum Übungsraum umfunktioniert worden war, gerade auf Herz und Nieren. Ein paar ihrer dunklen Locken hatten sich aus ihrer Frisur gelöst, genauso wie es bei Eustacia der Fall gewesen war, als sie - ach, Jahrzehnte früher - für die Vampirjagd trainiert hatte. Victoria trug während dieser Übungseinheiten Röcke, da diese aufgrund des strengen Diktats der Gesellschaft meistens ihre Bekleidung sein würden. Eustacia wusste, dass es in Hosen viel leichter war, zu springen und zu treten, doch das würde später folgen, sobald Victoria anfing, die chinesische Kampfkunst des qinggong zu erlernen, die es ihr ermöglichen würde, praktisch durch die Luft zu fliegen.
  


  
    Victorias Porzellanteint war gerötet, Stirn und Hals feucht von Schweiß und der Ausdruck auf ihrem Gesicht mörderisch. 
     Eustacia konnte ihr nicht verdenken, dass sie wütend war. Maximilian hatte den denkbar schlechtesten Zeitpunkt gewählt, sie über seine Existenz in Kenntnis zu setzen. Andererseits war das typisch für Max. Für ihn war alles entweder schwarz oder weiß, wohingegen die meisten anderen Menschen, Eustacia eingeschlossen, in der Lage waren, verschiedene Abstufungen von Grau zu erkennen. Es machte das Leben einfacher, wenn man Anthrazit von einem hellen Nebelgrau unterscheiden konnte.
  


  
    Victoria hatte sich während ihrer Ausbildung und ihres Trainings - oder kalaripayattu - unter Kritanu im Monat vor ihrem Debüt als überaus vielversprechend erwiesen, doch da sie bis dato noch nie einem waschechten Vampir begegnet war, hatte Eustacia es für nötig befunden, für ihre Feuertaufe einen Notfallplan in petto zu halten. Wie sich inzwischen herausgestellt hatte, war eine solche Vorsichtsmaßnahme überflüssig gewesen, hatte in der Tat vielleicht sogar für zusätzliche Verwirrung während des gestrigen Balls gesorgt. Doch noch einmal vor die Wahl gestellt, würde Eustacia wieder so entscheiden.
  


  
    Der verletzte Stolz eines frischgebackenen Venators war, gemessen an der Sicherheit ihrer Gäste, nur ein geringer Preis.
  


  
    Kritanu beobachtete mit seinen scharfen, dunklen Augen, wie Victoria in Angriffsstellung ging und dann in Aktion trat, indem sie um die eigene Achse kreiselte, mit dem Bein ausholte und den Fuß gegen einen Berg Kissen neben Eustacias Sessel drosch. Die Kissen segelten durch die Luft, und Victoria hielt inne; die Hände in die Hüften gestemmt, baute sie sich vor Eustacia auf. »Tante, um ein Haar hätte ich ihn gepfählt! Auch wenn es ihm recht geschehen wäre.«
  


  
    »Beruhige dich, Victoria. Das ist Schnee von gestern. Wenn 
     du ein guter Venator werden willst, musst du lernen, nach vorn zu schauen und deinen Zorn und deine Erbitterung zu kontrollieren. Konzentration und Stärke, eine schnelle Auffassungsgabe und Mut… all diese Charaktereigenschaften besitzst du, doch musst du sie noch polieren. Du musst lernen, sie zu benutzen.«
  


  
    Als ein Venator, der in direkter Linie von der ersten Generation der Gardellas abstammte, waren Victoria sämtliche Gaben und Instinkte angeboren, die sie brauchte, um ein ernst zu nehmender Vampirjäger zu werden. Über Ausdauer, Kraft und Schnelligkeit verfügte sie bereits, und so bestand der Zweck, warum Kritanu sie in verschiedenen Kampfkünsten unterrichtete, darin, diese Fähigkeiten zu verbessern und zu verfeinern … sie zum Vorschein zu bringen und Victoria zu zeigen, wie man sie benutzte. Und die vis bulla, die sie erhalten sollte, würde ihr noch zusätzlich Schutz und Stärke verleihen.
  


  
    Victoria duckte sich und schoss herum, um Kritanu abzuwehren, der sie von hinten attackierte, wobei sie etwas murmelte, das stark nach: »Ich würde lieber ihm etwas polieren« klang, aber natürlich war Tante Eustacia nicht bereit, auf derartige Bemerkungen einzugehen.
  


  
    Stattdessen gestattete sie sich das Vergnügen, ihren Geliebten und Gefährten dabei zu beobachten, wie er mit geschmeidigen, tödlichen Bewegungen Victorias Verteidigung durchbrach und sie unsanft zu Boden brachte. Kritanu, ein drahtiger, muskulöser Kalkuttaner, der auf die fünfundsiebzig zuging, war trotz seines Alters noch immer ein einschüchternder Gegner. Er trug ein Schutzamulett, das sich zwar von den vis bullae der Venatoren unterschied, ihm aber dennoch zusätzliche Kraft verlieh; doch auch ohne war er schnell und gefährlich.
  


  
    Beinahe sechzig Jahre zuvor war er zu Eustacia gesandt worden, um sie zu unterrichten: sowohl in kalaripayattu, der von den Venatoren, die gegen übermenschlich starke Vampire kämpfen mussten, bevorzugten indischen Kampfkunst, als auch im chinesischen qinggong. Von da an war er ihr Gefährte geblieben. Den Umstand, dass er außerdem auch ihr Bett teilte, hielten sie geheim, wenngleich Eustacia wusste, dass Max die Intensität ihrer Beziehung ahnte. Kritanus Neffe Briyani fungierte seit drei Jahren als Max’ Assistent, und die drei Männer verbrachten viel Zeit beim gemeinsamen Training.
  


  
    Eustacia sah zu Victoria, die gerade wieder auf die Füße kam. Das Haar hing ihr in wirren Strähnen über die Schultern, aber ihr Gesicht zeigte grimmige Entschlossenheit. »Ich denke, sie hat für heute genug, Kritanu. Vielen Dank.«
  


  
    Der Blick seiner Augen war sanft und warm, als er eine kleine Verbeugung vollführte. »Dann werde ich mich jetzt entschuldigen.«
  


  
    Eustacia wandte sich ihrer Nichte zu. »Schieb deinen Stolz für einen Moment beiseite, Victoria, Liebes. Max war zu deiner Unterstützung und deinem Schutz dort, für den Fall, dass etwas schiefgehen sollte. Du hast dich tapfer geschlagen, und das selbst noch, nachdem er sich dir zu erkennen gegeben hatte. Du wirst einen großartigen Venator abgeben, cara. Und gemeinsam werden wir Lilith, die Dunkle, vernichten.«
  


  
    Die Erwähnung von Eustacias Nemesis nahm die Schärfe aus Victorias Blick, und ihre Wut schien zu verrauchen. »Du hast versprochen, mir mehr über Lilith, die Dunkle, zu erzählen, sobald ich meinen ersten Vampir getötet hätte. Und über meine vis bulla.«
  


  
    »Das habe ich in der Tat, und wir werden beginnen, sobald du Gelegenheit hattest, dich ein wenig frisch zu machen. Warum gehst du nicht… Ah, hier ist er ja schon. Jetzt gleich, Victoria«, ergänzte Eustacia mit warnendem Blick, als Maximilian ungeduldig ins Zimmer gestürmt kam. Sie hatte ihn nicht so früh erwartet und hätte ihn gewiss nicht hereingebeten, solange Victoria derart nachlässig gekleidet war. Sie würde darüber noch einmal mit Charley - dem Koch und Aushilfsbutler, wenn Kritanu anderweitig beschäftigt war - sprechen müssen. Allerdings hatte sie den Verdacht, dass es ein aussichtsloses Unterfangen war, da Charley es nicht über sich zu bringen schien, Maximilian irgendetwas abzuschlagen, inklusive der Freiheit, jeden beliebigen Bereich des Hauses zu betreten, ohne angemeldet worden zu sein.
  


  
    »Signora.« Er drückte sanft ihre Hand, während er sie an sein Gesicht hob, dann legte er ihr die Finger zurück in den Schoß. Die Süße ihrer gemeinsamen Muttersprache lag noch immer in seiner Stimme, was in Eustacias Ohren zauberhaft klang. Sie vermisste Venedig. »Ich muss mich für meine vermaledeite Pünktlichkeit entschuldigen.« Dann wandte er sich Victoria zu, und Eustacia beobachtete fasziniert, wie seine aristokratischen Gesichtzüge zu einem spöttischen Lächeln erstarrten. »Ah, Miss Grantworth. Unser Schützling. Ich wünsche Ihnen einen guten Abend. Offensichtlich habe ich irgendeine Art von Unterricht unterbrochen?«
  


  
    »Guten Abend«, erwiderte Victoria steif. Sie machte sich nicht die Mühe, ihm die Hand zu reichen, was Max jedoch weder zu bemerken noch zu stören schien. »Wie lautet eigentlich die korrekte Anrede für… einen großmeisterlichen Vampirjäger? Mein Lord? Euer Gnaden? Oder Euer Pflockheit?«
  


  
    Eustacia schritt ein, bevor er antworten konnte. »Max, bitte nimm Platz. Meine Nichte wollte sich gerade umziehen gehen. Na los, Victoria. Charley wird gleich den Tee servieren, oder auch Brandy, falls gewünscht.«
  


  
    »Brandy? So gerne ich das Angebot auch annehmen würde, Signora, Sie wissen doch, dass ich nichts zu mir nehme, bevor ich auf die Jagd gehe.«
  


  
    Eustacia wartete, bis Victoria das Zimmer verlassen hatte, bevor sie fragte: »Irgendwelche Neuigkeiten?«
  


  
    Er überkreuzte die langen Beine und lehnte sich auf dem Sofa neben ihrem Lieblingssessel zurück. »Lilith ist hier, weil sie nach etwas sucht, das man das Buch des Anwarth nennt. Wie es scheint, hat sie es irgendwo in England aufgespürt. In London, um genau zu sein. Sie hat ihren gesamten Hof hierher verlegt.«
  


  
    »Das Buch des Anwarth«, wiederholte Eustacia. Ein eisiges Frösteln kroch ihr über den Rücken. »Ich wusste, dass es einen Grund gibt, warum sie ihre Gefolgsleute herbeordert hat. Schon das allein macht mir Angst, Max. Dass sie es auf sich genommen hat, ihren sicheren Hafen in den Bergen zu verlassen… Ich habe noch nie von einem solchen Buch gehört, aber ich werde nach Wayren schicken lassen. Wenn Lilith danach sucht, kann das für uns nichts Gutes bedeuten. Sie wird Wächtervampire aussenden. Möglicherweise sogar ihre Imperiale Garde.«
  


  
    »Ich werde dem Silberkelch einen Besuch abstatten. Vielleicht kann ich dort mehr in Erfahrung bringen…«
  


  
    »Ja, und Wayren wird uns auch weiterhelfen.« Als Victoria ins Zimmer trat, beendete Eustacia die Unterredung durch einen warnenden Blick zu Max. »Ah, Victoria. Das ging aber schnell. Wir wollten gerade anfangen, die Geschichte von Lilith, 
     der Dunklen, zu rekapitulieren.« Eustacia rieb sich die knotigen Hände. »Max, ich habe Victoria bisher sehr wenig von ihr erzählt. Ich hielt es für das Beste, wenn du dabei wärst, um Verschiedenes aus deinem Blickwinkel zu ergänzen.«
  


  
    »Natürlich. Aber bitte erzählen Sie die Geschichte, Signora. Ich werde bei Bedarf Anmerkungen machen.«
  


  
    »Wunderbar.«
  


  
    Victoria lehnte sich erwartungsvoll nach vorn, und für einen winzigen Moment zögerte Eustacia. Als sie das schöne, unschuldige Gesicht ihrer Großnichte betrachtete, überkam sie ein wundersames Gefühl des Stolzes. Sie hatte bei ihrem ersten Versuch einen Vampir gepfählt, hatte sich erstaunlich gut an ihr Training gewöhnt und all das Dunkle und Böse, das in dieser Welt lauerte, mit einer Gemütsruhe akzeptiert, wie selbst Eustacia sie anfangs nicht besessen hatte.
  


  
    Es würde ein schwieriges Leben sein. Sie würde viele Dinge aufgeben müssen, die andere Mädchen ihres Alters für selbstverständlich hielten, und sich öfter in Gefahr bringen, als gut für eine so junge Frau war.
  


  
    Trotzdem eröffnete sich zur gleichen Zeit eine unvergleichlich aufregende und abenteuerliche Zukunft für Victoria, ein Leben, in dem sie die bösartigsten Geschöpfe jagte, die man sich nur vorstellen konnte, und zwar in dem Wissen, dass sie die Stärke und Klugheit besaß, sie zu besiegen. Sie würde die Kontrolle über einen Teil ihres Lebens verlieren, dabei aber gleichzeitig mehr Freiheit erringen, als eine junge Frau selbst ihrer Generation sich auch nur erträumen konnte.
  


  
    Und es war prophezeit worden: Nur ein direkter Abkömmling der ersten Gardellas konnte Lilith vernichten.
  


  
    Max, so glorreich und eindrucksvoll er auch war, gehörte zu den wenigen Venatoren, die kein Gardella-Blut in sich trugen - und genau dieser Umstand machte ihn vielleicht zu einem noch effektiveren, noch entschlosseneren Vampirjäger.
  


  
    »Lilith, die Dunkle, ist die Tochter von Judas Ischariot«, begann Eustacia. Sie hatte diese Geschichte in ihrem Leben erst ein Dutzend Mal erzählt; das erste Mal war es beim Papst gewesen.
  


  
    Vielleicht würde dies das letzte Mal sein.
  


  
    »Judas Ischariot? Der Jesus Christus verraten hat?«
  


  
    Eustacia nickte. »Ganz genau. Jener Mann, der Jesus für drei ßig Silberlinge verriet. Man kennt ihn als den Verräter, aber dennoch vergab ihm der Herr, wie er allen Menschen vergibt. Doch Judas Ischariot nahm die Vergebung nicht an, sondern er erhängte sich, wie du weißt. Dadurch wurde er zu ewigem Höllenfeuer verdammt.Aber der Teufel verkaufte ihm seine Körperlichkeit zurück und gab ihm die Fähigkeit, in der Gestalt eines Unsterblichen auf der Erde zu wandeln - als eine Art Dämon, als das, was wir als Untoten bezeichnen. Ein Untoter ist für alle Ewigkeit verflucht, sobald er das Blut eines Sterblichen trinkt. Es gibt für ihn keine Erlösung.
  


  
    In diesem Zustand der Verdammnis, gefangen zwischen Leben und Tod, wandelte Judas jahrhundertelang auf der Erde. Und während er als Verdammter auf ihr lebte, machte er seine Tochter zu einem Vampir. Diese Tochter kennt man als Lilith, die Dunkle. Sie nährt sich von menschlichem Blut und menschlicher Schwäche. Lilith ist nun die Königin der Vampire, und sie trachtet danach, Rache an uns zu nehmen. Sie stillt ihren Hunger mit dem Blut Sterblicher.«
  


  
    »Weil wir - die christliche Welt - ihren Vater als Verräter betrachten?«, wollte Victoria wissen.
  


  
    »Genau. Es existiert kein Name im Christentum, der mit mehr Abscheu ausgesprochen wird als der des Judas Ischariot. Einst war es ein stolzer Name, auf den man nun spuckt und der voller Hass und Verachtung genannt wird. Judas existiert nicht mehr, doch Lilith streift durch die Welt und rekrutiert dabei ihre Armee von Vampiren. Sie trachtet danach, über die Erde zu herrschen, und ihre Stärke hat uns stets Probleme bereitet. Es ist unsere Aufgabe, unser Vermächtnis, Lilith und ihre Gefolgsleute aufzuhalten.«
  


  
    »Sie und Ihre Großtante sind schon seit vielen Jahrzehnten Erzfeinde. Lilith weiß, dass das Einzige, was sie davon abhalten kann, die Weltherrschaft zu erringen, Eustacias Fähigkeiten sind.« Max’ Gesicht weist tiefere Falten auf als sonst, dachte Eustacia im Stillen. »Als Ihre Tante damals aus Venedig hierher flüchtete, verlor Lilith ihre Spur. Sie hat Venedig bis in den letzten Winkel durchsucht, dann Rom, dann Florenz… Sie schickte ihre Leute nach Paris, Madrid und Kairo und am Ende dann hierher nach London. Es vergingen beinahe zwei Jahrzehnte, bevor sie Ihre Tante aufspürte. Eustacias Getreue hielten sie sicher versteckt und gut geschützt.«
  


  
    »Du warst der Beste von unseren Leuten, Max, so jung du damals auch warst.« Jung und entschlossen war er gewesen. Zornig, weil er seinen geliebten Vater und seine Schwester an einen Vampir verloren hatte; und blutdürstig auf seine eigene Art und Weise. Also hatte er sich dazu entschlossen, ein Venator zu werden.
  


  
    »Was macht Lilith im Moment? Kennt ihr ihre Pläne?«, fragte 
     Victoria. Der Blick ihrer haselnussbraunen Augen war nicht beunruhigt oder ängstlich, wie Eustacia befürchtet hatte. Nein, er war scharf und kalkulierend. Und intensiv. Bei Gott, das Vermächtnis hatte gut gewählt.
  


  
    Zum ersten Mal seit Jahren spürte Eustacia einen Funken Hoffnung. Mit Victoria als ihrem Schützling und eines Tages ihrer Nachfolgerin als Oberhaupt der Venatoren würde Eustacia sich vielleicht bald schon zur Ruhe setzen können.
  


  
    »Um siegen zu können, muss Lilith Ihre Tante vernichten«, erklärte Max. »Gleichzeitig hat sie Horden von Vampiren und Dämonen in die ganze Welt ausgesandt, um so viele wie möglich zu ihresgleichen zu machen. Um ihr Blut zu trinken, beißen sie ihre Opfer in den Hals - und nicht in die Brust, wie man gemeinhin glaubt.«
  


  
    »Aber sie hinterlassen ein Zeichen, nicht wahr?«, unterbrach Victoria mit aufdämmerndem Begreifen. »Drei X auf der Brust des Opfers, so wie bei dem Leichnam dieses Mannes in der Nähe der Werft. Das war ein Vampir, oder nicht?«
  


  
    »Für ein junges Mädchen sind Sie erstaunlich gut informiert.«
  


  
    Eustacia ergriff rasch wieder das Wort. »Da hast du in der Tat Recht, Victoria; wenngleich ich keine Ahnung habe, wo du das erfahren hast. Die drei X sind das Symbol für die dreißig Silberstücke, die Judas erhielt, um Jesus zu verraten.«
  


  
    »Was ihre Furcht vor allem, das aus Silber gefertigt ist, erklärt. Dieser Dummkopf Quentworth wurde mit ziemlicher Sicherheit das Opfer einer der Kreaturen Liliths, aber wir haben sorgfältig darauf hingearbeitet, dass sein Tod in keiner Weise mit Vampirismus in Verbindung gebracht wird. Es war ein Glück für 
     ihn, dass er nicht selbst zum Vampir wurde. Wie Ihnen vermutlich bekannt sein dürfte«, fuhr Max fort und sah Victoria dabei über seine lange, gerade Nase hinweg an, »ist der Biss eines Vampirs für einen Sterblichen oft tödlich. Aber wenn er - oder sie - das möchte, kann er von dem Blut des Menschen trinken und diesem dafür in einer Art Paarungsritual sein eigenes Blut anbieten. Wenn das geschieht, verwandelt sich der Mensch in einen Vampir. Ein Vampirbiss kann einen Menschen also töten oder ihn zu einem Untoten machen. Aber es gibt Ausnahmen, bei denen weder das eine noch das andere eintritt, weil der Biss nicht tief genug war. Unsere Aufgabe…«
  


  
    Eustacia unterbrach ihn. »Unsere Aufgabe ist es, so viele von ihnen wie möglich zu liquidieren, während wir gleichzeitig herauszufinden versuchen, auf welche Weise Lilith die Weltherrschaft erringen will. Wir wissen, dass sie den größten Teil ihres Gefolges nach London beordert hat, wo sie sich versteckt hält - ihren genauen Aufenthaltsort kenne ich leider nicht, und auch Max konnte ihn bisher nicht in Erfahrung bringen. Sie ist nicht nur hier, weil ich hier bin; sie sucht nach etwas, das man das Buch des Anwarth nennt, über das wir jedoch bislang noch nichts wissen.«
  


  
    »Wir Venatoren haben sie in der Vergangenheit stets aufhalten können. Allerdings waren wir da auch nie gezwungen gewesen, uns auf die Unterstützung kleiner Mädchen zu verlassen, die gerade mal dem Gängelband entwachsen sind«, bemerkte Max mit für ihn untypischer Bösartigkeit, wie Eustacia im Stillen feststellte. »Ich hoffe nur, dass Sie zwischen dem Füllen Ihrer Tanzkarte und dem Aussuchen Ihrer Ballkleider noch die Zeit finden werden, uns zu helfen.«
  


  
    Victoria war von ihrem Platz aufgesprungen und baute sich nun vor Max auf, der keinerlei Anstalten machte, seine bequeme Haltung auf dem Sofa zu verändern. »Meine Tanzkarte füllen? Lord Max, oder wie auch immer ich Sie anzureden habe, ich möchte Sie darauf hinweisen, dass ich meinen eigenen Debütantinnenball verlassen habe - ich verpasste dadurch einen Walzer mit dem Marquis von Rockley! -, um Sie vor einem Vampirangriff zu schützen. Der Status meiner Tanzkarte geriet leider in Vergessenheit, als ich Ihnen und Ihrer Begleiterin nach drau ßen folgte.«
  


  
    »Mich schützen? Ja, in der Tat, Sie wollten mich vor meinen eigenen spitzen Eckzähnen schützen, wenn mich nicht alles täuscht.«
  


  
    »Woher hätte ich wissen sollen, dass Sie ein Venator sind? Sie hielten es ja nicht für nötig, mir diese Information zukommen zu lassen. Stattdessen haben Sie sich anschließend voller Schadenfreude über meinen Irrtum lustig gemacht. Aber die Tatsache bleibt bestehen, dass ich tat, was getan werden musste. Und ich werde auch in Zukunft tun, was getan werden muss.«
  


  
    »Victoria. Max. Bitte. Wir können uns in diesen Zeiten keine Uneinigkeit erlauben. Victoria, du musst das verstehen. Vor dir gab es nur drei weitere weibliche Venatoren in den letzten hundert Jahren des Kampfes gegen Lilith. Zwei von ihnen starben grässliche Tode kurz nachdem sie in ihr Vermächtnis eingeweiht worden waren und ihre vis bullae erhalten hatten.«
  


  
    »Und die Dritte sitzt vor uns.« Max neigte den Kopf in Eustacias Richtung. »Es gibt keinen, der Ihnen das Wasser reichen könnte, Signora, oder - wenn ich es mal so ausdrücken darf - den Pflock. Sie sind die wahrhaft Auserwählte, jener Abkömmling
     der Gardellas, der uns vereinen und zum Sieg über Lilith führen wird.«
  


  
    Victoria wandte sich verblüfft zu Eustacia um. »Du bist eine Vampirjägerin? Ein Venator?«
  


  
    Max schnaubte verächtlich. »Nein, natürlich nicht. Lilith fürchtet Ihre Tante, weil sie zu Hause sitzt und sich das Haar frisieren lässt. Selbstverständlich ist sie ein Venator.«
  


  
    Eustacia zog in Gedanken den Hut vor Victoria: Ihre Nichte gab mit keinem Zeichen zu erkennen, dass sie Max’ verächtliche Bemerkung auch nur gehört hatte. »Das wusste ich nicht, Tante. Ich dachte, du wärst eine Art Lehrerin, eine Ratgeberin. So wie Kritanu. Mir war nicht klar, dass du Vampire jagst.«
  


  
    »Aber gewiss tue ich das. Und du, meine Liebe, bist die Nächste in meiner direkten Blutlinie, die zurückführt bis zum ersten Venator der Gardellas, der auserwählt worden war - und das Vermächtnis angenommen hat.«
  


  
    »Und das«, sagte Max, der nun aufstand, »ist der Grund, warum Lilith, die Dunkle, so entschlossen ist, dieses Buch des Anwarth schnell zu finden, nämlich bevor Sie Ihre Ausbildung abgeschlossen haben.« Sein Tonfall ließ durchblicken, dass er nicht recht begreifen konnte, weshalb Lilith in Victoria irgendeine ernst zu nehmende Bedrohung sah. »Ich muss mich jetzt entschuldigen, Signora. Die mondhellen Straßen erwarten mich.«
  


  
    »Ich komme mit«, erklärte Victoria.
  


  
    Max richtete sich zu seiner beeindruckenden ganzen Körperlänge auf und blickte an seiner schmalen, geraden Nase vorbei nach unten. Er ist wirklich ein prächtiger Mann, dachte Eustacia voller Wärme. »Ich weiß Ihr Hilfsangebot zu schätzen, Miss Grantworth; allerdings denke ich, dass ich auch alleine in der 
     Lage bin, es mit drei Vampiren aufzunehmen. Schließlich will ich Sie nicht der Gefahr aussetzen, sich die Röcke zu zerrei ßen oder das Korsett zu verlieren. Und es wäre auch nicht gerade hilfreich, wenn Sie versehentlich einen Nachtwächter oder einen Gendarmen pfählten.« Er warf sich seinen Mantel über und zog aus dessen Tiefen einen gemein aussehenden schwarzen Pflock hervor. »Sobald Sie erst einmal ein wenig mehr Übung und Ihr vis-Amulett erhalten haben, können Sie ja Ihre eigenen Patrouillengänge unternehmen.«
  


  
    Dann verbeugte er sich knapp und fegte aus dem Raum.
  


  
    Eustacia graute beinahe davor, sich wieder ihrer Nichte zuzuwenden, denn sie wusste genau, was sie in ihrer Miene und ihrer Haltung lesen würde. Was war nur in Max gefahren? Er war keiner, der je ein Blatt vor den Mund nahm, das stimmte schon, und seinem Gesichtsausdruck nach sorgte er sich wegen mehr als nur dreier gewöhnlicher Vampire. Aber trotzdem war er aggressiver mit Victoria umgesprungen, als es sonst seine Art war.
  


  
    Es war beinahe, als wollte er sie entmutigen, ihrer Arbeit nachzugehen.
  


  
    Vielleicht war es das. Vielleicht hatte er nicht das Gefühl, dass sie gut genug auf ihre Rolle vorbereitet war.
  


  
    Eustacia streckte geistesabwesend die Hand aus, um Victorias schimmerndes schwarzes Haar zu streicheln. Sie hatte die gleichen Bedenken, ihre geliebte Nichte dem Übel der Welt auszusetzen, aber in diesen Zeiten blieb ihr keine Wahl.
  


  
    Victoria war auserwählt worden und hatte ihr Schicksal akzeptiert.
  


  
    Nun würden sie darauf vertrauen müssen, dass sie sich bewährte.
  


  
    Zwei Tage nachdem Maximilian aus dem Salon gestürmt war, um auf Vampirjagd zu gehen, hatte Victoria eine Ausrede erfunden, um ihre Großtante aufsuchen zu können, statt den Nachmittag mit diversen Besuchen zu vergeuden.
  


  
    Heute war ein äußerst wichtiger Tag: Sie hatte ihren Test bestanden, indem sie ihren ersten Vampir tötete, und würde nun ihre vis bulla erhalten.
  


  
    Hier war sie also, im Begriff, den letzten Schritt zu tun, der ihr Schicksal besiegelte. Sie stand zusammen mit ihrer Tante in einem kleinen Raum im ersten Stock des Gardella-Anwesens. Die Fenster waren mit schweren Gardinen verhangen; das Mobiliar war spärlich und schlicht, mit Ausnahme eines großen Schranks an einer der Wände. Er reichte Victoria bis an die Stirn und war an den Rahmen der beiden Türen, die seinen Inhalt verbargen, mit Intarsien verziert.
  


  
    Überall im Raum brannten Kerzen, und in den kleinen Tiegeln, die über den Flammen hingen, köchelte mit Kräutern versetztes Wasser, das den Duft von Eisenkraut und Myrrhe verströmte. An der Wand hing, ebenso einfach wie eindrucksvoll, ein großes Kruzifix. Es war aus zwei langen, einander angepassten Holzstücken gefertigt, wies jedoch ansonsten keinerlei Verzierungen auf. Ein langer Tisch diente als Ablage für einen Haufen willkürlich aufeinandergestapelter alter Bücher, zu denen sich einige Krüge und Töpfe voller Kräuter, Öle und anderer Ingredienzien, die Victoria nicht identifizieren konnte, gesellten.
  


  
    »Die vis bulla ist das entscheidende Hilfsmittel für den Erfolg eines jeden Venators«, klärte Eustacia sie auf, nachdem sie sich in ihren gepolsterten Sessel gesetzt hatte. Es war das einzige Möbelstück im Raum, das bequem aussah. »Indem du die deine 
     heute entgegennimmst, akzeptierst du deine Berufung, das Vermächtnis der Gardellas fortzusetzen. Du weihst damit dein Leben der Aufgabe, das von den Untoten ausgehende Böse zu eliminieren und die Sterblichen vor den beharrlichen Übergriffen Satans und seiner Anhänger zu schützen. Doch nach deiner Einwilligung, Victoria, das musst du begreifen, gibt es kein Zurück mehr.«
  


  
    »Was würde passieren, wenn ich den Entschluss fasste, die vis bulla nicht anzunehmen?«
  


  
    Eustacia verharrte, und ihr Blick wurde plötzlich scharf. »Möchtest du das denn?«
  


  
    »Nein, Tante. Ich habe meine Entscheidung getroffen und werde das Vermächtnis annehmen. Ich frage mich nur, was geschehen würde.«
  


  
    Ihre Tante schien sich zu entspannen. »Falls du beschließen solltest, nicht weiter zu gehen, würde man dich einem Ritual unterziehen, durch das alles Wissen, das du bisher erlangt hast, aus deinem Gedächtnis gelöscht wird, und du würdest sämtliche ererbten Fähigkeiten und Instinkte, die einen Venator ausmachen, verlieren - Fähigkeiten, mit denen du geboren wurdest und die lediglich geruht haben, bis die Träume kamen. Diese angeborenen Fähigkeiten und Wahrnehmungen würden an jemand anderen weitergegeben werden.«
  


  
    »Hat irgendjemand jemals so etwas getan?«
  


  
    »Aber gewiss. Im Laufe der Jahre gab es immer wieder junge Männer - oder in ein paar selteneren Fällen auch junge Frauen -, die sich entschieden, zu ihrem Leben in Unwissenheit zurückzukehren.«
  


  
    »Und sie wissen anschließend nichts mehr von dem hier? 
     Nichts, das sie sehen oder hören, würde etwas in ihrem Gedächtnis auslösen, um ihre Erinnerung wachzurufen?«
  


  
    »Nein. Das Ritual ist gleichermaßen dazu gedacht, sie zu beschützen wie uns.«
  


  
    »Gibt es… gibt es irgendjemanden, den ich kenne, der auserwählt war, seine vis bulla jedoch nicht entgegennahm?«
  


  
    »Ja, Victoria. Deine Mutter ist so ein Beispiel. Und da sie sich dazu entschied, das Vermächtnis nicht zu erfüllen, wurden ihre Fähigkeiten an dich weitergegeben.«
  


  
    »Meine Mutter?«
  


  
    Eustacia nickte. »Si. Sie hatte während ihres Debüts deinen Vater kennen gelernt und sich in ihn verliebt, als kurz darauf die Träume einsetzten. Als ihre Zeit kam, eine Wahl zu treffen, entschied sie sich für deinen Vater.«
  


  
    »Hat es irgendwelche… Auswirkungen für denjenigen, der auserwählt ist und das Vermächtnis nicht annimmt?«
  


  
    Eustacia nahm Victorias Hände in ihre eigenen kühlen, zerbrechlichen. »Die einzigen Konsequenzen sind der Verlust von Wissen und der Umstand, dass die Fähigkeiten und Instinkte an einen Nachfahren weitergegeben werden. Und diese weitervererbten Kräfte werden durch die Anzahl der Generationen, die das Vermächtnis ablehnten, vervielfacht. Was dich anbelangt, so bist du die dritte Generation, nachdem vor dir zwei Gardellas das Vermächtnis nicht akzeptiert haben, deshalb ist es wahrscheinlich, dass du große Talente und Instinkte in dir trägst.«
  


  
    »Zwei? Meine Mutter, und wer noch? Wer hat sich dem Vermächtnis verweigert und damit bewirkt, dass es an meine Mutter weitergegeben wurde?«
  


  
    »Mein Bruder Renald. Der Vater deiner Mutter. Ich war bereits
     auserwählt, als Renald die Träume hatte. Es ist sehr ungewöhnlich, dass zwei Menschen, die so eng verwandt sind, zur selben Zeit gerufen werden. Doch mein Bruder beschloss, den Auftrag nicht anzunehmen, und deine Mutter tat anschließend dasselbe. Und so sind es nun wir beide. Du und ich, Victoria. Die einzigen Gardellas, die in direkter Linie von der ersten Generation abstammen. Der Rest gehört zu weit verstreuten Zweigen der Familie. Ihre Talente sind geringer als unsere. Aber es gibt sogar ein paar Venatoren, die mit uns nicht blutsverwandt sind, sondern sich aus eigenem Antrieb entschlossen haben, Vampirjäger zu werden.
  


  
    All jene, die nicht - wie wir Gardellas - durch göttlichen Beschluss auserwählt sind, sondern sich frei dazu entscheiden, müssen heldenhafte und gefährliche Aufgaben vollbringen. Und selbst dann gibt es keine Gewissheit, dass sie die Chance bekommen, eine vis bulla entgegenzunehmen. Aber wenn sie ihr vis-Amulett tatsächlich erhalten, sind sie ebenso mächtig wie wir. Dennoch haben wir, die wir der Originalfamilie entstammen, die schwerste Bürde zu tragen.«
  


  
    »Sind wir die einzigen Venatoren?«
  


  
    »Es gibt auf der ganzen Welt vielleicht einhundert von uns, aber derzeit sind du und ich die einzigen lebenden weiblichen Exemplare. Dagegen stehen Tausende und Abertausende von Untoten, und ihre Zahl wächst durch ihr eigenes Zutun von Tag zu Tag. Wir können uns in dieser Schlacht niemals ausruhen, denn sobald wir in unserer Wachsamkeit nachlassen, werden sie an Stärke und Macht gewinnen. Das ist der Grund, weshalb ich Max aus Venedig habe kommen lassen, denn da Liliths Stützpunkt nun in London ist, wusste ich, dass wir weitere Unterstützung
     brauchen würden. Der andere Venator, der hier in England lebte, wurde vor drei Monaten getötet.«
  


  
    »Ist Max ein Gardella? Ist er ein echter Venator?«
  


  
    Eustacia durchbohrte sie mit einem solch messerscharfen Blick, dass Victoria beinahe zurückgetaumelt wäre. Sie hatte nie zuvor einen derart grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Tante gesehen. »Maximilian ist mehr Venator, als du es bist, Victoria. Er hat diesen Weg unter großen Risiken eingeschlagen und ist im Moment der Mächtigste unter den Venatoren … nach mir selbst. Ja, man nennt mich Illa Gardella, so wie dich eines Tages, wenn ich gegangen bin. Aber ich… meine Arthritis und mein Alter machen mich langsam. Nur weil in seinen Adern kein Gardella-Blut fließt, ist Max nicht der Auserwählte, das Oberhaupt der Venatoren - der Mächtigste von uns allen. Eines Tages wird dir diese Rolle zufallen, Victoria.«
  


  
    Ihr Gesicht wurde sanfter. »Also, meine Liebe, wenn deine Neugier nun ausreichend gestillt ist, würdest du mir dann bitte das Buch aus dem Schrank holen?« Sie deutete mit ihrem dauerhaft gekrümmten Finger - der einzige Teil ihres Körpers, der ihr Alter sichtbar verriet - auf den Mahagonischrank, der an einer der Wände ihres Privatsalons stand.
  


  
    Victoria ging zu der polierten Vitrine und steckte den winzigen Schlüssel, den ihre Tante für gewöhnlich an einer schweren Goldkette um den Hals trug, ins Schloss. Klick, klack… der Schlüssel drehte sich, und das Schloss sprang auf.
  


  
    Sie war nie zuvor allein an den Schrank gegangen und hatte auch noch nie den Schlüssel bekommen, um ihn zu öffnen. Nun merkte sie auf einmal, dass sie den Atem anhielt, während sie beide Türen gleichzeitig aufzog, so als wäre sie ein Butler, der 
     einer Gruppe von Gästen eine doppelflügelige Glastür öffnet, damit sie sich zum Abendessen in den Speisesaal begeben können.
  


  
    Im Inneren des Schrankes lag auf einem sich sanft nach unten neigenden Boden ein altes Buch. Die Heilige Schrift.
  


  
    Sie wog schwer, mit ihren goldgeränderten Seiten, die trotz ihres Alters starrsinnig schimmerten. Die Lederecken waren runzlig und angeschlagen, doch der Buchrücken war unversehrt, und zwischen den Seiten hingen leblos drei Lesezeichen aus verblichener Seide herab.
  


  
    Victoria brachte das Buch zu ihrer Tante und legte es ihr auf den Schoß, damit sie darin lesen konnte.
  


  
    »Falls du deine Vorsehung erfüllst, Victoria, dann wirst du für uns alle den Sieg erringen.« Eustacia lachte leise. »Dein Name ist wirklich treffend gewählt, Liebes. Vielleicht ist das ein weiteres Omen.«
  


  
    Sie öffnete den Buchdeckel und deutete auf die Worte, die dort mit Tinte in verschiedenen Schattierungen von Schwarz, Braun und Sepia geschrieben standen. »Dies sind die Namen jener Gardellas, die das Vermächtnis angenommen haben.« Sie folgte den Zeilen mit ihren gekrümmten Fingern. »Die Originalseiten dieser Bibel wurden unserer Familie im Mittelalter übergeben. Vor sechshundert Jahren.« Sie sah auf, der Blick ihrer dunklen Augen war scharf. »Du begreifst, dass es schon Venatoren unter den Gardellas gab, seit Judas Ischariot sich erhängte und vom Teufel zurück auf die Erde gebracht wurde? Doch wir hatten damals nichts, um unsere Geschichte festzuhalten, bis schließlich ein Mönch unserer Familie im zwölften Jahrhundert dieses Buch schrieb. Die Seiten wurden immer wieder neu gebunden,
     und wir haben im Laufe der Jahrhunderte weitere hinzugefügt.«
  


  
    Als ihre Tante die trockenen, braunen Seiten umblätterte, knisterten sie wie ein sanftes Feuer. Victoria erkannte Bilder auf einigen von ihnen, auf anderen wiederum viele Zeilen verblasster Einträge. Zierschrift, Muster und Darstellungen in ausgeblichenen Farben schmückten die ersten Buchstaben jedes einzelnen Buches der Bibel. Sie sah, dass Eustacias und ihr Zweig des Familienstammbaums direkt unter dem des ersten Gardellas endete und in den anderen Linien vereinzelt weitere Venatoren auftauchten.
  


  
    »Dieses Buch beinhaltet nicht nur das Wort Gottes, sondern auch die Geheimnisse der Gardella-Familie, einschließlich der Gebete und Beschwörungen, die deine vis bulla in Kraft setzen werden. Also, meine Liebe, bist du bereit?«
  


  
    Obwohl Victorias Herz heftig pochte, nickte sie ohne Zaudern.
  


  
    »Gut. Dann werde ich jetzt die anderen rufen.« Als sie Victorias überraschten Blick bemerkte, erklärte sie: »Die Macht hinter deiner vis bulla ist keine, die allein durch mich freigesetzt werden kann. Andere, die sich mit diesen Dingen auskennen und - auch wenn sie keine Venatoren sind - über Fähigkeiten und großes Wissen verfügen, warten im Salon. Leg dich auf das Sofa hier, Victoria. Du bist bereits angemessen gekleidet. Ich werde inzwischen die anderen holen.«
  


  
    Victoria tat, wie ihr geheißen, und machte es sich auf der Chaiselongue bequem, die es ihr erlaubte, ihren Rücken in einem flachen Winkel zu positionieren und die Beine auszustrecken. Sie betrachtete das Trainingskleid, das sie trug. Es saß 
     locker und war vom Halsansatz bis zu den Knöcheln durchgeknöpft.
  


  
    Die anschließenden Ereignisse erschienen ihr schnell und unerträglich langsam zugleich. Eustacia bewegte sich durch das Zimmer, das, erhellt nur von Kerzenlicht, plötzlich viel dunkler geworden war. Die anderen Anwesenden blieben in den Schatten stehen, doch Victoria konnte Kritanu und Maximilian ausmachen sowie Briyani, Kritanus Neffen, der ebenfalls am Rande ihres Blickfelds verharrte. Etwas wurde verbrannt, und ein süßer Duft hing in der Luft. Victoria fühlte sich entspannt und erwartungsvoll.
  


  
    »Wir werden nun anfangen, indem wir uns den Zweck unserer Zusammenkunft ins Gedächtnis rufen«, erklärte Eustacia in einer Sprache, die Victoria erst nach einem kurzen Moment zuordnen konnte. Latein. Die anderen stimmten in ihren Sprechgesang ein, der für eine ganze Weile anhielt. Die Gerüche im Raum wurden intensiver, dann trat Eustacia zu ihr.
  


  
    Victoria zog unwillkürlich den Bauch ein, als Eustacia ihn mit warmen, arthritischen Fingern berührte. Es folgte Kühle, als erst ein Knopf, dann ein zweiter geöffnet wurde. Dann wurde ihr Kleid auseinandergezogen, und Victoria erspähte die längliche, entblößte Stelle, die ein Stück ihres Bauchs und ihren Nabel zeigte.
  


  
    »Geschmiedet aus Silber im Land der heiligsten Stätten«, intonierte Eustacia, »wird diese vis bulla dir ungewöhnliche Stärke und Heilungskraft verleihen, Victoria Gardella. Sie wird dir Klarheit und Kraft schenken, wenn du beides am nötigsten brauchst, nämlich während deines Kampfes gegen die Mächte des Bösen, die unsere Welt bedrohen.«
  


  
    Victoria beobachtete, wie Kritanu ein Tischchen neben ihre Tante rückte und diese nach einer kleinen Karaffe griff, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war. »Dieses geweihte Amulett, das aus dem Heiligen Land stammt und in Weihwasser aus dem Vatikan aufbewahrt wurde, wird dich stark machen.« Sie tauchte die Finger ein und zog einen kleinen, silbernen Gegenstand hervor: die vis bulla.
  


  
    Trotz des dämmrigen Lichts konnte Victoria das winzige Silberkreuz erkennen, das an einem dünnen, silbernen Ring hing. Er war so schmal, dass er nicht einmal auf ihren kleinen Finger gepasst hätte.
  


  
    Vor Victorias Augen fasste Kritanu nach einem dünnen Silberstift, der vielleicht so lang war wie eine Handfläche und so dünn wie eine Nadel. Er war sanft gebogen, so dass er ein Halbrund bildete. Kritanus Hände lagen warm an ihrem Bauch, und Victoria spürte, dass ihr Atem stoßweise ging. Er ging vorsichtig und schnell zu Werke, als er die Nadel mit einer einzigen, geschickten Bewegung durch den oberen Rand ihres Nabels stach. Eustacia reichte ihm die vis bulla, und er schob sie mit einem kleinen Ruck an ihren Platz.
  


  
    Das Silberkreuz fühlte sich kalt an in ihrer Nabelgrube, doch der Schmerz des Durchstechens verebbte bereits. Tante Eustacia machte das Zeichen des Kreuzes über Victorias Bauch, dann knöpfte sie ihr das Kleid wieder zu. Die anderen Teilnehmer sprachen ein letztes Gebet, bevor sie anschließend einer nach dem anderen schweigend aus dem Zimmer gingen, um Eustacia und Victoria allein zu lassen.
  


  
    »Dieses Geschenk wurde dir gegeben als Belohnung für ein Leben der Hingabe und für die Opfer, die du bringen wirst. 
     Solange dieses Amulett deine Haut berührt, wirst du in guter körperlicher Verfassung sein, und deine Verletzungen werden schnell heilen. Du wirst stark sein. Deine Bewegungen werden flink und kraftvoll, dein Geist wird scharfsinnig und klar sein. Es macht dich jedoch weder unsichtbar noch unsterblich.«
  


  
    Sie half Victoria, sich aufzusetzen, dann zog sie sie an sich und umarmte sie erstaunlich kraftvoll. »Trage es immer bei dir, Victoria, und möge Gott dich beschützen, wenn du deine Arbeit tust.«
  


  


  
    Kapitel 3
  


  
    Miss Grantworth verrechnet sich
  


  
    Unsere Debütantin hat die Aufmerksamkeit des begehrtesten Junggesellen von London geweckt!«, feixte die Herzogin von Farnham in entschieden unherzoglichem Ton, während sie das Tablett mit den Teehäppchen inspizierte. »Rockley konnte während der Abendgesellschaft bei den Rowefords keinen Moment den Blick von ihr wenden!«
  


  
    »Er stand noch ein zweites Mal auf ihrer Karte, aber Victoria verschwand aus irgendeinem lächerlichen Grund, sodass er seinen Tanz nicht einfordern konnte«, erklärte Melisande missbilligend. Sie griff nach ihrem Lieblingsgebäck, einem Blaubeerhörnchen, und häufte Schlagsahne darauf. »Er wirkte äußerst enttäuscht. Ich konnte sie nirgendwo finden, und als sie schließlich
     zurückkam, tischte sie mir irgendeine alberne Geschichte auf, dass sie einem der anderen Mädchen bei der Suche nach seinem Mantel behilflich gewesen wäre.« Mit einem verärgerten Seufzen nahm sie einen vornehmen Bissen von ihrem Gebäck, dann tupfte sie sich mit einer Serviette die Sahne im Mundwinkel weg. »Ich habe sie daran erinnert, dass ihre einzige Sorge darin bestehen sollte, einen passenden Ehemann zu finden, und dass diese anderen Mädchen nur Konkurrentinnen sind, nichts weiter.«
  


  
    »War das nicht die Nacht, in der Mr. Beresford-Gellingham verschwand?«, fragte Petronilla, während sie das Tablett mit den Teeküchlein und Biskuits so misstrauisch beäugte, als befürchtete sie, dass ihr jeden Moment eines davon in die Hand springen und sich ihren schmalen Hals hinunterzwängen könnte. »Das ist der dritte Vorfall dieser Art in weniger als einem Monat!«
  


  
    Winifred, die Herzogin, gab nichts auf Mellys Technik des gezierten Knabberns, sondern bevorzugte die einstufige Variante; dementsprechend war ihr Mund randvoll mit einem Zitronen-Basilikum-Plätzchen, sodass sie nur vehement nicken konnte. Sobald sie geschluckt und die letzten trockenen Krümel mit Tee hinuntergespült hatte, sagte sie: »Er ist einfach verschwunden, und man hat seither nichts mehr von ihm gehört! Niemand scheint auch nur die leistete Ahnung zu haben, wo er abgeblieben sein könnte.«
  


  
    »Und dann diese grauenhaft verstümmelten Leichen mit den X-en auf der Brust!«, ereiferte sich Melly. »Man hat sie einfach in der Nähe der Kais liegen lassen! Ich kann und will mir gar nicht vorstellen, was eine solche Verwüstung angerichtet haben könnte.«
  


  
    Als Petronilla sich nun nach vorn lehnte, funkelten ihre blauen Augen, und ihre Stimme war verschwörerisch. »Es gibt nur eines, das hinter dieser Art von Schändung stecken kann. Vampire!«
  


  
    Winnie zuckte auf ihrem Sessel zurück, atmete dabei einen Mund voll Kekskrümel ein und bekam einen Hustenanfall. Ihr Doppelkinn und ihre Backen zitterten und schwabbelten, während sie mit großen Augen über den Rand ihrer Teetasse stierte.
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich, Nilly«, wies Melly sie zurecht. »Auch wenn meine Tante dazu neigt, Weihwasser mit sich herumzutragen und allen möglichen ahnungslosen Leuten Knoblauch aufzuzwingen: Es gibt keine Vampire. Du hast zu viele Gespenstergeschichten gelesen.«
  


  
    »Wenn wirklich Vampire existierten, würden die Gendarmen sie ganz gewiss verhaften«, würgte Winnie hervor. »Vielleicht sollte ich aber trotzdem in Erwägung ziehen, mein Kruzifix wieder zu tragen.«
  


  
    »Die Gendarmen können sie nicht aufhalten«, widersprach Petronilla ruhig. »Vampire verfügen über übermenschliche Fähigkeiten. Sie sind stärker als der stärkste Mann, und es geht eine unwiderstehliche Anziehungskraft von ihnen aus.« Sie lächelte selbstzufrieden, und ihre Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an. »Wenn man Polidoris Buch Glauben schenken darf - und jedermann weiß, dass er Experte auf diesem Gebiet ist -, kann ein Vampir eine Frau mit einem einzigen Blick betören. Von der anderen Seite eines Zimmers aus.«
  


  
    »Nilly, bist du heute Nachmittag schon am Sherry gewesen? Es gibt keine Vampire!«, schalt Melly. »Du machst Winnie Angst, und die Diener werden dich für verrückt halten, wenn sie hören, 
     wie du über böse Kreaturen fantasiert, die gar nicht existieren. Wir haben viel wichtigere Dinge, über die wir uns den Kopf zerbrechen müssen - zum Beispiel, wie wir Rockleys Interesse an Victoria weiter schüren können. Ich nehme nicht an, dass er sich bei den Almacks blicken lassen wird, aber vielleicht treffen wir ihn ja bei einer anderen Veranstaltung in dieser Woche.«
  


  
    Winifred stürzte sich begierig auf das neue Thema. »Er wird morgen Abend zum Ball der Dunsteads erwartet. Falls ihr nicht eingeladen sein solltet, kann ich das arrangieren.«
  


  
    »Wir sind eingeladen und haben auch die Absicht hinzugehen. Und dieses Mal werde ich Victoria nicht aus den Augen lassen, bis sie mindestens zweimal mit dem Marquis getanzt hat!«
  


  
    »Wir werden dir helfen«, versprach Winnie und nippte an ihrem ungesüßten Tee. Zucker hatte den unangenehmen Nebeneffekt, sich in Form von ungewollten Pfunden an den Hüften festzusetzen, wenn man nicht aufpasste. »Wenn da wirklich irgendwelche Vampire in der Dunkelheit lauern, ist das Letzte, was wir wollen, dass Victoria einem von ihnen begegnet.«
  


  
    

  


  
    »Miss Grantworth, es scheint, ich bekomme endlich die Gelegenheit, meinen verpassten Tanz einzufordern.«
  


  
    Victoria drehte sich zu der warmen, heiteren Stimme um und stand unvermittelt dem Marquis von Rockley gegenüber. Er hatte ein leise schelmisches Lächeln aufgesetzt, und seine blauen Augen funkelten voll Zufriedenheit unter halb geschlossenen Lidern.
  


  
    »Mylord.« Victoria erwiderte sein Lächeln. »Wie reizend, dass Sie mich an meine schlechten Manieren von neulich Abend erinnern.«
  


  
    Ihr Sinn für Humor schien ihm zu gefallen, denn er reichte ihr den Arm und entgegnete: »Wie sonst sollte ich Sie dazu bringen, sich um mich zu bemühen? Ich meine, sich einfach so zu verabschieden, nur weil sich eine betagte Tante unwohl fühlt … man könnte glauben, dass es lediglich eine willkommene Ausrede war, um vor unserem Tanz zu flüchten.«
  


  
    »Hmmm.« Victoria legte die Hand auf seinen Arm. »Mir war nicht bewusst, dass meine Ausflüchte so leicht zu durchschauen sind. Vielleicht sollte ich beim nächsten Mal eine tödliche Krankheit oder etwas in der Art erfinden.«
  


  
    »Ich hoffe doch sehr, Miss Grantworth, dass Sie sich keine weiteren Entschuldigungen mehr ausdenken werden, um sich vor einem Tanz mit mir zu drücken; ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen nicht auf die Zehen treten werde, auch wenn meine Füße dreimal so groß sind wie Ihre.«
  


  
    »Ach, ich bin entlarvt. Genau das war der Grund, weshalb ich geflüchtet bin, als unser Tanz an der Reihe war. Die Gerüchte über schwarze und blaue Flecken auf den Füßen der anderen Debütantinnen waren erschreckend. Dann werde ich nun wohl die Schmerzempfindlichkeit meiner Zehen kennen lernen, nachdem Sie mich hier gestellt haben.« Lachend drückte sie seinen Arm und bemerkte überrascht, wie warm und kräftig er sich selbst durch ihre Handschuhe und das feine Tuch seiner Jacke hindurch anfühlte. Als sie anschließend zu ihm hochsah, überkam sie wieder diese vage Vertrautheit, so als würde sie ihn von früher kennen.
  


  
    »Es scheint ein Walzer zu sein, Miss Grantworth… Lady Melisande, erlauben Sie Ihrer Tochter, einen Walzer zu tanzen?«, fragte er mit einem Blick über ihre Schulter.
  


  
    Victoria drehte sich zu ihrer Mutter und Herzogin Winifred um, die zufrieden lächelnd ihr Geplänkel mit Rockley beobachtet hatten.
  


  
    »Gewiss, Mylord, gewiss«, trällerte Melly mit funkelnden Augen. »Ich hoffe, Sie werden den Tanz genießen!«
  


  
    »Sie selbst jedenfalls ganz bestimmt«, murmelte Victoria, als Rockley sie mit sich fortzog.
  


  
    Sie stieß leicht gegen seine hochgewachsene Gestalt, während sie sich umdrehten, und er blickte mit wissendem Lächeln zu ihr hinunter. »Sie tut was ganz bestimmt, Miss Grantworth?«
  


  
    »Darauf hoffen, dass Sie Ihren Tanz mit mir genießen; aber ich bin sicher, dass Sie nicht schlechter hören als ich. Es muss schwierig für Sie sein, jetzt, nachdem Sie, der unbezähmbare Marquis von Rockley, angekündigt haben, auf Brautschau zu gehen. Sämtliche ehestiftenden Mütter dürften sich verschworen haben und gemeinsam einen Plan aushecken, um Sie unter die Haube zu bringen.«
  


  
    Sie betraten die Tanzfläche des Ballsaals im Haus des Herzogs und der Herzogin von Dunstead. Mit einer fließenden, geübten Bewegung schlang Rockley ihr den Arm um die Taille und drehte sie herum, sodass sie ihn ansehen musste. »Sie selbst können sich nicht vorstellen, in solch einer Zwangslage zu stecken?« Er nahm ihre Hand, und gemeinsam fielen sie in den Rhythmus der Musik ein.
  


  
    »Nein, das kann ich wirklich nicht.« Sie bemerkte, dass er sie neugierig ansah.
  


  
    »Aber sind Sie nicht in genau derselben Situation? Stellt man Sie hier nicht zur Schau für all die jungen… und die nicht so jungen Gecken«, fügte er mit kläglichem Lächeln hinzu, »die darauf
     aus sind, sich zu vermählen und einen Erben zu zeugen? Sicherlich spüren auch Sie den Druck, den unsere Gesellschaft auf alle ausübt, die von Rang und unverheiratet sind.«
  


  
    Das dumpfe Pochen des Rings in ihrem Nabel war eine stetige Erinnerung an einen noch viel größeren Druck. Sie hatte seit dem Einsetzen ihrer vis bulla zwei Vampire eliminiert: einen während des Roweford-Balls (wodurch sie zu ihrer Bestürzung gezwungen gewesen war, den zweiten Tanz mit Rockley zu verpassen), den anderen während einer Pause im Drury Lane Theatre. Beide Pfählungen waren beängstigend und berauschend zugleich gewesen. Der schwierigste Teil ihrer Aufgabe hatte jedoch darin bestanden, sich einen Grund auszudenken, um davonschlüpfen und ihre Pflicht erfüllen zu können. Zum Glück war Tante Eustacia bei beiden Anlässen zugegen gewesen, um ihr bei ihrer Flucht zu helfen.
  


  
    Victoria erwiderte das Lächeln des Marquis. »Ich mag den Druck zwar spüren, doch ich habe nicht die Absicht, mich ihm zu beugen.«
  


  
    Er wirkte verblüfft. »Sie haben nicht den Wunsch, zu heiraten? Weiß Ihre Mutter davon?«
  


  
    »Es stimmt nicht, dass ich nicht heiraten will; ich habe es auf jeden Fall vor«, erklärte sie wahrheitsgemäß, während er sie über das Parkett wirbelte. »Es ist nur so, dass ich nicht die Absicht habe, mich zu einer Entscheidung drängen zu lassen, die den Rest meines Lebens verändern wird.« Besonders nachdem sie gerade eine ganz ähnliche Entscheidung getroffen hatte, indem sie das Vermächtnis der Gardellas annahm.
  


  
    Aber das war etwas anderes.
  


  
    Es war immerhin nicht so, als ob irgendeine andere Frau - 
     oder ein Mann -, die heute Abend den Ball besuchten, eine derartige Wahl treffen müsste.
  


  
    Die Überraschung auf Rockleys Gesicht verflog. »Ich kann Ihre Meinung nachvollziehen, Miss Grantworth. Wenngleich ich mir nicht sicher bin, ob auch Ihre Mutter, die uns in diesem Moment mit unverkennbar verschwörerischem Gesichtausdruck beobachtet, mit Ihnen übereinstimmen würde. Doch ich persönlich teile Ihre Einstellung vollkommen.«
  


  
    Victoria lächelte zu ihm hoch, während eine Woge des Glücks sie erfasste, weil sie von keinem Geringeren als dem Marquis von Rockley sanft über die Tanzfläche gewirbelt wurde. Ohne Zweifel war er der bestaussehende, charmanteste und vermögendste Junggeselle auf diesem Ball. Und er musterte sie gerade mit ziemlich unverhohlenem Interesse.
  


  
    »Miss Grantworth, ich muss ein Geständnis ablegen.«
  


  
    »Tatsächlich?«, erwiderte sie und hob leicht die Augenbrauen. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, fühlte sie ein leises Kribbeln in ihrem Bauch - ein erwartungsvolles, angenehmes Kribbeln.
  


  
    »Wir sind uns vor langer Zeit schon einmal begegnet, und ich habe Sie seither nicht mehr vergessen können.«
  


  
    »Es fühlt sich tatsächlich so an, als ob wir uns von früher kennen würden«, erwiderte sie. »Ich habe mir darüber schon den Kopf zerbrochen, aber ich muss gestehen, dass ich mich nicht daran erinnere, wo oder wann das war.«
  


  
    »Ihre Aufrichtigkeit schmerzt mich, Miss Grantworth, aber ich werde Ihnen die Geschichte erzählen. Vielleicht hilft das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge. Ein Landgut meines Vaters grenzte an Prewitt Shore, das Anwesen Ihrer Familie, wenn ich mich nicht irre. Und eines Sommers vor vielen Jahren - ich war vielleicht
     sechzehn - ritt ich einen der Hengste aus den Stallungen aus. Natürlich einen, den ich nicht hätte reiten dürfen«, fügte er mit einem kleinen, stolzerfüllten Lächeln hinzu, »aber ich war nun mal ein junger Teufelskerl, und so tat ich es trotzdem. Ich jagte gerade über eine Wiese, ohne mir im Klaren darüber zu sein, dass ich mich auf das Land unseres Nachbarn verirrt hatte, und da - ach, jetzt erinnern Sie sich, nicht wahr?«
  


  
    Ein Lächeln erhellte Victorias Gesicht. »Phillip! Ich kannte Sie damals nur als Phillip. Sie hatten mir nicht gesagt, dass Sie der Sohn des Marquis waren!« Die Bilder jenes Sommers, als sie gerade zwölf war, waren lange Jahre in ihr verschüttet gewesen, doch nun tauchten sie wieder auf, so als wäre es gestern gewesen: ein muskulöser, dunkelhaariger Junge, der an einem heißen Sommertag über die Felder preschte. »Sie sind über den Zaun gesprungen, und Ihr Pferd stürzte - mitsamt Ihrer Wenigkeit - unsanft zu Boden!«
  


  
    Als er nun reumütig lachte, bekam sein kantiges Kinn einen weichen Zug. »In der Tat, und so büßte ich für meine Verwegenheit. Doch ich traf Sie, dieses schöne, dunkelhaarige Mädchen, das mir zu Hilfe eilte. Und dann haben Sie sogar noch Ranger, den Hengst, eingefangen, damit er nicht ohne mich in den Stall zurückkehren und meine Niederlage damit offenkundig werden konnte. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie … nachdem Sie sicher waren, dass ich nicht ernstlich verletzt war, die nächsten zehn Minuten damit verbracht, mich für meine Torheit auszuschelten. Das Bild, wie Sie über mir standen und ganz ruhig die Zügel dieses riesigen Fuchses hielten, während Sie mir eine Strafpredigt erteilten, hat mich nie mehr losgelassen.«
  


  
    Victoria senkte verlegen den Blick. »Es war wohl recht kühn von mir, so mit einem Mann zu sprechen, den ich nicht kannte.«
  


  
    »Allerdings, und es waren genau diese Kühnheit und Furchtlosigkeit, die mich so faszinierten. Ich habe Sie nie vergessen, Miss Grantworth; Sie haben wirklich einen bleibenden Eindruck bei jenem jungen Mann hinterlassen. Und…«, setzte er hinzu, als das Stück sich dem Ende näherte, »mir ist inzwischen klar geworden, dass Sie nichts von Ihrer Kühnheit, Entschlossenheit oder Ihrer Originalität eingebüßt haben… denn ich bin mir sicher, dass es weder in diesem Ballsaal noch irgendwo sonst innerhalb der guten Gesellschaft eine zweite Debütantin gibt, die so wenig interessiert daran ist, einen Ehemann zu finden, wie Sie.«
  


  
    »Und ich habe niemals diesen jungen Mann vergessen, der mit einer derart sorglosen Unbekümmertheit über das Land ritt, wie ich sie mir für mich selbst nur erträumen konnte. Ich habe Sie darum beneidet. Und ich kann kaum glauben, dass Sie wirklich dieser Junge sind, den ich ein paar Wochen lang kannte! Der Sohn des Marquis - das hätte ich nie vermutet.«
  


  
    Er lächelte sie an, und sie spürte, wie ihr Gesicht warm wurde. »Vielleicht werden wir eines Tages zusammen ausreiten, Miss Grantworth. Dann können Sie herausfinden, wie es ist, über Zäune und Felder zu galoppieren. Ich verspreche Ihnen, dass ich es niemandem verraten werde.«
  


  
    »Und ich werde Sie an Ihr Versprechen als Gentleman erinnern.«
  


  
    Nachdem sie zu Ende getanzt hatten, brachte Rockley sie zu ihrer Mutter und Lady Winnie zurück. »Ich bin ziemlich durstig; ergeht es Ihnen genauso? Darf ich Ihnen eine Limonade holen,
     Miss Grantworth? Und Ihnen natürlich auch, Lady Melisande und Eure Durchlaucht?«
  


  
    »Oh, bitte sparen Sie sich die Mühe, Lord Rockley«, trällerte Melisande. »Aber ich bin sicher, Victoria würde nur zu gern etwas trinken.«
  


  
    Victoria bedachte Lord Rockley mit einem verstohlenen Zwinkern, entzog ihm jedoch ihre Hand. »Ich bedaure, Mylord, aber mein nächster Tanzpartner kommt gerade auf mich zu. Vielleicht sind Sie später noch immer durstig?« Mit halb geschlossenen Augen und einem bedeutungsvollen Lächeln nahm er ihre Hand und führte sie an seine Lippen.
  


  
    Lord Stackley, Victorias Partner für die Quadrille, führte sie mit Eifer, wenn auch ohne viel Talent durch den Tanz. Obwohl er ihr während des ersten Durchgangs zweimal mit seinem ganzen respektablen Gewicht auf die Füße trat, merkte sie es kaum. Die vis bulla war nicht nur hilfreich im Kampf gegen Vampire, sie war auch ein guter Schutz gegen tollpatschige Gentlemen!
  


  
    Nach Lord Stackley tanzte sie mit dem Baron Ledbetter noch eine Quadrille. Und anschließend mit Lady Gwendolyns ältestem Bruder Lord Starcasset, dem Viscount Claythorne.
  


  
    Aber es geschah erst während eines weiteren Walzers mit dem hoch aufgeschossenen, schlaksigen Baron Truscott, dass Victoria ein vertrautes Frösteln im Genick verspürte und sich ihr die Nackenhärchen aufstellten. Bis zu diesem Moment hatte sie beinahe vergessen, dass es noch andere Dinge gab, um die sie sich Gedanken machen sollte, als nur darum, ob ihre Zehen wohl zerquetscht werden würden, noch bevor die Nacht vorüber war.
  


  
    Während Truscott sie herumwirbelte - zwar nicht annähernd 
     so elegant wie Rockley, aber doch mit einiger Kunstfertigkeit -, ließ Victoria den Blick über die Tanzenden und die restlichen Ballgäste schweifen. Sie würde nicht mehr denselben Fehler begehen wie zuvor und annehmen, dass ihre Zielperson diejenige sein musste, die am ehesten so aussah, wie sie sich einen Vampir vorstellte: groß, düster und arrogant.
  


  
    Nach einem kurzen Moment war sie sich ziemlich sicher, dass ein Mann mit braunem Haar und einer Hakennase, der bei einer jungen Frau stand, die sie nicht kannte, der Vampir war, dessen Präsenz sie spürte. Mit einem Auge behielt sie das Paar im Blick, während Truscott sich seinen Weg zwischen den anderen Tänzern hindurchbahnte. Solange die beiden hier im Raum blieben, wäre die junge Frau in Sicherheit. Gleichzeitig würde es Victoria die nötige Zeit verschaffen, um sich von Truscott verabschieden und sich einen Plan zurechtlegen zu können, wie sie den Vampir allein stellen konnte.
  


  
    Schließlich konnte sie ihn nicht inmitten des Ballsaals pfählen.
  


  
    Es gab da eine eigentümliche Sache: Vampire waren nicht in der Lage, ein Haus zu betreten, wenn sie nicht von dessen Eigentümer oder einer von ihm bevollmächtigten Person eingeladen worden waren… Zusammenkünfte wie dieser Ball im Heim der Dunsteads erfolgten durch Einladung und betrafen selbstverständlich nur die Oberschicht. Wie war es also einem Vampir gelungen, sich Zugang zu dem Ball zu verschaffen?
  


  
    Sie vermutete, dass es mit dem Kommen und Gehen von Dienern und anderem Personal sowie der Masse von Menschen, die zu einem Ereignis wie diesem eingeladen wurden, zusammenhing. Es gab viele Möglichkeiten, in ein Haus »eingeladen« 
     zu werden… wie zum Beispiel, indem man einfach nur ein Blumenbouquet oder eine Rinderhälfte für das Abendessen lieferte. Und sobald die Einladung erst einmal erfolgt war, hatte sie Bestand, solange der Hauseigentümer sie nicht widerrief.
  


  
    Victoria war dankbar, als der Tanz endete, doch zu ihrer Bestürzung wählte Truscott beim Verlassen des Parketts ihren Weg so, dass sie neben den Tischen mit den Getränken und Kuchen vorbeikamen… die sich genau gegenüber der Stelle befanden, wo der Vampir stand.
  


  
    Und sie beobachtete.
  


  
    Erschrocken stellte Victoria fest, dass er seine kalten Augen auf sie gerichtet hatte. Ohne zu blinzeln, versuchte er, sie in seinen Bann zu ziehen.
  


  
    Er starrte sie weiter an und verzog dabei einen Mundwinkel zu einem halben Lächeln. Ein kleines, kaum wahrnehmbares Nicken, dann legte er den Arm um die Frau neben sich und führte sie weg.
  


  
    Eine Herausforderung.
  


  
    Victorias Nackenhaare, die das Frösteln zuvor nur aufgerichtet hatte, sträubten sich nun vollends. Eine Eisschicht schien sie zu überziehen.
  


  
    »Lord Truscott, Sie müssen mich entschuldigen.« Victoria entzog ihm schnell ihren Arm, ohne das Glas Limonade zu beachten, das er ihr entgegenhielt. »Ich… ich fürchte, ein Band meines Kleides hat sich gelöst, und ich muss mich… darum kümmern.«
  


  
    »Aber Miss Grantworth…«
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie mich.« Damit schlüpfte sie davon und drängte sich, so schnell sie konnte, ohne Aufmerksamkeit 
     zu erregen, an den Menschen vorbei, die die Tanzfläche säumten. Es wäre schneller gegangen, wenn sie sich zwischen den tanzenden Paaren hindurchbewegt hätte, doch hätte das nur für Aufsehen gesorgt. Gott verhüte, dass ihre Mutter oder ihre beiden alten Freundinnen sie bemerkten!
  


  
    Sie behielt den dunklen Kopf des Vampirs im Auge, was sich schwieriger gestaltete als bei ihrer Verfolgung Maximilians, da dieser Mann nur durchschnittlich groß war und sich immer wieder zwischen den anderen Ballgästen verlor. Das Paar ging gemächlichen Schrittes durch einen Nebenraum, bevor es in einem Korridor verschwand.
  


  
    Victorias Röcke schlugen um ihre Knöchel und hätten bestimmt geraschelt, wären sie aus etwas Schwererem gefertigt gewesen als aus zartem Chiffon. Sie bückte sich, griff mit flinker Hand unter den Saum und zog den Holzpflock aus dem Strumpfband an ihrer Wade.
  


  
    Der Pflock fühlte sich stabil und tröstlich an. Er war dünner als jener, den sie benutzt hatte, um den Vampir während ihres eigenen Debütantinnenballs zu töten, doch Tante Eustacia zufolge war er genauso effektiv wie das robustere Exemplar. Ihrer Ansicht nach bestand die Kunst darin, einen Pflock zu finden, der einerseits leicht genug war, um ihn bei sich zu tragen und mühelos zu verstecken, andererseits aber trotzdem so stabil, dass er nicht zerbrechen würde, wenn man ihn in das Brustbein eines Vampirs stieß.
  


  
    Mit ihren Ohren und Sinnen lauschend, hastete Victoria den Flur hinunter. Sie war sich nicht sicher, in welches Zimmer sie verschwunden waren… doch als die Kälte in ihrem Nacken beinahe schmerzhaft intensiv wurde, hielt sie vor einer angelehnten Tür inne.
  


  
    Er würde sie erwarten, aber das Überraschungsmoment war nicht so wichtig wie Gewandtheit und Cleverness. Konnte er sie auf dieselbe Weise spüren wie sie ihn? Das musste wohl so sein, denn wie hätte er sie ansonsten erkannt?
  


  
    Sie stieß mit den Zehen die Tür ein Stück weit auf und wartete. Von ihrem Blickwinkel im Gang aus spähte sie in das Zimmer. Es schien ein Salon zu sein. Auf der gegenüberliegenden Seite brannte ein Feuer, und mehrere große Sofas flankierten einen rot-orangefarbenen Perserteppich. Sie nahm ein vages Huschen wahr und beobachtete, wie sich der Schatten bewegte.
  


  
    War der Schemen der Vampir… oder sein Opfer, das als Lockvogel diente?
  


  
    Der Vampir könnte sich hinter der Tür verstecken, um Victoria aufzulauern.
  


  
    Doch sie wusste, wie sich dieses Problem aus der Welt schaffen ließ. Sie versetzte der Tür einen kräftigen Tritt, sodass diese aufschwang, gegen die dahinterliegende Wand knallte und Victoria freie Sicht auf den gesamten Raum gewährte.
  


  
    »Ah, wie ich sehe, haben Sie uns gefunden.«
  


  
    Die Frau saß auf einem der Sofas, und der Vampir ragte bedrohlich hinter ihr auf. Victorias Herz hämmerte. Hier war sie nun, Auge in Auge mit einem Untoten. Ohne den Vorteil eines Überraschungsangriffs - dafür aber mit dem zusätzlichen Problem, dass ein Opfer anwesend war.
  


  
    Dann hörte sie plötzlich Schritte, die den langen Korridor hinuntergeeilt kamen. Und ihren Namen, der ebenso leise wie eindringlich gerufen wurde. »Miss Grantworth?«
  


  
    Gütiger Himmel. Rockley!
  


  
    Sie sprang ins Zimmer und stieß die Tür zu, wobei sie den 
     Blick auf den Vampir gerichtet und die Finger um den Pflock geschlossen hielt. Sie tat einen tiefen, befreienden Atemzug, so wie Kritanu es ihr beigebracht hatte, dann nahm sie ihre Angriffshaltung ein und sah den Vampir an.
  


  
    »Sie lassen sie jetzt gehen«, verlangte sie mit einem Nicken zu der Frau, die sich keinen Millimeter bewegt hatte. Sie musste vor Angst wie gelähmt sein.
  


  
    »Ach ja?«, schnurrte der Mann. Er kam um das Sofa herum, und mit einem Mal verstand Victoria, was Eustacia meinte, wenn sie von der Verlockung der Vampire sprach. Sie knisterte in der Luft, diese unerbittliche Anziehungskraft. So als hielte er ihre Fäden in der Hand und würde ganz sanft daran ziehen.
  


  
    Ohne einen bewussten Gedanken ließ sie die Hand an ihren Bauch sinken und berührte die vis bulla durch den Chiffon ihres Kleides hindurch. Der Sog wurde schwächer. Sie krallte die Finger um den Pflock, während der Vampir näher trat.
  


  
    Er wandte die Augen keinen Moment von ihr ab. Noch immer waren sie normal, wenngleich eine Wildheit in ihnen loderte, wie Victoria sie erst einmal gesehen hatte - im Blick eines tollwütigen Hundes, kurz bevor er erschossen wurde. Ein Lächeln umspielte den Mund des Vampirs.
  


  
    »Sie sind das also. Der weibliche Venator.«
  


  
    »Sie scheinen mir gegenüber im Vorteil zu sein«, entgegnete Victoria kühl. »Aber das ist unerheblich, da Sie nicht mehr lange genug hier sein werden, um viel davon zu haben.«
  


  
    Ein leises Lachen entrang sich seiner Kehle, und sie sah das Aufblitzen von Fangzähnen. Seine Augen wurden schmal, die Pupillen verengten sich zu Stecknadelköpfen, und seine Iris glühte erst in einem blassen Pink, dann rubinrot.
  


  
    »Ich habe noch nie vom Blut eines Venators getrunken. Es ist bestimmt eine interessante Erfahrung - und eine delikate.«
  


  
    Ohne Vorwarnung stürzte er sich auf sie, mit Bewegungen, die so blitzschnell waren, dass es den Anschein hatte, als würde er von unsichtbaren Schwingen getragen. Seine Hände packten ihre Schultern. Überrascht ließ Victoria den Pflock fallen, und der Vampir lachte, als er auf seinen Stiefeln landete. Sein Griff war qualvoll, denn seine spitzen Nägel bohrten sich in ihr Fleisch, doch Victoria kämpfte mit aller Macht gegen den Schmerz und die Angst an.
  


  
    Vor dir gab es nur drei weibliche Venatoren in den letzten hundert Jahren des Kampfes gegen Lilith. Zwei von ihnen starben grässliche Tode, kurz nachdem sie in ihr Vermächtnis eingeweiht worden waren und ihre vis bullae erhalten hatten.
  


  
    Sie wollte verdammt sein, wenn sie Max die Genugtuung gab, die Dritte im Bunde zu werden.
  


  
    Victoria riss den Kopf zurück, dann rammte sie die Stirn in das Gesicht des Vampirs, wobei sie Kritanu im Stillen dafür dankte, dass er sie diese Technik so viele Male hatte üben lassen. Sie fühlte das Brechen seiner Hakennase, als sie unter dem Angriff nachgab, und seine Reaktion auf den Schmerz gab ihr die Chance, sich aus seiner Umklammerung loszureißen. Sie bückte sich und schloss die Finger um das glatte Eschenholz ihres Pflocks, aber noch bevor sie sich wieder aufrichten konnte, hatte er sich erholt und stieß sie zu Boden.
  


  
    Ihre duftigen, rosafarbenen Röcke umhüllten ihre Beine, während sie sich auf den Rücken rollte, dann glitten sie zur Seite wie Schlittschuhe auf Eis, als sie die Knie anzog und mit beiden Füßen gleichzeitig nach ihm trat. Sie traf den Vampir, der sie 
     umkreiste, an der Brust und katapultierte ihn gegen einen kleinen Tisch. Der Tisch kippte um, und sein ganzes Sammelsurium wurde über den Teppich verstreut. Der Vampir landete auf dem Boden, und Victoria hechtete ihm über den rauen Perserteppich hinterher, den Pflock einsatzbereit in der Hand.
  


  
    Sie wollte ihn ihm gerade in die Brust stoßen, als sich von hinten etwas um ihren Hals legte: ein kräftiger, schlanker Arm, der in einen weißen Handschuh mündete. Blaue Röcke - eine Farbe, die nicht zu Victorias Kleid passte, umwogten ihre Füße.
  


  
    Der Arm zog an ihr, und Victoria riss den Kopf nach hinten und drosch ihn der Frau ins Gesicht. Doch der männliche Vampir griff nun wieder nach ihren Schultern und zerrte sie nach unten zu seinen gebleckten Zähnen.
  


  
    Victoria trat blindwütig, und nicht auf die bedächtige Weise, die Kritanu sie gelehrt hatte, um sich, während sie Panik in ihrem Herzen aufsteigen spürte. Zwei von ihnen! Sie war reingelegt worden!
  


  
    Sie fühlte seinen heißen Atem an ihrem Hals, fühlte den Sog seiner Verlockung, sein Versprechen: wenn sie sich nur entspannen… loslassen würde… es würde keinen Schmerz geben, nur Wonne. Ekstase. Erlösung.
  


  
    Sein Atem hypnotisierte sie; seine brennenden Augen durchbohrten sie voller Verheißung.
  


  
    Sie spürte eine vage Bewegung hinter sich und dann einen Ruck, als er mit zornigem Knurren jemanden wegstieß. Die Frau, dachte sie unterbewusst. Er will mich für sich allein haben.
  


  
    Das glatte Holz entglitt ihren Fingern. Er atmete wieder tief ein, saugte ihre Kraft in sich auf. Ihr wurde schummrig.
  


  
    Sie schloss die Augen.
  

  
  


  
    Kapitel 4
  


  
    Der Durst des Marquis bleibt ungestillt
  


  
    Maximilian schob sich an dem Butler vorbei, der ihn, wäre ihm die Chance zuteil geworden, angekündigt hätte, und hastete die ausladende, geschwungene Treppe im Haus der Dunsteads hinunter.
  


  
    Irgendwo da draußen liefen zwei Wächtervampire frei herum, und so kam es, dass er nun diesem Grünschnabel von Venator nachjagen musste, der sich mehr dafür interessierte, seine Tanzkarte zu füllen und mit hübschen jungen Männern anzubändeln, als einen Pflock zu schwingen. Nur auf die geringe Gefahr hin, dass die Vampire sie zuerst finden könnten, hatte er beschlossen, Miss Grantworth bei dieser verflixten Tanzveranstaltung aufzuspüren, um sie zu informieren.
  


  
    Eine kurze Überprüfung des überfüllten Ballsaals verriet ihm, dass sie sich nicht an diesem lächerlichen Walzer versuchte. Sein Nacken zeigte keine Reaktion, es waren also keine Vampire in der Nähe. Mit gerunzelter Stirn schob Max sich an einer Gruppe kichernder Debütantinnen vorbei, die ihn über Fächern in sämtlichen Rosa-Schattierungen hinweg anstarrten. Er bedachte sie mit mürrischen Blicken, die sie einschüchtern sollten, doch mehr als eine von ihnen sah ihn mit verheißungsvollen Augen und verführerisch gespitzten Lippen an.
  


  
    Verdammte englische Gänse. Nichts im Kopf außer der Frage, was ein Mann in der Börse hatte oder in der Hose. Oder beides. 
     Kein Wunder, dass so viele von ihnen Vampirangriffen zum Opfer fielen. Sie waren so leichte Ziele.
  


  
    Max schob sich durch das Gedränge im Saal. Er verspürte den Drang, einfach wegzugehen, auf die Straße zurückzukehren und die Wächtervampire dort aufzuspüren, aber er wollte Eustacia sagen können, dass er zuerst alles versucht hatte, um Victoria zu finden. Er würde noch den gesamten Ballsaal durchsuchen, vielleicht sogar einen Blick auf die Terrasse werfen, da es nicht ausgeschlossen war, dass die jungfräuliche Miss Grantworth eine Ausrede gefunden hatte, um im Mondlicht spazieren zu gehen, und dann würde er sich aus dem Staub machen.
  


  
    Nachdem er seinen Rundgang beendet hatte, ohne die Gesuchte zu entdecken, wollte er gerade auf die Terrasse hinausschlüpfen, als er einen leisen Hauch von Kälte im Genick spürte. Max blieb stehen. Das Frösteln war schwach, gerade eben fühlbar; aber da kein Lüftchen wehte und sein Nacken von einer dichten Mähne gesunden Haars bedeckt war, war ein Irrtum ausgeschlossen. Er sah sich um, ließ den Blick wieder durch den Saal wandern und dann den Korridor hinunter, zu dem fünf Stufen hinaufführten. Dort.
  


  
    Er nahm die Treppe mit einem Satz und jagte den Flur hinunter, der nach nur drei Türen eine scharfe Biegung machte. Die Härchen in seinem Nacken waren nun aufgerichtet, und so wusste er wenigstens, dass er auf der richtigen Fährte war. Die Tatsache, dass Victoria nicht im Ballsaal gewesen war, verstärkte sein Gefühl der Dringlichkeit: Sie war entweder bei dem Vampir - wahlweise den Vampiren - oder küsste draußen irgendeinen ihrer Verehrer. So oder so würde Max sich um das Problem kümmern müssen.
  


  
    Ein frischgebackener Venator war schon einem Wächtervampir nicht gewachsen; Gott sei mit ihr, falls sie gerade gegen beide kämpfte.
  


  
    Während er den Gang hinuntereilte, entdeckte er einen dieser Lackaffen, mit denen Victoria auf ihrem eigenen Ball geflirtet hatte.
  


  
    »Miss Grantworth?«, rief der Mann und öffnete dabei zaghaft eine der Türen.
  


  
    Er musste entweder eine Verabredung mit Victoria haben, oder aber er folgte ihr zu ihrer Verabredung. Was auch immer der Fall sein mochte, Max musste ihn loswerden, denn es gab nun keinen Zweifel mehr, dass sie irgendwo in der Nähe war.
  


  
    »Sind Sie zufällig auf der Suche nach Miss Victoria?«, fragte Max freundlich und ohne sich seine innere Unruhe anmerken zu lassen. Sein Nacken war inzwischen eisig.
  


  
    Der Mann - ein Marquis von Rockford oder so ähnlich - erstarrte, als hätte man ihn mit der Hand im Mieder einer Dame ertappt. »Das bin ich in der Tat.« Er sah Max mit leiser Herausforderung in seinen tief liegenden Augen an.
  


  
    »Ich glaube, ich habe sie gerade in diese Richtung laufen sehen. Sie wollte offenbar in den Ballsaal zurückkehren.« Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, war die Einmischung so eines Möchtegernhelden, und genau das schien dieser Marquis von Was-auch-immer zu sein. »Sie machte den Eindruck, als hätte sie es sehr eilig.«
  


  
    Der Marquis sah ihn abschätzend an, dann nickte er knapp. »Ich danke Ihnen, Sir.«
  


  
    Max wartete kaum ab, bis der Mann an ihm vorüber war, bevor er weiter den Korridor hinunterlief. Seine Instinkte trieben 
     ihn an, und als er die richtige Tür gefunden hatte, wusste er es sofort.
  


  
    Noch während er sie aufstieß, zog er einen Pflock aus der Tasche und stürmte hinein.
  


  
    Er kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie auf der anderen Zimmerseite ein Vampir zu Staub zerfiel, doch bekam er nicht die Chance, auf irgendwelche Details zu achten, da sich bei seinem Hereinplatzen ein zweiter, weiblicher Vampir umgedreht hatte, der nun mit unerhörter Geschwindigkeit auf ihn zugestürzt kam. Er stoppte den Angriff der Frau, indem er ihr den Pflock in die Brust rammte, und fort war sie.
  


  
    Max schloss die Tür, die er im Eifer des Gefechts weit offen gelassen hatte, trat in den Raum und betrachtete die Szene, die sich ihm bot.
  


  
    Victoria lag in ihren Röcken verheddert auf dem Boden, doch rappelte sie sich schon auf die Füße, noch bevor er zwei Schritte auf sie zu gemacht hatte. Ihr welliges, schwarzes Haar war noch immer hoch an ihrem Hinterkopf festgesteckt und mit irgendeinem Flitterkram verziert, der glitzerte, wenn sie sich bewegte. Eine einzelne, dicke Korkenzieherlocke hatte sich gelöst und fiel ihr auf eine ihrer weißen Schultern. Das zarte Gewebe ihrer Röcke war irreparabel zerknittert, und ihr heller englischer Teint schimmerte noch blasser als sonst.
  


  
    »Maximilian.« Victoria richtete sich gerade auf, musste sich dabei jedoch an der Rückenlehne eines Sofas abstützen. Er bemerkte, dass ihre Hand ganz leicht zitterte, als sie sich eine dunkle Locke, die ihr über die Augen fiel, aus dem Gesicht strich. »Was für ein glücklicher Zufall. Sie treffen gerade rechtzeitig ein, um mich in meiner Bedrängnis zu sehen. Oder« - sie senkte das 
     Kinn und sah ihn unter ihren dichten Wimpern hervor an - »sind Sie am Ende gekommen, um mich zu retten? Sir Schwingden-Pflock, der der wehrlosen Demoiselle zu Hilfe eilt?«
  


  
    Sie war schneeweiß. Und das schwache Beben ihrer Stimme verriet ihre Anspannung. Und… »Zur Hölle!« Mit einem Satz war Max an ihrer Seite und schob unsanft die widerspenstige schwarze Locke beiseite, unter der… »Sie wurden gebissen!«
  


  
    »Autsch!« Victoria zuckte zurück, die Finger noch immer um die Sofalehne gekrampft. »Ich bin mir dessen durchaus bewusst. Und es tut weh, also fassen Sie es nicht an!«
  


  
    Maximilian schenkte ihr keine Beachtung, sondern zog sie zu einer der Gaslampen, um besser sehen zu können. »Er hat nicht viel getrunken.« Sanft strich er über ihre warme Haut und fühlte das stetige Pochen ihrer Vene unter seiner rauen Hand.Als er die Finger wegnahm, waren sie purpurrot verfärbt. »Verdammt!«
  


  
    Er fasste in seine Tasche, wühlte darin herum und förderte schließlich ein Glasfläschchen zutage. »Ganz still jetzt, Victoria«, befahl er, während er den Korken herauszog. Er legte ihr unsanft den Kopf zur Seite, um die Wunde sehen zu können. Noch bevor sie reagieren konnte, hatte er bereits die vier kleinen roten Kreise des Bisses mit dem Wasser besprenkelt. Mit einem Schmerzensschrei riss Victoria sich los und legte die Hand auf die Wunde. »Was tun Sie da?«
  


  
    »Ich habe den Biss mit Weihwasser und Salz gewaschen. Und ja, es tut weh, ist zu diesem Zeitpunkt jedoch der einzige Ausweg. Sie werden wieder in Ordnung kommen, aber wir müssen Sie unverzüglich zu Eustacia bringen. Sie hat eine Salbe…«
  


  
    »Natürlich. Das weiß ich.« Der Blick, den sie ihm zuwarf, war finster. Sie ließ die Sofalehne los und schüttelte ihre Röcke aus. 
     »Mein Kleid ist ruiniert! Ich kann unmöglich in diesem Zustand hier heraus- und durch den Ballsaal gehen. Jeder wird annehmen… Nun, sie werden das Schlimmste annehmen!«
  


  
    Max schloss den Mund. Als er schließlich wieder sprach, war sein Kiefer angespannt. »Ich werde Ihren Umhang holen.«
  


  
    »Nein, Sie werden ihn niemals finden können. Ich werde Sie begleiten, aber wir müssen mein Kleid vor Blicken schützen. Und meine Mutter…«
  


  
    »Eustacia wird ihr eine Nachricht mit einer Erklärung schicken«, erwiderte Max und drängte sie in Richtung Tür. »Kommen Sie jetzt. Wir haben zwar noch Zeit, aber allzu viel bleibt uns auch nicht. Das mit Salz versetzte Weihwasser wird das Gift des Wächtervampirs nur für eine kurze Weile verlangsamen.« Er schob sie zur Tür hinaus, dann folgte er ihr den Flur hinunter und zurück zu der Festgesellschaft.
  


  
    Nachdem sie ihren Umhang gefunden und so drapiert hatte, dass er ihr Kleid verhüllte, nahm Max sich einen Moment Zeit, die losgelöste Locke in ihren Kragen zu stecken, damit sie die Bisswunde verbarg.
  


  
    Augenblicke später drängte er sie hastig durch den Ballsaal, wobei er jedem auswich, der Anstalten machte, sie aufzuhalten, um zu plauschen, als plötzlich der Marquis von Rock-irgendwas vor ihnen auftauchte. Victoria erstarrte; Maximilian fühlte ihre Reaktion an seinem Arm, den er benutzte, um sie durch die Menge zu dirigieren.
  


  
    »Miss Grantworth. Und… hm… ähm.« Er sah Max eindringlich an. »Ich habe schon nach Ihnen gesucht.«
  


  
    »Lord Rockley«, erwiderte Victoria mit einem sanften Unterton in der Stimme, wie er Max noch in keinem Gespräch mit 
     ihr zuteil geworden war. »Ich muss mich für mein Verschwinden entschuldigen, aber mehr noch bedauere ich, an das Bett meiner Großtante gerufen worden zu sein. Sie ist erneut krank geworden.«
  


  
    Rockley - das war also sein Name - sah wieder Max an, dann zurück zu Victoria. »Ich verstehe. Tja, Miss Grantworth, und ich bedauere, dass ich Ihren Durst heute Abend nicht habe stillen können. Gute Nacht.«
  


  
    »Lord Rockley, warten Sie.« Victoria löste sich von Max und griff nach dem Arm des Marquis. Er blieb stehen und sah sie an, und selbst aus Max’ Blickwinkel wirkte er kühl und ungerührt, und das, obwohl ihn eine der fraglos schönsten Frauen im Saal aufzuhalten versuchte. »Darf ich Sie mit dem persönlichen Leibwächter meiner Tante bekannt machen, der gleichzeitig mein Cousin ist.« Max hörte den Nachdruck, mit dem sie das Wort aussprach. »Maximilian Pesaro. Er ist gekommen, um mich zu ihr zu bringen. Unverzüglich.«
  


  
    Rockley zollte Max einen weiteren abschätzenden Blick, dann verneigte er sich knapp. »Phillip de Lacy, Marquis von Rockley, stets zu Ihren Diensten, Sir.«
  


  
    Mit Max’ Geduld war es nun vorbei. Die Floskeln der feinen Gesellschaft und die Tändelei zwischen einer Debütantin und diesem adeligen Fatzke bedeuteten nichts im Gesamtgefüge der Dinge - genauer gesagt angesichts der Tatsache, dass Eustacia Gardellas geliebte Nichte in diesem Moment die Bissspuren eines Vampirs an ihrem Hals trug. »Sehr erfreut. Victoria, ich muss darauf bestehen, dass wir uns jetzt auf den Weg machen. Deine Tante ist ernstlich erkrankt.«
  


  
    Zu seiner Überraschung ließ Victoria sich von ihm praktisch 
     hinter sich herziehen, und obwohl sie sich beeilen musste, um mit ihm Schritt zu halten, tat sie dies ohne großes Aufhebens.
  


  
    »Sie scheinen keine Vorstellung davon zu haben, wie wenig Zeit uns bleibt, um die Situation zu bereinigen, in die Sie sich törichterweise selbst gebracht haben«, herrschte er sie an, als er sie in die Kutsche stieß, die auf seine Rückkehr gewartet hatte.
  


  
    Umhang und Rocksäume hinter sich herschleifend stolperte Victoria hinein und verkroch sich sofort in der entlegensten Ecke. Aller zur Schau gestellten Tapferkeit, mit der sie ihm begegnet war, zum Trotz wirkte sie mehr als nur ein bisschen erschüttert über die Konsequenzen ihres Scheiterns. Doch sie erholte sich nur allzu schnell.
  


  
    »Ich vermute, Sie werden ein paar hässliche Bemerkungen hinsichtlich meines Versagens machen wollen«, sagte sie, sobald sich die Kutsche in Bewegung setzte. »Mein Versagen als Venator. Dass ich von einem Vampir gebissen wurde. Sie müssen sich wirklich ins Fäustchen lachen.«
  


  
    Max starrte sie von der gegenüberliegenden Sitzbank aus an. In einer Ecke hing eine kleine Laterne, deren schwaches Licht das Innere der Kutsche gerade genug erhellte, dass sie sah, wie seine Lippen schmal wurden.
  


  
    Er zögerte nur einen Moment, dann griff er sich an den Hals, löste seine Krawatte aus ihrem perfekten Knoten, nahm sie ab und warf sie beiseite.
  


  
    Victoria beobachtete verdutzt, wie er die Knöpfe an seinem Kragen öffnete und ihn weit dehnte, um seinen Hals zu entblö ßen. Er drehte den Kopf zur Seite, und sie erkannte die vier kleinen Narben eines Vampirbisses: zwei von den oberen Fangzähnen, zwei von den unteren.
  


  
    Mit gelassenem Blick drehte er sich in die andere Richtung, um ihr diese Seite seines Halses zu zeigen. Jene, die noch nicht vollständig verheilt war.
  


  
    »Das ist der Grund, warum ich eine Phiole mit gesalzenem Weihwasser bei mir trage.«
  


  
    Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und starrte zum Fenster hinaus.
  


  
    Sie schloss den Mund und sagte nichts mehr.
  


  
    

  


  
    Victoria kam nicht darüber hinweg, wie leicht sie der Verlockung des Vampirs erlegen war. Als seine Lippen ihren Hals berührt hatten, war sie plötzlich weich und schwankend geworden. Seine nadelspitzen Zähne hatten an ihr gespielt, hatten sanft über ihre Haut gekratzt, waren neckend, liebkosend über ihren Puls geglitten, während sie formbar und willenlos wie eine Wachspuppe in seinen Armen gelegen hatte.
  


  
    Und dann, gerade als er die Eckzähne in ihr Fleisch geschlagen hatte, als die qualvolle Wonne über sie hinweg- und in sie hineingeströmt war, hatte sie den winzigen verbliebenen Rest ihres Bewusstseins konzentriert und die Finger um den Pflock geschlossen. Er hatte vor Ekstase gestöhnt, und sie hatte zugestoßen.
  


  
    Fft!
  


  
    Er hatte sich aufgelöst, und plötzlich war Maximilian da gewesen. Und nun brachte Briyani sie in seiner Kutsche zu Tante Eustacias Haus.
  


  
    »Die Wächter hatten sie bereits gefunden, als ich eintraf«, erklärte Max, als er Victoria in den Salon schob. Dank einer weiteren großzügigen Portion seines gesalzenen Weihwassers, das er 
     während der Fahrt in seiner Kutsche auf ihre Wunde geträufelt hatte, pochte ihr Hals noch immer.
  


  
    »Wächter?«, hakte Victoria nach, während er sie zu einem Stuhl dirigierte. Sie ließ sich daraufsinken und blieb still sitzen, während Eustacia und Kritanu geschäftig im Zimmer umhereilten. Sie bereiteten irgendetwas vor, das scheußlich roch und von dem sie annahm, dass man es bald auf ihren Biss auftragen würde. Oder schlimmer noch, dass sie es würde trinken müssen.
  


  
    »Die Wächtervampire«, setzte Kritanu mit seinem weichen Akzent zu einer Erklärung an, »sind Lilith mit grimmiger Loyalität ergeben. Sie sind ihre Elitetruppe, ihre persönliche Leibgarde. Sie hat jeden Einzelnen von ihnen selbst erschaffen. Viele sind schon seit Jahrhunderten und länger Untote. Die Augen eines gewöhnlichen, weniger machtvollen Vampirs haben die Farbe von Blut. Man erkennt einen Wächter an den Augen - sie sind nicht wirklich rot, sondern heller, von einem dunklen Rosa.«
  


  
    Victoria nickte. »Ist das die einzige Sache, die sie von anderen Vampiren unterscheidet?«
  


  
    »Im Gegensatz zu herkömmlichen Vampiren und zu den Imperialen haben sie ein Gift in ihren Fangzähnen. Wenn man es nicht unwirksam macht, führt es zum Tod - sogar bei einem Venator. Aus diesem Grund hat Max darauf bestanden, Sie ohne Verzug zurückzubringen.«
  


  
    »Imperiale? Was ist das? Ihr habt mir nie gesagt, dass es verschiedene Arten von Vampiren gibt.«
  


  
    »Wächter und Imperiale kommen nicht sehr häufig vor, und da es so viel gab, was du lernen musstest, hielt ich es für besser, dir zunächst beizubringen, wie man sie bekämpft, und dich in 
     andere Aspekte die Untoten betreffend erst im Laufe der Zeit einzuweihen«, gestand Eustacia. »Ich erkenne nun, dass ich dir einen Bärendienst erwiesen habe, indem ich versuchte, dich nicht zu überfordern, Victoria. Wärest du besser vorbereitet gewesen, hättest du sie heute Abend erkannt.«
  


  
    »Imperiale sind die ältesten unter den Vampiren«, fuhr Kritanu freundlich fort. »Viele von ihnen sind Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende alt. Sie tragen Schwerter bei sich und können sich derart schnell bewegen, dass sie zu fliegen scheinen. Ihre Augen sind von einem dunklen Purpurrot, und obwohl sie nicht über das Gift verfügen, das die Wächtervampire haben, sind sie von allen Vampiren dennoch die furchterregendsten. Und die seltensten.«
  


  
    »Und aus diesem Grund hatte ich das Gefühl, dass du darüber nicht sofort Bescheid wissen müsstest.« Eustacia sah zu Max hinüber. »Ich hatte nicht erwartet, dass sie so dreist sein würden. Üblicherweise bleiben die Wächter in Liliths Nähe; und Max hat schon seit zwei Jahren nicht mehr gegen einen Imperialen gekämpft.«
  


  
    »Es war unverkennbar, dass sie es auf Victoria abgesehen hatten; sie haben sie bei dem Ball in die Falle gelockt.«
  


  
    »Habt ihr sie exekutiert?«, erkundigte sich Eustacia, während sie sich zu Victorias Hals hinunterbeugte und eine Lampe so nah an ihre Haut hielt, dass diese heiß wurde. »Das hast du gut gemacht, Max.« Sie strich mit den Fingern über die wunde Stelle. »Deine schnelle Kombinationsgabe wird das hier wesentlich weniger schmerzhaft machen.«
  


  
    »Victoria hat den Vampir gepfählt, während er sie gerade biss. Ich hatte das Glück, den anderen unschädlich machen zu können.
     « Max schien mit großer Aufmerksamkeit die aufgeschlagene Seite eines Buchs zu studieren. Das Papier raschelte, als er umblätterte.
  


  
    Eustacia sah erst Max an, dann Victoria. »Du hast den Wächtervampir gepfählt, während er dich gebissen hat? Sorprendente! Kritanu, die Salbe.«
  


  
    »Ja, sie haben mich beide attackiert, aber er stieß die Frau weg. Dann, als er…« Sie blickte zu Max, der so desinteressiert wirkte, als ob sie gerade ein neues Kleid beschriebe. Trotzdem senkte sie die Stimme. Sie wollte nicht, dass das Ausmaß ihres Versagens so offenkundig wurde. »Als er sich zu mir beugte, um mich zu bei ßen, ließ ich ihn. Ich glaube, er hat mich irgendwie hypnotisiert. Ich fühlte mich von ihm… Aaaahh!«, kreischte sie, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie beschämend ihr Schrei war. Es tat wirklich weh!
  


  
    Die Salbe war nicht nur kalt und faulig riechend… sie stach, als würde sie sich in ihre Haut ätzen. Tatsächlich brannte sie zehnmal schlimmer als Max’ Salzwasser, und Victoria konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.
  


  
    »Ich weiß, dass es unangenehm ist, Liebes, aber sie wird die Narbenbildung auf ein Minimum beschränken und den größten Teil, wenn nicht sogar alles Gift des Wächters unwirksam machen. Mit etwas Glück bleiben am Ende nur ein paar helle Flecken zurück. Und nachdem du auch noch den Vampir, der es getan hat, töten konntest, nun, da sollte es eigentlich keine schlimmen Nachwirkungen geben.«
  


  
    Victoria widerstand dem Bedürfnis, Max anzusehen, der inzwischen drei weitere Seiten umgeblättert hatte. Er hatte seinen Kragen wieder zugeknöpft und sich die Krawatte umgebunden. 
     Doch sie erinnerte sich nur zu genau an die Narben an seinem Hals. Sie waren weitaus auffälliger als ein heller Fleck. Der Mann konnte von Glück reden, dass hohe, gestärkte Krägen in Mode waren.
  


  
    Eustacia wandte sich ab, um sich die Hände zu waschen, während Kritanu vorsichtig ein Tuch um Victorias Hals wickelte, um die Heilpaste zu bedecken, die sich noch immer anfühlte, als würde sie sich in ihre Haut fressen. »Atmen Sie tief und langsam, ein und aus«, wies er sie leise an. »Ein und aus. Es wird helfen, den Schmerz zu lindern.«
  


  
    Victoria tat, was er sagte, und tatsächlich ließ das Brennen nach.
  


  
    »Du kannst heute Nacht hier schlafen«, sagte Eustacia nun. »Ich habe deiner Mutter eine Nachricht zu den Dunsteads geschickt, damit sie sich keine Sorgen macht. Ich werde ihr erzählen, dass ich dir selbst eine Kutsche gesandt habe, denn ich weiß, dass Melly völlig außer sich geraten würde, sollte sie je herausfinden, dass du allein mit Max gefahren bist.«
  


  
    Sie ergriff Victorias Hände. »Du hast einen Wächtervampir gepfählt, während er dich biss. Falls ich irgendwelche Vorbehalte gehabt hätte, dich einen Venator zu nennen, Victoria Gardella Grantworth, so wären sie nun ausgeräumt. Aber in Wahrheit habe ich von Anfang an geahnt, dass du etwas Besonderes bist. Jetzt weiß ich, dass ich Recht hatte. Wenn es jemanden gibt, der Lilith aufhalten kann, dann du.«
  

  
  


  
    Kapitel 5
  


  
    In welchem Miss Grantworth eine unerwartete Verbündete gewinnt
  


  
    Grundgütiger, Miss Victoria! Sie wurden ja von einem Vampir gebissen!« Verbena starrte mit aufgerissenen Augen in den Spiegel über Victorias Schulter. Mit ihrem runden Gesicht und dem rotblonden, widerspenstigen Kraushaar sah die Zofe aus wie ein Baby, das gerade aus dem Schlaf erwacht ist.
  


  
    Noch bevor Victoria wusste, was sie darauf antworten sollte, geschweige denn verdauen konnte, dass ihre Zofe den Biss als solchen erkannt hatte, beugte Verbena sich nach unten, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. »Wie’s aussieht, scheint er aber ganz prima zu verheilen«, bemerkte sie mit einem weisen Nicken. »Sie haben gesalzenes Weihwasser draufgetan, was?«
  


  
    »Verbena… wie…« Victoria rang um Fassung. »Du bist gar nicht entsetzt?«
  


  
    »Nein, Miss Victoria. Bei all dem Tamtam um Kruzifixe, und dann die Pflöcke, die überall rumliegen, und überhaupt dieses Kreuz, das Sie da an Ihrem Bauch haben - na, ich wäre ja eine schöne Zofe, wenn ich all das übersehen würde. Ich warte schon seit einer ganzen Weile drauf, dass Sie mich fragen, wie Sie Knoblauch in Ihren Handschuhen verstecken können!«
  


  
    »Das würde nicht gerade angenehm riechen«, erwiderte Victoria langsam. Sie wollte ihren Kopf schütteln, um ihn klar zu bekommen. Allerdings glaubte sie nicht, dass das helfen würde.
  


  
    »Und außerdem hab ich mich gewundert, warum Sie nicht Ihr eigenes gesalzenes Weihwasser mit sich rumtragen. Und wie haben Sie es überhaupt fertig gebracht, gebissen zu werden? Ich hab immer gedacht, Venatoren könnten nicht gebissen werden.«
  


  
    »Woher wusstest du, dass ich ein Venator bin?« Victoria war es leid, ihre Zofe durch den Spiegel anzusehen, deshalb drehte sie sich auf ihrem Stuhl zu ihr um.
  


  
    Verbena tippte sich mit dem Finger in den Bauch. »Natürlich weil Sie das Zeichen tragen.«
  


  
    »Woher weißt du von alledem? Von Vampiren und Venatoren?«
  


  
    Victoria zuckte mit den Achseln. »Wer weiß nicht davon? Die Vampire meine ich. Die meisten Leute wissen Bescheid, sie wollen nur lieber nicht glauben, dass es sie wirklich gibt. Bis sie gebissen werden; dann glauben sie dran - aber da ist es meistens schon zu spät. Jedermann weiß, dass man ihnen einen Holzpflock ins Herz rammen muss, und auch das mit den Kruzifixen und dem Weihwasser. Ich weiß, dass viele Leute denken, Vampire wären hässliche, fürchterliche Geschöpfe, die einem mit ihren Klauen die Brust zerfetzen, aber das stimmt gar nicht. Ich hab schon ein bisschen was gesehen im Leben, das dürfen Sie mir glauben. Und mein Vetter über zwei Ecken, Barth heißt er, der weiß jede Menge über Vampire, und er hat mir seit ich klein war Geschichten von ihnen erzählt. Er hat auch schon oft welche gesehen, drüben in St. Giles. Er schleppt immer so ein großes Kruzifix mit sich rum, das er dann vor sich hält, wenn er auf der Straße geht. Sieht echt komisch aus in meinen Augen, aber besser auf Nummer sicher gehen als gut aussehen.«
  


  
    Es hatte den Anschein, dass Verbena, wenn sie die Gelegenheit bekam zu sprechen, diese auch beim Schopf packte. Ohne Hemmungen.
  


  
    »Nun, Verbena, ich muss sagen, es trifft sich sehr gut, dass du so… äh… vertraut bist mit diesen Dingen, denn es wird meine Lage wesentlich vereinfachen. Weil natürlich Lady Melisande nichts von all dem erfahren darf.«
  


  
    Die Zofe nickte. »Ja, Miss Victoria. Ihre Mutter würde auf der Stelle in Ohnmacht fallen und Sie dann für alle Zeiten aufs Land verfrachten. Und wie würden wir dann dastehen? Soweit ich weiß, gibt’s auf dem Land keine Vampire. Ich hab mir übrigens schon ein paar neue Frisuren für Sie einfallen lassen, um einen Pflock darin zu verstecken, den Sie dann ganz leicht rausziehen können, wenn Sie ihn brauchen.
  


  
    Und es gibt wahrscheinlich sogar die Möglichkeit, zwei reinzupacken, weil ich mir nämlich vorstellen kann, dass Sie am Ende einen verlieren, und was dann? Wie gut, dass Ihre Locken so dicht und schwer sind, damit haben wir jede Menge, womit wir arbeiten können. Und bis dieser Biss verheilt ist… na ja, Miss Victoria, das wird eine ziemliche Herausforderung werden, mit diesen tiefen Ausschnitten, die den Hals und das Dekolleté freilassen, aber ich hab da ein paar Ideen, und irgendwie werden wir das schon schaffen. Lassen Sie sich mal keine grauen Haare wachsen.«
  


  
    »Gewiss.« Victoria drehte sich wieder zum Spiegel um. Was gab es da noch zu sagen?
  


  
    

  


  
    »Ich weiß ihre Zuneigung zu ihrer Tante ja zu schätzen, aber wenn Victoria weiterhin in den unpassendsten Momenten verschwindet,
     wird sie jede Chance verspielen, den Marquis zu erobern - oder andere gute Partien!« Lady Melisande lief wie ein aufgescheuchtes Huhn im Salon von Grantworth House auf und ab.
  


  
    »Nun komm schon, Melly, reg dich nicht auf«, beruhigte Petronilla sie. »Gewiss ist der Umstand, dass dein Foyer und deine Salons vor Blumen nur so überquellen, ein eindeutiges Zeichen dafür, dass Victoria mehr als nur einen potenziellen Verehrer gewonnen hat!«
  


  
    »Das stimmt schon, nur leider sind keine von Rockley darunter! Er hat uns heute nicht seine Aufwartung gemacht, und ich befürchte, dass Victorias frühes Verlassen des Balls gestern Abend sein Interesse hat abkühlen lassen.«
  


  
    Winifred griff nach einem Ingwerplätzchen, und als sie sich wieder zurücklehnte, schlug ein großes Kruzifix gegen ihre Brust. »Du sagtest, deine Tante sei krank?«
  


  
    »Ich weiß es nicht - aber mit dieser Begründung hat sie ihren Freund Maximilian Pesaro letzte Nacht losgeschickt, um Victoria an ihre Seite zu holen. Ich will mich ja nicht einmischen… immerhin verfügt Eustacia über ein großes Vermögen, das sie uns hinterlassen wird, und außerdem… nun ja, sie kann ein wenig beängstigend sein, aber sie hätte wirklich keinen schlechteren Zeitpunkt wählen können, um Victoria zu sich zu bestellen!«
  


  
    »Maximilian Pesaro? Ich glaube nicht, dass ich ihn kenne«, bemerkte Winnie, während sie mit großem Interesse die Zitronenglasur auf einem Teller mit Schokoladenkeksen betrachtete. Sie hatte sich noch für keinen entscheiden können, aus Sorge, einen mit einer geringeren Menge Zuckerguss zu erwischen. »Wer ist er?«
  


  
    »Es ist dieser schrecklich groß gewachsene Mann, der direkt nach dem Abendessen durch den Saal marschiert kam, als wäre er in irgendeiner wichtigen Mission unterwegs. Schwarzes Haar, dunkler Teint und ein Gesichtausdruck, dass mir beinahe das Herz stehen geblieben wäre!«, antwortete Petronilla und schlug die Hand auf besagtes Organ, als wollte sie es an Ort und Stelle halten. »Er sieht entsetzlich gefährlich aus. Fast wie ein Pirat!«
  


  
    »Zumindest hast du nicht gesagt, dass er wie ein Vampir aussieht.« Melly nahm nun auf ihrem Lieblingssofa Platz. »Er ist ein besonderer Freund meiner Tante und erst kürzlich, vielleicht vor sechs Monaten, aus Italien hierhergekommen.«
  


  
    »Er könnte durchaus ein Vampir sein«, überlegte Petronilla mit blitzenden Augen. »Ich frage mich, ob er einer ist! Deine Tante scheint furchtbar viel über diese Kreaturen zu wissen.«
  


  
    »Ich habe mir auf Anraten der Schwiegermutter der Schwester meines Butlers angewöhnt, in meinen Handtaschen Knoblauch bei mir zu tragen«, gestand Winifred. »Ich verspüre nicht das geringste Verlangen, ihnen zum Opfer zu fallen.«
  


  
    »Eine Herzogin, die Knoblauch bei sich hat. Was für eine lächerliche Vorstellung!« Melly kicherte. »Winnie, es gibt keine Vampire. Tatsächlich habe ich erst neulich von meinem Cousin Lord Jellington gehört, was die Gendarmen denken: Sie sind der Überzeugung, dass diese Männer, die man tot in der Nähe der Kais gefunden hat, von einem tollwütigen Hund angegriffen wurden und dass die Zeichen, von denen die Leute meinen, sie würden wie drei X aussehen, von seinen Krallen stammen. Sie haben erst vor zwei Tagen einen erschossen, und seitdem hat es keine Attacken mehr gegeben.«
  


  
    »Und was ist mit den verschwundenen Gentlemen? Mit Beresford-Gellingham und Teldford?«
  


  
    Melly setzte ihre Teetasse einen Tick zu vehement ab. »Und was denkst du, ist mit ihnen geschehen, Winnie? Dass sie selbst zu Vampiren wurden? Das ist einfach absurd. Beresford-Gellingham hat sich vermutlich aus freien Stücken aufs Festland abgesetzt, um seinen Gläubigern zu entgehen, und Teldford wäre töricht genug, zu stolpern und auf Nimmerwiedersehen in der Themse zu verschwinden. Nur weil zwei oder drei Menschen ihren Aufenthaltsort nicht publik gemacht haben, heißt das noch lange nicht, dass Vampire umherstreunen!«
  


  
    »Meine Zofe hat mir von einer Frau berichtet, die in ihrem Schlafzimmer von einem Vampir besucht wurde«, hauchte Petronilla. Ihre Hand flatterte zu ihrer Kehle. »Sie behauptete, dass es gar nicht beängstigend war… dass er sehr sanft und… leidenschaftlich gewesen sei.«
  


  
    »Sanft, bis er ihr das Blut mit seinen Fangzähnen aussaugte!«, stieß Winnie entsetzt hervor. »Nilly, ich versichere dir, dass es kein süßes Abenteuer ist, einen Vampir das Blut aus deinem Körper trinken zu lassen!«
  


  
    »Ich wäre ganz deiner Meinung, wenn ich überhaupt an sie glauben würde. Jetzt Schluss mit diesem grotesken Thema. Verratet mir lieber, was ich tun soll, damit Rockley sein Interesse an Victoria wiederfindet.« Melly vergaß ihre Angewohnheit, damenhaft zu knabbern, und stopfte sich ein ganzes Ingwerplätzchen in den Mund.
  


  
    

  


  
    »Rockley war derart aufmerksam gestern Abend, und wie er davon sprach, dir eine Limonade zu holen und dass er selbst so 
     durstig wäre. Ich war überzeugt, dass er vorhatte, dich um einen zweiten Tanz zu bitten, Victoria. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was da passiert sein könnte«, lamentierte Lady Melly, während sie an diesem Abend in ihre Kutsche stieg.
  


  
    »Das geht mir genauso, Mutter«, log Victoria.
  


  
    »Es sei denn, er hat wieder ein Auge auf diese Gwendolyn Starcasset geworfen. Auf Lady Florinas Ball vor drei Wochen hat er zweimal mit ihr getanzt.« Lady Mellys Augen wurden schmal, und sie schürzte die Lippen. »Du musst dir mehr Mühe geben, seine Aufmerksamkeit zu erringen, Victoria. Sofern ihn nicht irgendetwas abgeschreckt hat - was ich mir nicht vorstellen kann -, solltest du keine Probleme haben, wieder sein Interesse zu wecken. Er findet dich sehr anziehend und konnte gar nicht mehr wegsehen, als du mit diesem grässlichen Lord Truscott getanzt hast, vor dem ich dich übrigens gewarnt hatte.«
  


  
    »Lord Truscott ist gar nicht so schrecklich.«
  


  
    »Hmpf. Er besitzt weder das Geld noch das Aussehen eines Rockley. Ich hoffe wirklich, dass du dem Marquis mehr Beachtung schenken wirst, wenn wir ihn das nächste Mal treffen. Vielleicht hättest du gestern Abend den Ball nicht so früh verlassen sollen.«
  


  
    Victoria nickte zustimmend. Wenn ihre Mutter sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war daran nicht mehr zu rütteln. Und ganz offensichtlich war Lady Melly entschlossen, ihre Tochter mit dem Marquis zu verkuppeln.
  


  
    Wenn sie ganz ehrlich war, so musste Victoria zugeben, dass ihr der Gedanke gefiel. Sie hatte mehrere Male mit Rockley getanzt und sich auch bei anderen gesellschaftlichen Anlässen mit ihm unterhalten, ohne irgendetwas Negatives an ihm zu entdecken.
     Er war überaus liebenswürdig. Attraktiv. Witzig und freundlich und charmant, genau wie er es in jenem Sommer vor vielen Jahren gewesen war, als sie ihn nur als jungen Mann - und gewiss nicht als Marquis! - gekannt hatte, der unbekümmert und mutig wirkte. Sie hatten sich zwei Wochen lang jeden Tag getroffen, und er hatte nie durchblicken lassen, dass er mehr war als nur ein Junge aus dem Dorf. Er hielt sie für interessant und originell, und auf der Grundlage seiner Erinnerung an damals bemühte er sich nun um sie. Das bedeutete etwas, oder nicht?
  


  
    Oder vielleicht war sie in seiner Erinnerung so perfekt gewesen - wenngleich sie nicht wusste, wie er ein junges Mädchen, das ihm die Leviten las, perfekt finden konnte -, dass die Realität, die Art, wie sie heute war, nicht mit seinen Erwartungen übereinstimmte. Vielleicht empfand er sie als Enttäuschung.
  


  
    Wenigstens hatte er nicht versucht, sie in eine abgeschiedene Nische zu locken, um ihr die Zunge in den Mund und die Hand ins Mieder zu stecken, so wie der Viscount Walligrove dies vor zwei Tagen während der Dinnerparty der Terner-Fordhams getan hatte. Victoria hatte mit dem lüsternen Mann und seinen aufgequollenen Lippen kurzen Prozess gemacht. Er wusste nicht, wie ihm geschah, als sie ein paar der kalaripayattu-Techniken anwandte, die Kritanu ihr beigebracht hatte. Zusammen mit der zusätzlichen Kraft, die ihr die vis bulla verlieh, hatte ihre Selbstverteidigungsmaßnahme den Viscount in ein zusammengekrümmtes Häuflein Elend mit einem blauen Auge, einer gebrochenen Nase und einem verstauchten Knöchel verwandelt.
  


  
    Vielleicht würde er es sich in Zukunft zweimal überlegen, bevor er ein unschuldiges Mädchen betatschte.
  


  
    »Wir werden uns um eine neue Zofe für dich kümmern 
     müssen, Victoria«, fuhr Lady Melly in völlig anderem Ton fort. »Diese Verbena erledigt ihre Arbeit viel zu nachlässig. Sieh dich nur an - deine Frisur ist ja schon ganz locker, und dabei sind wir noch nicht einmal bei den Straithwaites angekommen!« Sie lehnte sich nach vorn, um nach der dicken Locke zu greifen, die auf Victorias Schulter lag.
  


  
    »Mutter, bitte.« Victoria entzog sich flink ihrer Reichweite, auch wenn sie damit in Kauf nahm, sich noch tiefer in die Ecke der Sitzbank drücken zu müssen, die sie mit Lady Melly teilte, sodass ihre Röcke noch mehr zerknitterten. »Es gibt keinen Grund, Verbena zu ersetzen. Sie hat mein Haar absichtlich so frisiert; ich wollte einen anderen Stil ausprobieren. Vielleicht lösen wir ja einen neuen Modetrend aus.« Sie lächelte und spielte dabei mit der Locke des Anstoßes, um sicherzustellen, dass sie noch immer die vier roten Male an ihrem Hals bedeckte.
  


  
    »Hmpf.« Lady Melly lehnte sich wieder zurück. »Ich kann nicht behaupten, dass mir persönlich dieser Stil gefällt, aber es hat natürlich etwas für sich, als originell zu gelten. Wenn du also originell sein musst, um Rockley zu gefallen, dann tu es. Und ich denke, das Hauskonzert der Straithwaites ist einer der geeigneteren Anlässe, eine neue Mode zu präsentieren; falls es überhaupt einen geeigneten Moment für dergleichen gibt.«
  


  
    Dem konnte Victoria nicht widersprechen. Lord Renald und Lady Gloria Straithwaite waren entfernte Verwandte von Lady Melly, und sie luden jedes Jahr zu einer sorgfältig choreographierten Darbietung der außerordentlichen musikalischen Talente ihrer vier Töchter, um diese von ihrer besten Seite zu zeigen. Die älteste von ihnen hatte in der letzten Saison erfolgreich 
     einen Heiratskandidaten an Land gezogen, und die Straithwaites hatten unverkennbar die Absicht, diesen Trend fortzusetzen.
  


  
    Da die Töchter in dreifacher Hinsicht vom Schicksal freundlich bedacht worden waren - mit Talent, Vermögen und hübschen Kurven -, war das Hauskonzert gut besucht, vor allem von heiratswilligen Junggesellen der Oberschicht.
  


  
    Kurz nach ihrem Eintreffen in Stimmons Hall fand sich Victoria auf einem Stuhl im Ballsaal wieder. Obwohl an diesem Abend Musik gespielt wurde, würde es keinen Tanz geben. Die Stuhlreihen und vereinzelten Sofas entlang der Seitenwände waren ein unmissverständlicher Hinweis darauf, dass alle Aufmerksamkeit den vier Schwestern Straithwaite zu gelten hatte.
  


  
    Victoria konnte nicht anders, als sich den Hals zu verrenken, um festzustellen, ob Rockley ebenfalls gekommen war, doch sie konnte seinen dunklen Kopf nirgends entdecken. Schließlich machte sie es sich auf ihrem Stuhl bequem, um das elegante Programm zu studieren, das man zusammengerollt und mit einem blassrosa Band verschnürt hatte. Als sie es nun auseinanderfaltete, verstand sie auch den Grund. Sobald man erst einmal Platz genommen und das Programm geöffnet hatte, war es zu spät, sich unter irgendeinem Vorwand zu verabschieden.
  


  
    Zehn Stücke waren aufgelistet.
  


  
    Zehn.
  


  
    Victoria unterdrückte ein Stöhnen. Sie mochte Mozart und Bach genau wie jeder andere, aber zehn verschiedene Stücke durchzustehen - jedes davon mit drei Sätzen - war einfach zu viel. Sie warf einen verstohlenen Blick zu den anderen Anwesenden, um zu sehen, ob es irgendwelche entsetzten Gesichter gab, aber sie entdeckte keine.
  


  
    Sie würde es einfach über sich ergehen lassen müssen.
  


  
    Anfangs hörte Victoria zu. Sie gab sich wirklich Mühe, zuzuhören. Sie saß direkt neben ihrer Mutter und nahm sich so viel Zeit wie möglich, um ihre zarten Röcke in lockeren Falten über die Knie und den Stuhl zu drapieren. Dann verschränkte sie mit ihrem Pompadour unter den Fingern sittsam die Hände im Schoß. Sie konnte die Umrisse der kleinen Glasphiole in dem Täschchen spüren, was ihr wieder den kreischenden Schmerz in Erinnerung rief, den sie verspürt hatte, als Max sein gesalzenes Weihwasser auf den Biss gegossen hatte. Verbena hatte irgendwo eine kleine Flasche aufgetan und sie gefüllt, sodass Victoria nun ihre eigene hatte.
  


  
    Ihren düsteren Gedanken an Max’ herablassende Bemerkungen und den Schmerz nachzuhängen, den er ihr ohne Vorwarnung zugefügt hatte, beschäftigte Victoria für etwa drei Sätze eines Mozart-Quartetts. Erst als sie bemerkte, dass sie aufgehört hatte, ihren Pompadour vor Ärger zu zerknautschen, und dazu übergegangen war, ihren Seidenrock zu malträtieren, wurde ihr klar, dass sie über etwas weniger Enervierendes nachdenken musste als Max.
  


  
    Vielleicht würde heute Abend ein Vampir anwesend sein, sodass sie eine Rechtfertigung hätte, aus dem Saal zu schlüpfen. Victoria hielt den Atem an und konzentrierte sich auf die Empfindungen in ihrem Nacken.
  


  
    Er fühlte sich kein bisschen kalt an.
  


  
    Oder vielleicht würde irgendein anderer wollüstiger Gentleman versuchen, sich an einer der jungen Damen zu vergreifen, sodass Victoria die Chance bekäme, ihm eine Lektion zu erteilen.
  


  
    Sie versuchte erneut, der Musik zu lauschen. Und es gelang ihr tatsächlich, jeder der vier Straithwaite-Töchter und dem Arrangement ihrer Instrumente während eines Bach’schen Pianokonzertes ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken. Sie schaffte es, dem Fallen und Steigen der Melodie drei ganze Sätze lang zu folgen - was sie als ziemliche Leistung empfand.
  


  
    Doch dann sah sie hinunter auf das Programm und stellte fest, dass das Konzert noch nicht einmal zur Hälfte vorüber war.
  


  
    Und ihr Nacken war immer noch warm.
  


  
    Mit einem unterdrückten Seufzen begann sie, über Rockley nachzudenken.
  


  
    Es war ein köstliches Vergnügen, sich daran zu erinnern, wie sie geschmeidig über das Parkett geglitten waren, während seine Arme sie gerade so eng an ihn schmiegten, dass es noch schicklich war, und doch nahe genug, dass sie seine Wärme wahrnahm und den leicht rauchigen Duft seiner Jacke. Die Art, wie er sie mit diesen schläfrigen Augen angesehen hatte, weckte in ihr den Wunsch, die eigenen zu schließen und sich ganz der Erinnerung hinzugeben.
  


  
    Sie wollte ihn küssen. Ohne jeden Zweifel. Sie wusste, dass ein Kuss des Marquis kein Vergleich zu dem wäre, den der Viscount Walligrove ihr aufgezwungen hatte. Von Küssen zu träumen mochte kein angemessener Zeitvertreib für eine junge Dame sein, andererseits trugen die meisten jungen Damen auch keine Eschenholzpflöcke in ihrem Haar, um mit ihnen auf Vampirjagd zu gehen.
  


  
    Noch besaßen sie die Kraft oder die Fähigkeit, einen erwachsenen Mann in die Knie zu zwingen.
  


  
    Es war eine berauschende Macht.
  


  
    Das Einzige, was ihre freudige Erinnerung an ihren Tanz mit Rockley trübte, war die Art, wie er Max angesehen hatte.
  


  
    Und dieser Gedanke brachte sie von neuem dazu, über den großmeisterlichen Vampirjäger nachzugrübeln. Seine Arroganz und scharfe Zunge strapazierten ihre Nerven. Und die Blicke, mit denen er sie bedachte, wenn sie einen Ball oder eine Dinnerparty auch nur erwähnte… so als ob es sich gegenseitig ausschlösse, ein Venator zu sein und ein gesellschaftliches Leben zu führen. Ihre Finger zerknüllten wieder ihre Röcke.
  


  
    Sie spürte einen spitzen Ellbogen in der Seite und drehte sich zu ihrer Mutter um, die stirnrunzelnd auf Victorias Hände starrte. Mit einem entschuldigenden Lächeln gab sie den armen Stoff frei, dann versuchte sie ein weiteres Mal, sich auf die Musik zu konzentrieren.
  


  
    Das siebte Stück von zehn. Mehr als die Hälfte geschafft. Aber… sie sah sich die Liste genauer an. Jedes der verbliebenen Stücke bestand aus vier Sätzen, anstelle von drei.
  


  
    Victoria schloss die Augen, dann öffnete sie sie wieder. Sie sah auf das Programm hinunter, zählte noch einmal nach und erkannte, dass sie sich tatsächlich nicht geirrt hatte.
  


  
    Vampire schienen sich gern bei gesellschaftlichen Anlässen zu zeigen; warum konnte nicht wenigstens einer das Hauskonzert der Straithwaites heimsuchen?
  


  
    Es bestand kein Zweifel, dass die Musik wunderschön war; und dazu noch überaus elegant präsentiert. Die vier Töchter waren bezaubernd anzusehen, jede von ihnen in eine andere Schattierung von Blau gekleidet: Eisblau, Taubenblau, Kornblumenblau und Saphirblau. Aber man konnte einfach nur für eine gewisse Weile einem trillernden Piano, einer singenden Violine 
     oder Viola und einem Cello lauschen, ohne das Bedürfnis zu verspüren, aufzustehen und herumzugehen. Oder einen Vampir zu pfählen.
  


  
    Die Enttäuschung ließ sie einen weiteren Blick in das Programmheft werfen, wie um die musikalischen Schwestern durch reine Willenkraft dazu zu bringen, endlich mit Mozarts Klavierkonzert in d-Moll zu beginnen, dem letzten Stück auf der Liste.
  


  
    In diesem Moment fühlte Victoria einen Lufthauch in ihrem Nacken. Er war kühl. Alle Schläfrigkeit und Langeweile wie fortgewischt, setzte sie sich kerzengerade in ihrem Stuhl auf. Na endlich. Nun hatte sie etwas, um sich abzulenken!
  


  
    Sie versuchte, sich umzusehen, ohne dass es auffiel. Dann bemerkte sie, dass die Kälte verschwunden war, und erkannte, dass die Bewegung der Luft von der leisen Brise stammte, die durch ein Fenster, das zu öffnen jemand die Geistesgegenwart besessen hatte, hereinwehte.
  


  
    Victoria saß ganz still und wartete ab, während sie langsam und gleichmäßig atmete, um ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Barometer ihres Nackens zu konzentrieren. Ganz bestimmt hatte sie dort Kälte gespürt. Es war nicht nur der Luftzug.
  


  
    Aber nichts geschah.
  


  
    Als die Straithwaite-Schwestern dann endlich mit dem letzten Programmpunkt begannen, spürte Victoria hinter sich eine Veränderung - so als ob jemand sie beobachtete. Die Härchen in ihrem Nacken begannen zu kribbeln und sandten einen Schauder über ihre Arme.
  


  
    Es war kein Vampir, nein. Das war es nicht, was sie wahrnahm. Das Gefühl war nicht unbehaglich. Es war …
  


  
    Victoria ließ absichtlich ihr Programm fallen, dann bückte sie sich danach, ohne auf den missbilligenden Blick ihrer Mutter zu achten, und drehte sich dabei nach hinten um.
  


  
    Es war Rockley, der im rückwärtigen Teil des Saals stand - offensichtlich ein später - sehr später - Besucher des Konzerts. Victoria wusste nicht, ob sie sich ärgern sollte, dass er nicht das ganze Programm hatte durchleiden müssen, oder freuen, dass er gekommen war. Aber natürlich gab es keinen Grund anzunehmen, dass er ihretwegen hier war.
  


  
    Victoria betrachtete die drei unverheirateten Straithwaite-Schwestern nun mit anderen Augen. War er hier, um einer von ihnen den Hof zu machen? Sie waren alle drei sehr schön, wenngleich die jüngste mit ihren erst sechzehn Jahren noch recht kindlich schien, um schon ihr Debüt zu geben. Und sie waren reich - wesentlich reicher als Victoria.
  


  
    Jetzt war sie nicht nur gelangweilt, sondern auch noch verärgert.
  


  
    Dann endlich verklang das letzte Stück des Konzerts. Die Streicherinnen zogen ihre Bögen ein letztes Mal über die Saiten. Die Pianistin schob ihre Bank zurück und stand auf, um sich zu einem perfekt einstudierten Knicks zu ihren Schwestern zu gesellen.
  


  
    Alle applaudierten, bevor sie sich schließlich von ihren Plätzen erhoben. Victoria nahm an, dass sie froh waren, dass das Konzert zu Ende war.Aber als sie selbst aufstehen wollte, griff Lady Melly nach ihrem Arm und zog sie wieder auf ihren Stuhl.
  


  
    »Rockley ist hier«, zischte sie ihr ins Ohr.
  


  
    »Ich weiß, Mutter.«
  


  
    »Er kommt gerade in unsere Richtung, Victoria. Bleib sitzen. Ich bin sicher, dass er zu uns will.«
  


  
    Aber was, wenn nicht?
  


  
    Dann… »Lady Grantworth«, ertönte seine angenehme Stimme in ihrem Rücken. Sie klang warm und vertraut und sandte ihr einen wohligen Schauder über den Rücken. »Wie bezaubernd Sie heute Abend wieder aussehen. Ich nehme an, Sie haben das Konzert genossen?«
  


  
    Dann stand er plötzlich vor ihr, eingezwängt in den schmalen Gang zwischen den Stuhlreihen. Victoria hörte die Antwort ihrer Mutter auf seine Frage nicht; sie vermutete, dass es eine sein würde, die dazu angetan war, seine Aufmerksamkeit von ihr auf ihre Tochter zu lenken. »Miss Grantworth«, begrüßte er sie mit einer Verbeugung und einem leisen Lächeln. »Ich stelle fest, dass mich noch immer derselbe Durst plagt wie letzte Nacht. Hätten Sie Lust, mir auf ein Glas Limonade Gesellschaft zu leisten?«
  


  
    Als sie nun von ihrem roten Samtstuhl aus zu ihm hochblickte, spürte Victoria, wie ein Lächeln der Erleichterung ihre Gesichtszüge entspannte. Er sah sie an, als wären sie alte Freunde… vielleicht sogar mehr als das. Als er ihr seine Hand anbot, ergriff sie sie, und er zog sie hoch. Der Stoff ihrer Handschuhe rieb gegeneinander, aber sie war sicher, dass das nicht der einzige Grund war, weshalb sich ihre Hand plötzlich warm anfühlte. »Ich bin furchtbar durstig«, erwiderte sie und legte die Hand auf seinen Arm. Es fühlte sich gut an, so als gehörte sie genau dorthin. »Limonade klingt ganz ausgezeichnet, Lord Rockley.«
  


  
    Darum zu bitten, dass man sie entschuldigte, erübrigte sich; Lady Melly schob sie geradezu weg und drehte sich dann um, um mit einer Bekannten zu sprechen.
  


  
    Victoria, die fühlte, wie ihr vor Verlegenheit das Blut in die 
     Wangen stieg, sah zu Rockley hoch und sagte: »Es ist kein Geheimnis, was meine Mutter von Ihrem Durst hält. Tatsächlich fürchte ich, sie würde Sie auch in die Wüste schicken, nur um ganz sicherzugehen, dass er nicht gestillt wird.«
  


  
    »Gut möglich. Ich fürchtete bereits, dass sie aufstehen und mich zu Ihnen hinüberzerren würde, wenn ich meinen Weg nicht schnell genug selbst finde.«
  


  
    Victoria stieß gegen seinen Arm, als er sie sanft um eine Ecke dirigierte, um den anderen aus dem Ballsaal zu folgen. Sie blickte zu ihm hoch, und in ihren Zügen brannte heiße Demütigung. »Ach du liebe Zeit… ich habe das doch nur im Scherz gesagt, Lord Rockley! Meine Mutter benimmt sich wirklich wie eine bissige Bulldogge. Ich werde sie augenblicklich zur Räson rufen …«
  


  
    »Miss Grantworth, ich habe ebenfalls nur gescherzt. Ich bin sehr froh darüber, dass ich nicht nur das Glück habe, Sie zwei Abende hintereinander zu sehen, sondern dass es mir außerdem auch noch gelungen ist, quer durch die Menschenmenge an Ihre Seite zu kommen, bevor irgendein anderer Ihrer Verehrer Sie erreicht hat.«
  


  
    Er sprach leichthin, aber als sie durch den Eingang des Speisesaals traten, las sie etwas anderes in seinen Augen. Er sah sie unter seinen schweren Lidern, die einen anderen Mann träge oder unbekümmert hätten wirken lassen, mit solcher Intensität an, dass sie sich einer Ohnmacht nahe fühlte, beinahe so benommen wie am Vorabend, kurz bevor der Vampir sie gebissen hatte.
  


  
    Bei diesem Gedanken griff Victoria rasch nach oben zu der Locke, die ihr auf die Schulter hing, um sich zu vergewissern, dass sie noch immer die vier roten Male verdeckte. Mit nervösen 
     Fingern zog sie sie lang, dann ließ sie sie sanft wieder in ihre verhüllende Korkenzieherform springen.
  


  
    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er ihr eine Frage gestellt hatte. Und auf eine Antwort wartete.
  


  
    »Zu viele, um sie zu zählen, Miss Grantworth?« Seine Stimme klang ruhig, aber trotz des steigenden Lärmpegels durch die anderen Konzertbesucher nahm sie den veränderten Tonfall wahr. »Offensichtlich hätte ich meinem Verlangen, heute das Tattersall’s zu besuchen, widerstehen und stattdessen Grantworth House mit meiner Anwesenheit beehren sollen.«
  


  
    »Meine Mutter und ich hätten Sie auf das Liebenswürdigste empfangen, wenn Sie beschlossen hätten, uns Ihre Aufwartung zu machen.«
  


  
    »Ich weiß, dass das auf Ihre Mutter zutrifft, doch fürchte ich, dass die Sache komplizierter ist. Sie haben mir recht freimütig erklärt, dass Sie keine Eile haben, sich zu vermählen, und obgleich ich das erfrischend - und ein wenig entmutigend - finde, wüsste ich gern genauer, wie schwierig es für einen Gentleman wäre, Sie auf diesen Weg zu führen.« Sie waren neben einer Gruppe von Gästen stehen geblieben, die die Tische mit Essen und Getränken umringten. Drei Dutzend Menschen drängten sich hier, aber trotzdem hatte Victoria, als sie zu Lord Rockley hochsah, das Gefühl, allein mit ihm zu sein.
  


  
    Er hatte, während sie gegangen waren, ihr Handgelenk fest an seinen Körper geschmiegt gehalten, aber als er sich nun zu ihr umdrehte, den Rücken dem Saal zugekehrt, so als wollte er sie vor dem Gedränge abschirmen, glitt es herunter.
  


  
    Über Victorias Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln. »Lord Rockley, ich wäre über alle Maßen erfreut gewesen,
     wenn Sie Grantworth House heute einen Besuch abgestattet hätten.«
  


  
    Seine Züge entspannten sich. »Es ist schön, das zu hören, Miss Grantworth.« Er fasste nach ihrer Hand und legte sie auf seinen Arm. »Wollen wir uns jetzt um die Limonade kümmern, die ich Ihnen versprochen habe?«
  


  
    Während sie in der Schlange auf ihre Erfrischung warteten, stieß Rockley sie sanft mit dem Ellbogen an. Sie sah ihn an, plötzlich überwältigt von einem Gefühl der Behaglichkeit. Hier war ein netter, gut aussehender Mann, der sich für sie als seine zukünftige Gemahlin zu interessieren schien… und der in ihr das Bedürfnis weckte, ihn besser kennen zu lernen. Ihn sogar zu küssen. Ein Mann, mit dem ihre Mutter einverstanden wäre - nein, den sie ihr geradezu aufzwingen wollte. Ein Mann, der sich mehr als sieben Jahre lang an sie erinnert hatte.
  


  
    »Sie wirkten ganz verzückt von der Musik«, bemerkte er mit einem warmen Lächeln. »Ich muss gestehen, es wäre mir schwer gefallen, eine so lange Zeit still zu sitzen und nur Mozart- und Bachstücken zu lauschen.«
  


  
    »Aha.« Victoria erwiderte sein Lächeln. »Das ist also die Erklärung, Lord Rockley.«
  


  
    Er reichte ihr eine weiße Teetasse, die mit Limonade gefüllt war. »Die Erklärung wofür?« Er fasste ihren Ellbogen und dirigierte sie behutsam von den Tischen zu einem Paar Stühle am anderen Ende des Raums.
  


  
    »Für Ihr verspätetes Erscheinen beim berühmten Hauskonzert der Straithwaites. Ich bin sicher, die drei unverheirateten Schwestern waren am Boden zerstört, dass Sie den größten Teil ihrer Darbietung versäumten.«
  


  
    »Das mag gut sein, Miss Grantworth, aber das ist für mich nicht von Belang. Wissen Sie, ich habe nämlich eine glaubhafte Entschuldigung, warum ich so spät hier ankam.«
  


  
    Victoria nahm einen Schluck von ihrer Limonade und stellte erfreut fest, dass sie schön säuerlich und kalt genug war, um zu erfrischen. Sie sah ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg an, und als sich ihre Blicke trafen, merkte sie, dass ihr die Knie weich wurden. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich mehr als nur ein bisschen neidisch, dass Sie eine Entschuldigung hatten. Hätte ich selbst eine gehabt, wäre ich genauso spät eingetroffen wie Sie.«
  


  
    »Wie stets finde ich Ihre Offenheit erfrischend und amüsant, Miss Grantworth, aber wollen Sie denn gar nicht den Grund für meine Verspätung erfahren?«
  


  
    Victoria musterte ihn einen Moment lang. Er hatte ein sehr gewinnendes Lächeln, vor allem, wenn sich seine Mundwinkel so wie jetzt ganz leicht hoben. Nachdem ihre Erinnerung nun geweckt war, strömten unaufhörlich immer weitere Bilder auf sie ein, und sie dachte daran, dass er sie genauso angelächelt hatte, als er ihr am Tag nach ihrer ersten Begegnung Vergissmeinnicht brachte, als Dank dafür, dass sie geholfen hatte, sein Pferd einzufangen. Es war das erste Mal gewesen, dass sie Blumen von einem Mann bekommen hatte.
  


  
    Victoria glaubte, dass sie das rosafarbene Satinband, mit dem er die Blumen zusammengebunden hatte, noch immer irgendwo aufbewahrte. Als sie nun lächelte, war es ebenso sehr wegen der Erinnerung als auch als Antwort auf die Frage, die er ihr gerade gestellt hatte. »Natürlich interessiert mich der Grund für Ihre Verspätung, Lord Rockley, wenn Sie ihn mir denn nennen wollen.«
  


  
    »Der Grund, warum ich fast zwei Stunden nach Beginn des 
     Konzerts hier eintraf, war, dass es mich so viel Zeit kostete herauszufinden, wo eine bestimmte junge Dame heute Abend sein würde.«
  


  
    Victoria fühlte Hitze in sich aufsteigen, sodass sie gewiss errötete. »Wirklich?«
  


  
    »Wirklich. Miss Grantworth, darf ich Ihnen am Donnerstag meine Aufwartung machen?«
  


  
    Offensichtlich war der junge Mann von damals nicht im Geringsten enttäuscht von der Frau, zu der sie herangereift war.
  


  


  
    Kapitel 6
  


  
    In welchem Miss Grantworth sich nicht unterkriegen lässt
  


  
    Haben Sie letzte Nacht mit Ihrem Marquis getanzt, Victoria?«
  


  
    Sie sah von dem Pflock auf, den sie gerade zurechtschnitzte, um ihn mit einer tödlichen Spitze zu versehen. Max saß in einem ausladenden Sessel und nippte an einem Getränk, das die Farbe von Topas hatte, während er auf dem Tisch neben sich etwas studierte, das eine uralte Karte zu sein schien, auf der Tunnel eingezeichnet waren. Er hob noch nicht einmal den Blick, als er sprach. Tante Eustacia und Kritanu hatten den Salon wenige Minuten zuvor verlassen, um ein Buch beziehungsweise Tee zu holen.
  


  
    »Falls Sie von Lord Rockley sprechen, wird es Sie wohl freuen zu hören, dass wir nicht getanzt haben.«
  


  
    »Was für ein Pech.«
  


  
    Victoria zog für einen kurzen, genüsslichen Moment in Erwägung, ihren Pflock zum Einsatz zu bringen, dann legte sie ihn voll Bedauern auf den Tisch. Sie hatte vier frisch zugespitzte Eschenpflöcke angefertigt, von denen jeder in einer anderen Farbe angemalt werden sollte, damit sie zu ihren verschiedenen Kleidern passten. Verbena hatte Elfenbein, Rosa, Blassgrün und Blau vorgeschlagen, außerdem plädierte sie für weiteren Putz, für den sie Blumen, Federn und Perlen verwenden wollte.
  


  
    »Ich habe nicht mit ihm getanzt, weil wir zu einem Hauskonzert und nicht zu einem Ball eingeladen waren. Aber er hat darum gebeten, mich besuchen zu dürfen.« Es kümmerte sie nicht, falls sie wie ein trotziges Kind klang.
  


  
    Max sah nun zum ersten Mal hoch. Seine Miene war abweisend. »Sie lassen sich auf ein gefährliches Spiel ein, Victoria.«
  


  
    »Vampire zu jagen ist ein gefährliches Spiel. Von einem reichen, attraktiven Mann umworben zu werden hingegen nicht. Und in beiden Fällen bin ich durchaus imstande, auf mich selbst aufzupassen.«
  


  
    Max ließ den Blick gezielt zu ihrem Hals wandern, wo die vier roten Male zu heilen begonnen hatten. »Ihre Fähigkeit, auf sich selbst aufzupassen, muss erst noch zweifelsfrei erwiesen werden; das ist es jedoch nicht, was ich meinte. Sie spielen ein gefährliches Spiel, was den Marquis und sein Interesse an Ihnen betrifft.«
  


  
    »Warum missgönnen Sie mir das Vergnügen, von einem perfekten Gentleman umworben zu werden, Max?«, fragte Victoria. 
     Sie hatten fast im direkten Anschluss an den Vorfall mit den Wächtervampiren begonnen, sich beim Vornamen zu nennen. Es schien lächerlich, jemandem formell zu begegnen, mit dem man Jagd auf die Untoten gemacht hatte. »Kann es sein, dass da Sie sich nicht in den Kreisen der guten Gesellschaft bewegen, Sie auf jeden herunterschauen, der es tut?«
  


  
    Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah sie nachdenklich an. Die goldene Flüssigkeit in seinem Glas bewegte sich sanft im Licht, während er das Handgelenk bedächtig kreisen ließ, so als würde er sich überlegen, wie er antworten sollte. »Victoria, Sie verstehen meine Motive vollkommen falsch. Ich missgönne Ihnen nichts. Wenn es nach mir ginge, müssten Sie sich um nichts anderes Gedanken machen als um den nächsten Ball und ob Sie Ihrem Marquis zwei Tänze in einer einzigen Nacht gewähren sollten oder nicht. Aber bestimmt ist Ihnen klar, dass Sie nicht so weitermachen können wie bisher.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.« Irgendetwas lag in der Luft, und das Unbehagen, das sich stets zwischen ihnen auszubreiten schien, war zu etwas tödlich Ernstem angewachsen.
  


  
    »Ich sehe, dass Sie das nicht tun.« Er wirkte aufrichtig überrascht. »Sie können nicht wirklich daran denken, den Marquis zu heiraten, Victoria, also warum hören Sie nicht auf, mit seinen Gefühlen zu spielen? Es ist unverkennbar, dass er bezaubert von Ihnen ist. Vielleicht nicht verliebt, aber zumindest bezaubert.«
  


  
    »Ich kann… ihn nicht heiraten? Ich fürchte, es ist viel zu früh, um über eine solche Möglichkeit zu diskutieren, aber sollte es dazu kommen, gibt es keinen Grund, warum ich seinen Antrag nicht annehmen sollte. Mir ist bewusst, dass Sie, da Sie aus Italien 
     stammen, die gesellschaftlichen Gepflogenheiten hier in England vielleicht nicht verstehen, aber…«
  


  
    »Es hat nicht das Geringste mit Ihrer gesellschaftlichen Stellung zu tun.« Der gemäßigte Ton war aus seiner Stimme verschwunden; nun klang er nur noch zornig. »Seien Sie nicht so uneinsichtig, Victoria. Sie sind ein Venator. Sie können nicht heiraten. Sie können sich noch nicht einmal einen Liebhaber nehmen!«
  


  
    Auch wenn sie sich später selbst dafür schelten würde, Victoria konnte nicht anders, als ihn mit offenem Mund anzustarren. Wärme brandete ihren Hals hinauf und über ihre Wangen, als sie antwortete: »Sie müssen nicht so grob sein.«
  


  
    »Grob? Als ob von einem Vampir gebissen zu werden nicht die schlimmste Form von Grobheit wäre. Victoria, Sie sind eine Jägerin bösartigster Kreaturen. Sie können sich nicht von etwas so Profanem wie einem Ehemann oder einer Familie ablenken lassen.«
  


  
    Victoria hörte Schritte, die näher kamen, deshalb sprach sie schnell und leise. »Sollte ich mich dazu entschließen, einen Mann zu lieben oder sogar zu heiraten, dann werde ich das auch tun. Und trotzdem wird es mich nicht daran hindern, weiter Vampire zu töten.«
  


  
    Die Tür ging auf, und Kritanu kam mit einem großen Tablett beladen ins Zimmer. Vermutlich registrierte er die Anspannung in ihren Mienen, denn er sah erst Victoria neugierig an, dann Max, sagte jedoch nichts. Nachdem er das Tablett auf der Anrichte neben Max abgestellt hatte, deutete er auf die Teekanne und die Tassen. »Bitte, Miss Victoria, schenken Sie sich doch ein, und vielleicht möchten Sie noch einen Keks dazu?« 
     In Tante Eustacias Haus war der Nachmittagstee eine zwanglose Angelegenheit, da alle, die gegen Lilith kämpften, gleich behandelt wurden.
  


  
    »Eustacia wird jeden Moment zurückkommen. Unser Gast ist nämlich eingetroffen.«
  


  
    »Gast?« Victoria sah Max prüfend an. Ja, er hatte davon gewusst - ebenso wie er den Grund für diese Zusammenkunft kannte, und sie nicht. Warum schien jeder mit Ausnahme von ihr immer über alles informiert zu sein?
  


  
    Victoria kochte innerlich, als sie sich Tee einschenkte und einen Schlag Sahne dazugab. Natürlich war sie die Jüngste unter den Venatoren, aber Tante Eustacia hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie ein wichtiges Mitglied der Gruppe war. Warum also redete der Rest von ihnen über Dinge, von denen sie keine Ahnung hatte? Und verheimlichte ihr Informationen?
  


  
    Es lag an Max. Er hatte es vorhin zugegeben: Wenn es nach ihm ginge, würde sie kein Venator sein; sie hätte keine vis bulla erhalten und würde auch nicht mithelfen, die Welt von den Vampiren zu befreien. Warum war er so sehr gegen sie? Nur, weil sie eine Frau war? Und jung?
  


  
    Stellten sie sie auf die Probe? Indem sie ihr Dinge vorenthielten, bis sie sich bewährt hätte?
  


  
    Alle Venatoren waren gleichermaßen talentiert, und alle verfügten über die nötigen Fähigkeiten und Instinkte, um das Vermächtnis zu erfüllen, sobald sie erst einmal ihre vis bullae erhalten hatten. Glaubte Max wirklich, dass sie nichts anderes im Kopf hatte als Bälle, Kleider und Verehrer? Obwohl sie doch wusste, dass da diese grauenhaften Geschöpfe waren, die danach trachteten, die Weltherrschaft zu erringen?
  


  
    Gut, es stimmte schon, dass viele junge Frauen ihres Alters an wenig anderes dachten als daran, einen Ehemann an Land zu ziehen; immerhin war es das, was man ihnen eingetrichtert hatte, seit sie dem Gängelband entwachsen waren.Aber bestimmt hatte er doch inzwischen erkannt, dass sie mehr war als eine x-beliebige Debütantin. Schließlich hatte sie einen Wächtervampir gepfählt, während sie von ihm gebissen worden war!
  


  
    Die Tür wurde geöffnet, und Eustacia trat ein, gefolgt von einer hochgewachsenen, gertenschlanken Frau. Sie schien mehrere Jahrzehnte jünger zu sein als Eustacia, gleichzeitig aber mindestens zehn Jahre älter als Max, und sie verströmte einen ungewöhnlichen, erdigen Geruch. Ihr hellblondes Haar, das so fein war wie der erlesenste Seidenfaden, war zu einem entschieden unmodischen Zopf geflochten, der ihr den Rücken hinunterhing. Sie trug ein flachsfarbenes Gewand, das an ein Nachthemd erinnerte; es war bodenlang und fiel ihr in gerader Linie von den Schultern zu den Füßen, ließ dabei aber trotzdem die Kontur ihres Körpers erkennen. Ihre graublauen Augen blitzten intelligent in dem blassen, ernsten Gesicht, und ihre Lippen waren von einem überraschend kräftigen Rosarot. Sie wirkte ätherisch und hellsichtig, so als wäre sie in der Lage, Dinge zu sehen, die andere nicht sehen konnten.
  


  
    »Sie sind Victoria?«
  


  
    »Das bin ich, aber ich fürchte, Sie sind mir gegenüber im Vorteil.« Victoria wusste nicht, ob sie aufstehen und knicksen oder mit ihrer Teetasse in der Hand sitzen bleiben sollte, als die Frau auf sie zukam und dabei diesen erdigen Geruch, der nicht unangenehm war, mit sich brachte.
  


  
    »Victoria, dies ist Wayren. Sie ist kein Venator, aber dennoch 
     eine unschätzbare Hilfe für uns«, erklärte Eustacia. »Sie verfügt dank ihrer umfassenden Bibliothek über große Kenntnisse, alte Kulturen, Legenden und Mystik betreffend. Sie fungiert als unsere Quelle des Wissens, wenn wir ihre Unterstützung brauchen.«
  


  
    »Es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen«, sagte Victoria wahrheitsgemäß.
  


  
    »Hallo, Max.« Wayren drehte sich zu ihm um. Er stand auf, und obwohl sie eine große Frau war, überragte er sie um einen ganzen Kopf.
  


  
    Er nahm ihre Hand, hob sie an sein Gesicht und strich sanft mit der Wange anstelle seiner Lippen darüber, dann gab er sie wieder frei. »Wayren, wie schön, Sie wiederzusehen. Sie sehen gut aus.«
  


  
    »Dasselbe gilt für Sie, Max«, erwiderte sie mit einem Lächeln, das ihrem Gesicht Heiterkeit und Humor verlieh. »Es ist schon mehr als drei Jahre her, seit wir zum letzten Mal zusammengearbeitet haben. Offensichtlich haben Sie die Zeit ohne größere Schäden überstanden.«
  


  
    Max lachte leise, und Victoria starrte ihn fassungslos an. Es war das erste Mal, dass sie ihn mit echter Freude lachen hörte. »Ja, offensichtlich. Nun, und Sie sind jetzt hier, um uns über das Buch des Anwarth zu informieren.«
  


  
    Tante Eustacia deutete auf einen Stuhl, und als Wayren Platz nahm, bemerkte Victoria, dass sie eine große Mappe bei sich trug, die sehr schwer zu sein schien. Es gab einen dumpfen Schlag, als sie sie zu Boden fallen ließ.
  


  
    »Ja, und um herauszufinden, was Lilith damit vorhat. Eustacia ist sofort mit mir in Kontakt getreten, als sie erfuhr, dass Lilith 
     versucht, das Buch an sich zu bringen. Es kostete mich mehrere Reisetage hierherzugelangen.« Wayren sah Victoria an. »Ich komme von weit her.«
  


  
    »Hast du irgendetwas in deiner Bibliothek entdeckt, das uns weiterhelfen könnte?«, erkundigte sich Eustacia, als sie sich auf den Sessel neben dem Chippendale-Tischchen setzte, der stets für sie reserviert war.
  


  
    Wayren beugte sich zu ihrer Mappe hinunter, öffnete sie und förderte ein Blatt Papier sowie ein ramponiertes Buch zutage. »Meine Bibliothek ist so angeordnet, dass man fast alles mühelos finden kann, indem man einem thematisch geordneten Nummernsystem folgt. Ich bin auf mehrere Erwähnungen von etwas gestoßen, das man das Buch des Antwartha nennt; Max, wäre es möglich, dass Sie das Wort falsch verstanden haben und es Antwartha heißt anstelle von Anwarth?«
  


  
    Max nickte. »Ja, das kann gut sein. Meine Situation damals bot nicht gerade die perfekten Voraussetzungen für einen Lauschangriff.«
  


  
    »Es überrascht mich nicht, das zu hören.« Wayren lächelte. »Aber das vereinfacht die Sache, da ich nämlich keinen Hinweis auf dieses Buch des Anwarth finden konnte. Offensichtlich…« Sie machte eine Pause, um noch einmal in ihrer Mappe zu kramen. Als sie sich wieder aufrichtete, saß auf ihrer Nase eine eckige Brille, die ihrem Gesicht ein völlig anderes Aussehen verlieh. Eher streng als hellsichtig, dachte Victoria. »Die Geschichte dieses Buches hat ihren Ursprung im Industal, im Land Ihrer Vorfahren«, sagte sie mit einem Nicken zu Kritanu, der neben Eustacia auf einem Stuhl Platz genommen hatte. »Ihr hattet Recht, dass da eine Verbindung zur Göttin Kali besteht.«
  


  
    »Kali… ja, man kennt sie in Indien als die Göttin des Todes. Sie herrscht über den Tod, doch ist sie keine böse Göttin, da der Tod ein Zustand ist, mit dem wir alle in Berührung kommen werden. Der Legende zufolge gebar sie ein Kind, das halb Dämon und halb Gott war. Dieses Kind bekam den Namen Antwartha.« Kritanus glänzendes Haar, das im Nacken zu einem kleinen Knoten gebunden war, schimmerte blauschwarz, als er Wayren nun zunickte, wie um die Geschichte an sie zurückzugeben, damit sie fortfuhr.
  


  
    »Es ist dieses dämonische Kind der Kali, von dem die Legende behauptet, es habe seinen frühen Anhängern die so genannten Weisheiten, die sich im Buch des Antwartha finden, überlassen. Das Buch enthält Beschwörungsformeln und Rituale, die Antwarthas unsterbliche Gefolgsleute - bekannt als die hantus oder, in eurer Sprache, Vampire - in die Lage versetzen, das Blut der Lebenden als Nahrung zu nutzen.«
  


  
    »Lilith glaubt, dass dieses alte Buch in London ist, deshalb ist sie hier, nicht wahr?«, folgerte Victoria. »Wie konnte so ein altertümliches Manuskript überhaupt aus Indien hierhergelangen?«
  


  
    »Vermutlich auf dem Handelsweg zwischen England und seiner Kronkolonie«, erwiderte Max. »Schiffe, die zwischen London und Kalkutta verkehren, hätten es problemlos hierhertransportieren können.«
  


  
    »Ja, das leuchtet mir ein. Aber warum jetzt? Wie kommt es, dass Lilith es erst jetzt gefunden hat?«
  


  
    Wayren schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Max, Sie vielleicht?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Meine… Quelle war leider nicht ebenso erpicht darauf, mir Informationen zu geben, wie ich es 
     war, sie zu erhalten, und irgendwann musste ich sie aus ihrem Elend erlösen. Das Einzige, was sie mir verriet, war der Name des Buches, das Lilith suchte, und selbst den verstand ich nicht richtig. Zum Glück war Wayren in der Lage, meinen Irrtum aufzuklären.«
  


  
    »Falls das Buch tatsächlich in London ist, wird, während Wayren weitere Recherchen anstellt, unser erstes Ziel darin bestehen müssen, das Buch aufzuspüren, bevor Lilith und ihre Wächter es tun«, sagte Eustacia. Victoria sah, dass Kritanu die Finger um ihre Hand geschlossen hatte, als wollte er sie seiner Unterstützung versichern.
  


  
    »Unbedingt.« Wayren nahm die Brille ab und sah die Anwesenden inklusive Victoria einen nach dem anderen an. »Meinen Informationen zufolge birgt das Buch des Antwartha überaus wirkungsvolle Zauber und Beschwörungsformeln, die auf der Macht des Bösen basieren. Falls Lilith dieses Buch in die Hände bekommt, hat sie die Möglichkeit, ganze Legionen von Dämonen auszuheben. Selbst wenn wir alle Venatoren zusammenrufen, werden wir dann keine Chance mehr haben, sie aufzuhalten. Sie wird die Welt der Sterblichen in die Knie zwingen, und wir alle werden zu ihren Sklaven werden… oder Schlimmeres.«
  

  
  


  
    Kapitel 7
  


  
    In welchem der Marquis von Rockley seinem Liebeswerben Nachdruck verleiht
  


  
    Also wirklich, Sie sehen so hübsch aus wie ein Gemälde!«, schwärmte Verbena, als sie sich zu Victoria beugte, um eine Locke festzustecken, die aus ihrer Frisur gerutscht war. »Diese Federn sind einfach das Tüpfelchen auf dem i!«
  


  
    Victoria musste ihr beipflichten. Ihre Zofe war genial! Sie hatte den blassblauen Pflock, nachdem sie an seinem stumpfen Ende drei weiche Federn angebracht hatte, einfach in den dicksten Teil ihrer Frisur geschoben. Von vorne wirkte es wie ein zarter, wei ßer Putz, der sich sanft an ihrem Hinterkopf wiegte. Das Prachtvolle daran war, dass sie den Pflock schnell und mühelos aus ihrer Frisur ziehen konnte, ohne sie in Unordnung zu bringen.
  


  
    »Wunderbar, Verbena! Es sieht zauberhaft aus.« Rockley würde sie jeden Moment zu einer Spazierfahrt im Park abholen, und sie freute sich, dass ihre Coiffure gleichzeitig sittsam und kokett geraten war.
  


  
    »Und wo Ihr Biss jetzt fast schon verheilt ist, reicht es, wenn wir Ihnen diesen leichten Schal umbinden. Obwohl ich weiß, dass Sie den Pflock im Tageslicht nicht brauchen werden, weil diese Kreaturen da nämlich nicht rauskommen.«
  


  
    Victoria drehte sich zu ihr um. »Oh, nein, Verbena. Das stimmt so nicht. Ein paar von ihnen kommen auch bei Tageslicht heraus.«
  


  
    Verbenas Augen wurden groß wie Untertassen, und sie setzte sich so abrupt auf das Bett, als würden ihr die Knie den Dienst versagen. »Nein, Miss Victoria! Sie nehmen mich hoch!«
  


  
    Angenehm überrascht, etwas über Vampire zu wissen, das ihre Zofe nicht wusste, beeilte Victoria sich, ihr zu versichern, dass sie tatsächlich die Wahrheit sagte. »Es stimmt. Es gibt ein paar wenige, überaus mächtige Vampire, die schon seit Jahrhunderten existieren und sich irgendwie an das Tageslicht gewöhnt haben. Solange sie sich verhüllen oder abschirmen, können sie sich in der Sonne bewegen, wenngleich sie nicht zu lange im Licht bleiben oder ihm erlauben dürfen, sie direkt zu berühren. Sonst fangen sie zu brennen an.«
  


  
    »Allmächtiger!« Verbenas runde Wangen waren von einer grimmigen Röte überzogen, und ihr widerspenstiges, pfirsichfarbenes Haar schien vor Aufregung zu zittern. »Dann muss mein Vetter Barth sein Kruzifix jetzt auch am helllichten Tag mit sich rumschleppen? Ich weiß nicht, wie er da noch seine Arbeit machen soll, wenn er das Ding die ganze Zeit vor sich in die Höhe recken muss, während er seine Droschke lenkt! Miss Victoria, sind Sie sich wegen der Sache wirklich ganz sicher?«
  


  
    »Tante Eustacia hat es mir gesagt, und wenn es jemanden gibt, der es wissen sollte, dann sie.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Verbena, hast du nicht gesagt, dass Barth in St. Giles lebt? Und dass er dort Vampire gesehen hat?«
  


  
    »Aber ja, er sieht mehr von ihnen, als er sehen will, so viel ist sicher. Aber sie lassen ihn in Frieden, wegen seinem Kruzifix und dem Knoblauch, den er sich immer um den Hals hängt.«
  


  
    »Kannst du mich dorthin bringen?«
  


  
    »Sie dorthin bringen?« Wenn Verbena über die Vorstellung 
     von Vampiren bei Tageslicht schon entsetzt war, dann raubte ihr dieses Ansinnen den Rest ihrer Fassung. »St. Giles ist kein Ort für eine Lady, Miss Victoria!«
  


  
    Mit wippenden Federn stand Victoria nun auf. »Verbena, ich bin keine Lady. Zumindest bin ich weniger eine Lady als ein Venator. Wir müssen das Buch des Antwartha vor Lilith finden, und wenn es in St. Giles Vampire gibt, besteht die Möglichkeit, dass ich durch sie etwas in Erfahrung bringe. Ich trage eine vis bulla, vergiss das nicht. Max ist nicht der einzige Venator, der Vampire stellen und sie dazu zwingen kann, ihre Geheimnisse preiszugeben.«
  


  
    Verbena öffnete den Mund zu einer Erwiderung, und Victoria bereitete sich auf eine weitere Runde der Einwände vor, doch das erwies sich als unnötig. »Wenn Sie nach St. Giles gehen, dann komme ich mit.Aber Sie werden kein Kleid anziehen, Miss Victoria. Sie müssen sich als Mann verkleiden.«
  


  
    »Selbstverständlich. Danke, und mach dir keine Sorgen. Du wirst bei mir sicher sein. Aber wir dürfen keine Zeit verlieren, deshalb werden wir es heute Nacht tun.«
  


  
    »Heute Nacht?« Verbena glotzte sie an. »Im Dunkeln? Aber Miss Victoria…«
  


  
    »Heute Nacht, Verbena. Und du sagst, dein Cousin ist Droschkenkutscher? Das ist perfekt. Kannst du dafür sorgen, dass er uns um Mitternacht abholt?«
  


  
    »Um Mitternacht?«
  


  
    Victoria sah, wie wild der Puls am Hals ihrer Zofe schlug. »Heute um Mitternacht, Verbena. Wenn die Vampire auf der Pirsch sind.«
  


  
    Phillip de Lacy, der Marquis von Rockley, nahm neben seiner Begleiterin Platz. »Sie sehen zauberhaft aus, Miss Grantworth«, sagte er, als sie sich auf den Weg in den Park machten. Sein Butler und ihre Zofe saßen auf der kleinen, erhöhten Sitzbank im hinteren Teil des Einspänners, Phillip und Victoria vorne.
  


  
    »Ich könnte dasselbe von Ihnen sagen, Lord Rockley.«
  


  
    »Wirklich? Das muss wohl an meiner Gesellschaft liegen.« Er sah wieder zu ihr hinüber und betrachtete sie. Ihre helle Haut hatte eine matte, rosafarbene Tönung, von der er hoffte, dass sie mit ihm zusammenhing. Und wie schaffte es ihr schlanker Hals nur, das ganze Gewicht ihres dunklen Haares zu tragen? Er malte sich aus, wie es wohl aussehen würde, wenn es nicht an ihrem Hinterkopf aufgetürmt war. Wie lang war es? Er erinnerte sich daran, wie es an dem Tag auf den Feldern, als sie ihn zurechtgestutzt hatte, als Masse dunkler Ringellocken über ihre Schultern und Arme gewogt war.
  


  
    »Es ist ein wunderschöner Tag.« Sie klang ein wenig atemlos, unsicher. Vielleicht war sie heute zum ersten Mal allein - oder zumindest fast allein - mit einem Mann.
  


  
    Er lächelte über diesen erfreulichen Gedanken, dann sah er zum Himmel hoch und begann zu lachen. »Das nennen Sie einen schönen Tag, Miss Grantworth? Mit diesen regenschweren, zusammengeballten grauen Wolken? Auch wenn die Sonne hin und wieder durchblitzt, hatte ich schon befürchtet, Sie könnten sich gegen diesen Ausflug heute entscheiden, aus Angst, dass der Regen einsetzen und Ihr Kleid ruinieren würde.«
  


  
    Er beobachtete, wie sie den Blick nach oben richtete, um zu sehen, was er gesehen hatte: kissenartige, grau-weiße Wolken, die den Himmel überzogen und ihn farblos wirken ließen.
  


  
    »Ich mag Regen eigentlich ganz gern«, erwiderte sie entschieden, aber mit einem kleinen Lächeln. »Durch ihn weiß ich die sonnigen Tage umso mehr zu schätzen.«
  


  
    »Eine hübsche Antwort, Miss Grantworth, und aufrichtig wie immer. Und ich dachte schon für einen kurzen Moment, Sie würden nun in die Konvention verfallen, über das Wetter zu reden, statt über andere, interessantere Dinge. Können Sie die Feuchtigkeit in der Luft riechen?«
  


  
    »Es ist mir zuvor gar nicht aufgefallen, Lord Rockley, aber der Wind bringt tatsächlich den Geruch von Regen mit sich.«
  


  
    »Bitte glauben Sie nicht, dass ich mein Versprechen vergessen habe, mit Ihnen über die Felder und Wiesen zu reiten, aber ich fürchtete, ein Schauer könnte unserem Ausritt einen Strich durch die Rechnung machen, und wusste, dass Sie in meinem Einspänner besser geschützt sein würden.«
  


  
    »Lord Rockley, ich glaube, nun ist es an mir, ein kleines Geständnis abzulegen.«
  


  
    Er wandte sich ihr neugierig zu und sah, dass sie den Blick abwechselnd auf ihre Finger richtete, dann nach vorn und schließlich auf ihn. Wo war seine kühne Freundin geblieben? »Ich bin überaus gespannt. Bitte, gestehen Sie, was Sie wollen.«
  


  
    Und dann kam ihm der Gedanke, dass ihm ihr Geständnis vielleicht nicht gefallen würde. Was, wenn sie es für nötig befand, ihm den Namen eines anderen Verehrers zu enthüllen?
  


  
    »Ich bin sicher, Sie erinnern sich an den Tag, nachdem Sie vom Pferd gestürzt waren und wir uns auf dieser Wiese erneut begegneten. Ich war in der Hoffnung hingegangen, Sie wiederzusehen, aber natürlich war ich alles andere als überzeugt, Sie auch dort anzutreffen.«
  


  
    Er lächelte, und die Erleichterung lockerte seinen Griff an den Zügeln. »Sie hätten vermutlich einen anderen Weg gefunden, mich aufzuspüren, um sich für Ihre harschen Worte zu entschuldigen, nicht wahr, Miss Grantworth?«
  


  
    Sie lachte, und er war entzückt, dass sie die Ironie in seinen Worten erkannt und sich daran erinnert hatte, dass sie noch nicht einmal auf den Gedanken gekommen war, sich dafür zu entschuldigen, ihm das Fell über die Ohren gezogen zu haben. Das war ein Teil dessen, was sie für ihn so faszinierend machte. Sie war nicht gerade zart besaitet, diese Miss Grantworth von früher… oder von heute. Er war mehr als entzückt.
  


  
    »Wie die Dinge lagen, musste ich Sie, wenn ich mich recht entsinne, weder aufspüren, noch mich entschuldigen, Lord Rockley, denn Sie erwarteten mich auf dieser Wiese - und Sie waren es, der um Verzeihung bat.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Das war das erste Mal, dass ich Blumen von einem Mann bekam… und ich besitze noch immer das rosafarbene Band, mit dem Sie sie zusammengebunden hatten.« Zum Beweis krempelte sie ihren Handschuh zurück, sodass ein Stück ihres Unterarms und der blassrosa Streifen Satin, den sie darum geschlungen hatte, sichtbar wurden.
  


  
    »Ihr Geständnis erfüllt mich mit großer Freude, Victoria.« Zum Teufel mit der Etikette. Er hatte sie während jener Wochen im Sommer beim Vornamen genannt, und es kam ihm töricht vor, formell zu sein, während sie diese Momente Revue passieren ließen.
  


  
    Er hatte sie vom Hauptweg des Regent’s Park wegnavigiert und war in einen ruhigeren Teil abgebogen. Nachdem er den Einspänner neben einem kleinen Dickicht aus Flieder und Forsythien
     zum Stehen gebracht hatte, schlang er die Zügel locker um den kleinen Pfosten, der genau zu diesem Zweck dort aufgestellt war.
  


  
    Er griff nach ihrer Hand und sagte: »Miss Grantworth, Sie würden mir eine große Ehre erweisen, wenn Sie mich Phillip nennen würden, so wie damals.« Er merkte, dass seine Stimme tiefer geworden war, wie immer, wenn er ernst wurde, deshalb zwang er sich, Victoria mit ungezwungener Miene anzuschauen. Vielleicht war es zu früh, zu vertraut, aber zur Hölle, er musste sich schon damals in sie verliebt haben, denn er hatte sie nie vergessen. Er bekam sie einfach nicht mehr aus dem Kopf. Hatte praktisch einen Narren aus sich gemacht, als er sie vor ein paar Abenden bei den Straithwaites aufgespürt hatte. Gott sei Dank war er so spät eingetroffen, dass er das verdammte Hauskonzert verpasst hatte.
  


  
    Wie es schien, hatte sie, nachdem er ihrer lückenhaften Erinnerung auf die Sprünge geholfen hatte, ihn ebenfalls nicht vergessen.
  


  
    »Phillip ist ein so kraftvoller Name«, erwiderte Victoria, doch sah sie dabei nicht ihn an, sondern beobachtete, wie seine Finger jeden einzelnen ihrer eigenen, behandschuhten nachzeichneten. »Er passt zu Ihnen. Und Sie dürfen mich gern weiterhin Victoria nennen, so wie damals.«
  


  
    Und dann, so als wären ihre Worte irgendeine Regieanweisung gewesen, öffneten sich die Wolken, und ein lauter, sintflutartiger Platzregen setzte ein. Das erschrockene Quieken ihrer Zofe im hinteren Teil des Einspänners zog Victorias Aufmerksamkeit auf sich, doch Phillip hielt sie davon ab, sich nach ihr umzudrehen, indem er ihr sanft die Hand an die Wange legte. 
     Er würde jede Chance nutzen, um ihre makellose Haut zu berühren.
  


  
    »Mein Butler wird sich um sie kümmern. Und ihre kurzfristige Abgelenktheit erlaubt mir, das hier zu tun.«
  


  
    Er lehnte sich an sie heran und berührte ihre Lippen mit seinem Mund. Sie duftete nach Blumen und irgendeiner Art von Gewürz, und obwohl er sie kaum zu schmecken bekam, waren ihre Lippen warm und feucht.
  


  
    Sie zuckte nicht erschrocken zurück, sondern drängte sich stattdessen enger an ihn heran und neigte den Kopf zur Seite, damit ihre Münder besser zusammenpassten. Viel besser. Um sie herum prasselte der Regen hernieder und sprühte feinen Dunst auf die Ecken der Sitzbank und ihre Schuhe. Ihre Nasenspitze, die kühl war von der feuchten Luft, strich an seiner warmen Wange entlang, als sie sich küssten. Er ließ ihre Hand los und schloss die Finger sanft um ihren Oberarm, dann zog er sie so nah zu sich, dass ihre zarten Brüste seine Jacke streiften. Noch nicht nahe genug, aber er war geduldig.
  


  
    Oder vielleicht war er das auch nicht.
  


  
    Sie schmeckte so süß, wie er es sich ausgemalt hatte, und er wollte mehr von ihr kosten. Bedächtig vertiefte er den Kuss, um sie auf die Probe zu stellen… und sie enttäuschte ihn nicht. Sie öffnete ihm ihren Mund, und er empfand einen Rausch des Verlangens, als ihre Lippen und Zungen miteinander spielten. Der Brokat ihres Mantels raschelte unter seinen Fingern, und als sie nach oben fasste, um sein Kinn zu berühren, schloss er die Lider.
  


  
    Nachdem er sie schließlich freigegeben und sich ein Stück zurückgezogen hatte, blickte er in ihre grün-braun gesprenkelten
     Augen, die umwölkt und ermattet wirkten, und ihn überkam ein jähes Gefühl der Befriedigung. Sie trug das Eingeständnis, ihm zu gehören, dort in ihrem Gesicht und auf ihren vollen, feuchten Lippen, ganz zu schweigen von dem verblassten Bändchen an ihrem Handgelenk.
  


  
    Bei Gott, er würde diese Frau heiraten.
  


  
    

  


  
    Was für eine Befreiung, Hosen zu tragen!
  


  
    Victoria hatte das Alter von zwanzig erreicht, ohne je die Erfahrung gemacht zu haben, wie es war, sich völlig frei bewegen zu können, keine Angst mehr zu haben, über die eigenen Röcke zu stolpern, oder die unteren Gliedmaßen auf diese höchst unanständige Weise umhüllt und definiert zu wissen.
  


  
    Sie fühlte sich unglaublich verwegen und mächtig, als sie in Barths Droschke stieg, ohne dass ihr dabei jemand oder etwas anderes half als ein Stock, der wie ein robuster Spazierstock wirkte, dessen unteres Ende jedoch zu einer messerscharfen Spitze geschärft war. Verbena, die aussah wie ein mondgesichtiger, glubsch äugiger Junge, folgte hinterdrein, mit der einen Hand einen dicken Pflock umklammernd und in der anderen ein großes, silbernes Kruzifix. Da ihre Hände damit außer Gefecht gesetzt waren, gestaltete sich ihr Einsteigen als eine ganze Folge hektischer, nutzloser Bewegungen, bis Barth schließlich der Geduldsfaden riss und er sie einfach hineinschubste.
  


  
    Nachdem sie auf den Sitz gegenüber von Victoria gekrabbelt war, versuchte sie, ihre Mütze zurechtzurücken, wobei sie noch immer den Pflock und das Kreuz festhielt. Ein pfirsichfarbener Zopf lugte darunter hervor, was nicht gerade dazu beitrug, ihre Verkleidung glaubwürdig zu machen.
  


  
    »Warum fürchten die sich vor Silber?«, fragte sie, als die Droschke sich mit einem Ruck in Bewegung setzte.
  


  
    »Weil Judas Ischariot Jesus für dreißig Silberlinge verriet«, erklärte Victoria. Sie verspürte zwar keine Nervosität, aber all ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft. Tante Eustacia hatte sie nichts von ihrem Plan erzählt, St. Giles heute Nacht einen Besuch abzustatten, aus Angst, dass sie es ihr entweder verbieten oder, schlimmer noch, ihr Max mitschicken würde.
  


  
    »Und Knoblauch?«
  


  
    »Das weiß ich nicht, aber ich vermute, es liegt an seinem Geruch. Der Geruchssinn eines Vampirs ist wesentlich schärfer als der eines Sterblichen. Vielleicht empfinden sie ihn in ihrem untoten Zustand als unangenehm.«
  


  
    »Würden Sie einen erkennen können? Wenn wir dort sind … werden Sie wissen, ob sich da einer rumtreibt, bevor er versucht, uns zu beißen?«
  


  
    »Ich spüre es immer, wenn ein Vampir in der Nähe ist.« Victoria begriff, dass ihre Zofe sie mit Fragen bombardierte, um ihre Nerven zu beruhigen. »Meistens erkenne ich, wer es ist, und ich werde immer besser darin. Mach dir keine Sorgen, Verbena. Ich glaube nicht, dass sie ohne Provokation angreifen werden, vor allem, da wir ihnen an einem öffentlichen Ort begegnen.«
  


  
    Nach einer kurzen, hitzigen Debatte mit Barth hatte Victoria ihn dazu überreden können, sie nicht nur nach St. Giles zu bringen, der schlimmsten und gefährlichsten Gegend Londons, sondern darüber hinaus an einen Ort, wo er Vampire in einem geselligen anstelle eines räuberischen Umfelds angetroffen hatte. Da Barth Vampire viele Male gesehen und sogar befördert hatte, 
     ohne angegriffen worden zu sein, musste er folglich wissen, wo sie zusammenkamen.
  


  
    Nur aufgrund der Tatsache, dass Victoria ein Venator war, hatte Barth zugestimmt, sie zum Silberkelch zu fahren.
  


  
    »Wenn’s einer versteht, auf sich aufzupassen, dann isses’n Venator«, sagte er, sich in sein Schicksal fügend.
  


  
    Sobald die Droschke unsanft zum Stehen kam (wäre Barth nicht Verbenas Cousin gewesen, für dessen Vertrauenswürdigkeit ihre Zofe sich verbürgt hatte, hätte Victoria einen Kutscher mit mehr Feingefühl angeheuert), öffnete sie die Tür.
  


  
    Obwohl es schon nach Mitternacht war, herrschte auf der Straße so reges Treiben wie in der Drury Lane nach einer Theatervorstellung. Die Gerüche waren jedoch viel schlimmer, und Victoria wunderte sich, wie die Vampire sie ertragen konnten. Ihr Nacken war schon seit einiger Zeit immer kühler geworden, aber sobald sie den Schlag geöffnet hatte, wurde er so kalt, als würden eisige Nadeln auf ihn einstechen. Als würde das helfen, schlug sie den Kragen ihrer Männerjacke hoch, dann überprüfte sie ihren Hut, um sich zu vergewissern, dass keine verräterische Locke entschlüpft war.
  


  
    Obwohl es eine wolkenverhangene Nacht war, lag die Straße dank der vereinzelten Gaslampen, die vor einigen der Schenken baumelten, nicht in völliger Dunkelheit. Victoria benutzte ihren tödlichen Spazierstock, um sich abzustützen, als sie aus der Droschke stieg. Anschließend ging sie zu Barth, um ihn zu instruieren. »Warte hier, ganz gleich, was geschieht.«
  


  
    »Wo befindet sich der Silberkelch?«, fragte sie dann, während ihr zum ersten Mal auffiel, dass das ein seltsamer Name war für ein Etablissement, in dem sich Vampire trafen.
  


  
    »Da runter.« Barth gestikulierte mit einem zittrigen Finger, während er mit der anderen Hand sein Kruzifix umklammerte.
  


  
    Victoria drehte sich zu Verbena um, die gerade aus der Droschke stolperte und dabei gegen sie rempelte. »Ich sehe da nur ein ausgebranntes Gebäude.«
  


  
    »Da runter, direkt dahinter.«
  


  
    Victoria trat näher und entdeckte, was er meinte: eine Öffnung von der Breite zweier Türen, die hinter dem Fundament des abgebrannten Hauses kaum erkennbar war.Als sie sich darauf zubewegte, versetzte ihr von hinten jemand einen derart heftigen Stoß, dass sie fast gestürzt wäre. Mit erhobenem Spazierstock fuhr sie herum und sah, wie Verbena vor drei bedrohlichen Gestalten zurückwich. Der Mund ihrer Zofe war zu einem stummen Schrei aufgerissen, und Victoria hatte Mühe, eine ähnliche Reaktion zu unterdrücken und sich ins Gedächtnis zu rufen, dass sie nicht wehrlos war. Sie war ein Venator.
  


  
    »Was ham denn wohl zwei so rausgeputzte junge Herrn in diesem Teil der Stadt verlorn, frag ich mich«, sagte einer der drei Männer. Gold glitzerte in seinem Mund, und er musterte sie mit einem eindeutig lüsternen Grinsen. Dann sah Victoria, wie etwas Silbernes in seiner Hand aufblitzte.
  


  
    Die drei Kerle, die sie umringten, standen so nahe, dass Victoria die Ausdünstungen von Alkohol und andere unerfreuliche Gerüche in die Nase stiegen. Jeder von ihnen trug schwarze Kleidung, die zwar nicht sehr sauber war, trotzdem aber in recht gutem Zustand zu sein schien. Sie waren keine Vampire; Vampire benötigten keine Messer. Ein Pflock mochte diese drei Sterblichen nicht abschrecken, aber Victoria wusste, dass sie stärker war als sie. Trotzdem… ihre Handflächen wurden feucht. 
     Sie hatte nicht daran gedacht, eine ganz normale Art von Waffe mitzubringen.
  


  
    »Ich meine gehört zu haben, dass die jungen Herrn nach dem Silberkelch suchen«, erwiderte sein Gefährte, so als wären Victoria und Verbena nichts weiter als unbeteiligte Zuhörer ihrer Unterhaltung.
  


  
    »Wir haben ihn gefunden«, sagte sie und bemühte sich, mit tiefer Stimme sprechen. »Wir machen uns jetzt auf den Weg dorthin.« Verbena rempelte sie wieder an, und Victoria unterdrückte das Bedürfnis, zurückzurempeln. Sie konnte jetzt keine Zofe gebrauchen, die sich an sie klammerte und sie aus dem Gleichgewicht brachte, während sie sich vielleicht in Kampfstellung bringen musste.
  


  
    »Man kann da nich rein ohne Einladung«, sagte nun der dritte Mann. Er hätte schon vor mindestens drei Wochen eine Rasur nötig gehabt, und seine Stirn und seine Wangen glänzten fettig und verschwitzt im Dämmerlicht. »Wenn ihr zwei Hübschen mit uns kommt, werden wir euch gern zu einer verhelfen.«
  


  
    »Gegen eine Gebühr, nehme ich an«, erwiderte Victoria. Verbena stieß sie wieder an, und Victoria war kurz davor, sie anzubrüllen, als sie etwas Kaltes und Schweres neben ihrer Hand spürte und begriff, warum das Mädchen so nahe stand. Sie schloss die Finger darum. Eine Pistole.
  


  
    Victoria machte eine Bewegung, und plötzlich zeigte die Pistole auf den Mann, der ihnen am nächsten stand. Sie war ruhig, ihr Atem ging gleichmäßig, doch ihre Finger zitterten. »Ich denke nicht, dass wir Ihnen heute Abend irgendetwas zahlen werden, Gentlemen. Nun verschwinden Sie, bevor mein Zeigefinger noch nervöser wird.«
  


  
    Obwohl Eustacia ihr im Zuge ihrer Ausbildung nie beigebracht hatte, eine Pistole zu bedienen, wusste Victoria, wie sie damit umgehen musste. Sie hatte anderen dabei zugesehen. Man musste nur den Abzug betätigen, und das Ding würde eine Kugel ausspucken. Ob sie tatsächlich jemanden treffen würde, war eine andere Sache; allerdings stand das Gaunertrio so nahe, dass sie sich darum eigentlich keine Sorgen machte.
  


  
    Vorausgesetzt natürlich, dass Verbena sie geladen hatte.
  


  
    Die Männer schienen ihre Drohung offensichtlich ernst zu nehmen, denn wenngleich sie nicht die Flucht ergriffen, zogen sie sich zumindest in die dunkelsten Schatten des gedrungenen Gebäudes zurück, das neben der ausgebrannten Ruine über dem Silberkelch kauerte.
  


  
    Victoria steckte die Pistole in die tiefe Tasche ihres Mantels, nahm ihren Spazierstock und begann, auf die Doppeltür zuzugehen, von der sie hoffte, dass sie zum Silberkelch führte.
  


  
    Die Türen waren geschlossen, aber als sie und Verbena jeweils an einer zogen, ließen sie sich mühelos öffnen und gaben den Blick auf eine steile Treppe frei, die hinunter in die Erde führte. Am Fuß flackerte zum Glück ein schwacher Lichtschein, doch reichte er bestimmt nicht aus, ihnen sicher den Weg zu leuchten.
  


  
    Aber Vampire verfügten über eine ausgezeichnete Nachtsicht, deshalb war es für sie vermutlich nicht schwer, eine Treppe hinabzusteigen, die so dunkel und gerade war, dass man keine zwei Stufen weit sehen konnte. Victorias Nacken war schmerzhaft kalt, und das Frösteln erfasste zunehmend auch ihren Hinterkopf. Sie nahm unwillkürlich die Hand zurück, um ihn zu berühren und sich den Nacken zu reiben, in der vergeblichen 
     Hoffnung, die Kälte zu vertreiben. Mit einem letzten Blick zu Verbena machte sie sich, ein weiteres Mal froh darüber, keine langen Röcke zu tragen, an den Abstieg.
  


  
    Während sie die zwanzig Stufen hinunterging, wurden die Geräusche von unten lauter und ausgeprägter. Stimmen, die sprachen, lachten, brüllten… das Klirren von Metallkrügen, die gegeneinander stießen… das Poltern und Klatschen von Händen, die auf Tische und gegen Wände schlugen… und eine wehmütige Musik, die von einem perfekt gestimmten Klavier kam.
  


  
    Unten angekommen, musste Victoria nur noch um eine Ecke biegen, dann stand sie im Silberkelch.
  


  
    Auch wenn ihre Erfahrung mit Schenken und Wirtshäusern nicht sehr groß war - sie hatte während ihrer Reisen zweimal in einem zu Abend gegessen -, schien sich dieses Lokal nicht sonderlich von denen zu unterscheiden, die sie in der Welt der Sterblichen gesehen hatte.
  


  
    Tische drängten sich in dem von Steinmauern umgebenen Raum, der dadurch, dass er unter der Erde lag, fühlbar Feuchtigkeit verströmte. Laternen hingen an Seilen und Ketten von der Holzdecke, und der Fußboden bestand aus festgetretenem Lehm. An einer Seite zur Linken, jenseits der Ecke neben der Treppe, befand sich eine weitere Türöffnung, die vermutlich in einen zweiten Raum führte; obwohl es möglicherweise auch ein weiterer Eingang war. Neben dieser Tür erstreckte sich eine lange Bar, hinter der zwei Frauen geschäftig hin und her eilten, Krüge füllten und auf den Tresen knallten.
  


  
    Nein, wäre da nicht dieses eisige Frösteln in ihrem Nacken gewesen, Victoria hätte geglaubt, sich in einem Gasthaus für 
     Reisende zu befinden, das einfach ein wenig dunkler und feuchter war als üblich.
  


  
    Niemand schien sie und Verbena bisher bemerkt zu haben, wofür sie dankbar war. Um zunächst einmal ein Gefühl für das Lokal und seine Gäste zu bekommen, hoffte sie, noch ein wenig länger inkognito bleiben zu können. Sie ließ den Blick über den Schankraum wandern, um zu bestimmen, welche Gäste Vampire waren und welche nicht. Zu ihrer Überraschung war ein guter Teil der Anwesenden, sie schätzte etwa die Hälfte, keine blutdürstigen Untoten. Das war ein tröstlicher Gedanke, nachdem sie sich schon gefragt hatte, was man in dieser Art von Etablissement wohl zu trinken anbieten würde. Auch wenn sie in ihrem Leben schon mehr als einen Schluck Brandy genossen hatte - hauptsächlich in der Zeit nach der Beerdigung ihres Vaters -, verspürte sie nicht das geringste Bedürfnis, irgendetwas zu sich zu nehmen, das Vampire trinken könnten.
  


  
    Schließlich entdeckte sie einen kleinen Tisch, der nicht weit vom Klavier entfernt in einer Ecke stand. Victoria ergriff Verbenas kalte Finger und zog sie hinter sich her, während sie sich ihren Weg dorthin bahnte. Als sie am Klavier vorbeikamen, fiel ihr Blick auf die Pianistin, die nicht zu spielen aufgehört hatte, seit sie eingetreten waren: Es war eine Vampirin mit einer langen Mähne silbrigen Haars und einem unglücklichen Gesicht, die sich abwechselnd über die Tasten beugte oder den Kopf in den Nacken legte, als würde sie sich vollkommen in der Musik verlieren. Das Lied war traurig und sehnsuchtsvoll und auf quälende Weise wunderschön.
  


  
    Als sie sich hinsetzten, wählte Victoria einen Stuhl, von dem aus sie den gesamten Raum überblicken konnte. Es war fast 
     schon enttäuschend, dass sie die Bar betreten und einen Sitzplatz gefunden hatten, ohne auch nur einen einzigen neugierigen Blick auf sich zu ziehen.
  


  
    Damit war eine der Fragen beantwortet, die Victoria ihrer Tante noch hatte stellen wollen: Konnten Vampire die Gegenwart eines Venators wittern? Die Antwort lautete offensichtlich nein.
  


  
    Jetzt, da sie im Silberkelch saßen, umgeben von Vampiren, die wahrscheinlich von dem Buch des Antwartha wussten, wurde ihr klar, dass sie nicht weiter als bis zu dieser Stelle geplant hatte. Vielleicht hatte sie nie wirklich daran geglaubt, dass sie es tatsächlich bis hierher schaffen würde. Aber das hatte sie… und sie musste handeln, bevor Verbena vor Angst ohnmächtig würde.
  


  
    Wie es schien, waren sie doch nicht gänzlich unbemerkt geblieben, denn kaum hatten sie Platz genommen - es war viel einfacher, beim Hinsetzen die Rockschöße eines Mantels zu lüften, als anmutig die Falten eines Kleides auszubreiten -, als eine Kellnerin sich mit den Ellbogen den Weg zu ihnen bahnte.
  


  
    »Was solls’n sein.« Es war nicht wirklich eine Frage, vielmehr eine gelangweilte, ungeduldige Feststellung.
  


  
    Um eine Antwort verlegen, sah Victoria Verbena an. Da sie ihren Pompadour zu Hause gelassen hatte, hatte sie kein Geld bei sich.
  


  
    »Zwei Bier«, erwiderte Verbena unverzüglich. Sie knallte zwei Münzen auf den klebrigen Tisch und verzog die Mundwinkel zu einem stolzen Grinsen.
  


  
    Victoria sah sie an. Das war nun schon das zweite Mal in dieser Nacht, dass Verbena ihr, einem Venator, zu Hilfe kam. Vielleicht hatte Victoria die Entscheidung, das Abenteuer allein zu wagen, doch ein wenig voreilig getroffen.
  


  
    Aber da der Form nun Genüge getan war, konnte Victoria sich ihren nächsten Schritt überlegen. Sie würde Tante Eustacia ihre Fähigkeiten beweisen, und dem mürrischen Max, und der heimatlosen Wayren, die Max mit solch großen, blauen Augen angesehen hatte, dass Victoria sich ein Lachen hatte verbeißen müssen. Es war einfach ungeheuerlich, dass ausgerechnet er ihr vorgehalten hatte, sich von ihrer Mission ablenken zu lassen.
  


  
    Wie sich herausstellte, musste Victoria sich keinen nächsten Schritt überlegen, da sie, kaum dass sie damit fertig war, das Lokal und seine Gäste unter die Lupe zu nehmen, aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm und sich gleich darauf ein Mann zu ihr und Verbena an den Tisch gesellte.
  


  
    Zuerst dachte sie, es sei Max.
  


  
    Aber nein. Nicht Max. Nein, dieser Gentleman war auf gar keinen Fall Max.
  


  
    »Guten Abend, meine Herren.«
  


  
    Die wohlklingende, von einem Pariser Akzent gefärbte Stimme gehörte einem gut aussehenden Mann, der sie sofort an eine faszinierende Mischung aus Gold und Bronze denken ließ - von seiner gebräunten Haut, den bernsteinfarbenen Augen und dem goldbraunen Haar mit den blonden Spitzen bis hin zu seiner schokoladenfarbenen Weste und der rehbraunen Hose, die unverkennbar von einem Schneider mit einigem Talent angefertigt worden waren.
  


  
    Er saß neben Victoria, und das so nah, dass sie sich fragte, ob Männer in ihren Privatclubs üblicherweise so eng zusammensa ßen. Sein Bein berührte ihres unter dem Tisch, was ihr Unbehagen bereitete. Trotzdem zog sie es nicht weg.
  


  
    Sie bemühte sich, ihre Stimme seinem Tenor anzupassen, als 
     sie antwortete: »Guten Abend, Sir.« Wenn Männer unter sich waren, mussten sie sich dann einander vorstellen, bevor sie sich unterhielten? Oder nahmen sie sich einfach die Freiheit, ohne derartige Formalitäten miteinander zu sprechen?
  


  
    »Sie scheinen das erste Mal im Silberkelch zu sein. Da er so schwierig zu finden ist, genießen wir nicht oft das Vergnügen, neue Gesichter zu sehen. Sind Sie aus irgendeinem bestimmten Grund hier?«
  


  
    Wollte er ihnen eine Warnung zukommen lassen, oder versuchte er nur, freundlich zu sein? Victoria wusste nicht, wie sie angemessen antworten sollte, deshalb entschied sie sich für den direkten Weg. Je schneller sie herausfand, ob die Schenke ihr weiterhelfen würde, desto eher konnte sie Verbena nach Grantworth House zurückbringen. »Wir sind auf der Suche nach einer Information.«
  


  
    In diesem Moment kehrte die Bedienung zurück und knallte zwei Blechkrüge vor sie hin. Das Bier schwappte auf den Tisch und ergoss sich über das Handgelenk und die Manschetten des Mannes. »Verdammt, Berthy, kannst du nicht ein bisschen aufpassen? Das ist Alençon-Spitze!«
  


  
    »Sie sollten so feine Sachen auch nicht an’nem Ort wie dem hier anhaben«, schnappte Berthy, dann zuckelte sie vor sich hin brummend davon.
  


  
    Der Mann zog ein Taschentuch hervor und betupfte den Spitzenbesatz seines Ärmels. »Wenn sie bei der Arbeit nicht so verdammt gut wäre, würde ich sie auf die Straße setzen.«
  


  
    Gut bei der Arbeit?
  


  
    Sie auf die Straße setzen?
  


  
    Victoria war sich nicht sicher, welche Aussage sie mehr überraschte,
     aber sie beschloss, sich auf die zweite zu konzentrieren. »Gehört Ihnen dieses Lokal?«
  


  
    »Das tut es in der Tat, wenngleich ich nicht immer stolz darauf bin, das zuzugeben. Zusammen mit anderen Etablissements, sollte ich vielleicht hinzufügen. Sebastian Vioget… Sir. Zu Ihren Diensten.« Während er ihr die Hand entgegenstreckte, musterte er sie mit solcher Aufmerksamkeit, dass Victoria beinahe vergaß, ihm ihre zu reichen.
  


  
    »Victor Grand… son. Victor Grandson«, wiederholte sie etwas flüssiger. Seine Finger schlossen sich um ihre und hielten sie länger fest, als sie für nötig befand. Oder vielleicht lag es auch nur an ihrer Sorge, dass ihre schlanke Hand sich - selbst von einem schwarzen Handschuh verhüllt - wesentlich zerbrechlicher anfühlen musste als die meisten Hände, die er in seinem Leben geschüttelt hatte.
  


  
    »Und nach welcher Art von Information könnten Sie hier wohl suchen?« Die Intensität seines Blicks ließ nicht nach, und Victoria hatte das Gefühl, als sähe er tief in ihre Gedanken. Das Einzige, was sie davon abhielt, Furcht zu empfinden, war die Tatsache, dass er kein Vampir war.
  


  
    Er war ganz sicher kein Vampir, daher konnte sie sich die seltsame Faszination, die er auf sie ausübte, nicht erklären. Es war dem Gefühl nicht unähnlich, das sie empfunden hatte, kurz bevor der Wächtervampir seine Fangzähne in ihren Hals geschlagen hatte.
  


  
    Victoria widerstand dem Bedürfnis, den Kopf zu schütteln, dafür rutschte sie unter dem Vorwand, nach ihrem Bierkrug zu greifen, ein Stück von Sebastian Vioget weg. Sollte sie einfach die Wahrheit sagen und ihm verraten, wonach sie suchte?
  


  
    Warum nicht? Unerschrockenheit in Wort und Tat war das, was einen erfolgreichen Venator ausmachte. Auch wenn es vielleicht Zeiten gab, in denen man sich zurücknehmen und zuerst einmal planen musste. »Ich suche nach dem Buch des Antwartha.«
  


  
    Offenbar war Unerschrockenheit die richtige Taktik. »Und warum sollten Sie annehmen, derartige Informationen ausgerechnet hier zu finden? Ein altes Buch würde man bei Hatchard’s oder Mason’s aufstöbern. Sie haben sich an den falschen Ort begeben.« Er beugte sich so nah zu ihr, dass sie die dunklen Tupfen in seinen goldenen Augen sehen konnte, so nah, dass sie irgendeine heftige Energie in der Luft zwischen ihnen wahrnahm.
  


  
    »Ich habe nicht erwähnt, dass es ein altes Buch ist«, entgegnete Victoria, »aber es liegt auf der Hand, dass ich mich, entgegen Ihrer Behauptung, durchaus an den richtigen Ort begeben habe.«
  


  
    Er stieß ein Lachen aus, das wie ein leises, schuldbewusstes Knurren klang. »Sie haben natürlich Recht. Tatsächlich bin ich vielleicht sogar in der Lage, Ihnen bei Ihrer Suche zu helfen, aber darf ich Ihnen zuerst einen Rat geben?«
  


  
    Argwöhnisch, weil das belustigte Funkeln in seinen Augen nun ihr zu gelten schien, nickte sie.
  


  
    »Indem Sie schlecht sitzende Hosen und einen Hut tragen, verbergen sie keinesfalls Ihr Geschlecht, sondern erregen damit nur Aufmerksamkeit. Sie konnten hier niemanden täuschen.«
  

  
  


  
    Kapitel 8
  


  
    In welchem ein unerwarteter Besucher Miss Grantworth einen Strich durch die Rechnung macht
  


  
    Vielleicht hatte ich gar nicht die Absicht, irgendjemanden zu täuschen«, erwiderte Victoria. »Vielleicht bin ich einfach nur zu dem Schluss gekommen, dass Hosen praktischer sind als Röcke.«
  


  
    Er lachte wieder, und sein Bein rieb unter dem Tisch gegen ihres. Es war warm und schwer, und Victoria rutschte weg. Er sah sie mit wissendem Lächeln an, sagte zum Glück jedoch nichts.
  


  
    »Nachdem wir die Wahl meiner Bekleidung jetzt ausreichend erörtert haben«, fuhr Victoria mit mehr Selbstvertrauen fort, nun, da sie die ungewohnte Rolle eines Gentleman nicht länger aufrechterhalten musste, »werden Sie mir vielleicht verraten, wer mir helfen kann, das Buch des Antwartha zu finden?«
  


  
    »Wenn Sie so freundlich wären, Ihre Stimme etwas… zu dämpfen, kann ich Ihnen vielleicht zu Diensten sein. Oder vielleicht ist es ohnehin besser, wenn wir uns an einen Ort zurückziehen, wo wir ungezwungener sprechen können.«
  


  
    Der Gedanke, diesem Mann irgendwohin zu folgen, machte Victoria nervös - auf eine warme, unanständige Weise. Vielleicht lag es nur daran, wie Phillip sie heute geküsst hatte, dass sie unentwegt auf Sebastians Mund starrte, auf seine Form und wie er sich bewegte. Und wie nah er ihrem war.
  


  
    In diesem Moment kam jemand um die Ecke derselben Treppe gebogen, die sie und Verbena hinabgestiegen waren, und blieb dann ein kurzes Stück von ihrem Tisch entfernt stehen. Obwohl er nicht in ihre Richtung sah, erkannte sie, vielleicht weil sie halb damit gerechnet hatte, ihn hier zu treffen, die große, dunkle Gestalt.
  


  
    Max.
  


  
    Victoria drehte sich rasch zur Seite, um ihr Gesicht zu verbergen. »Haben Sie einen bestimmten Ort im Sinn?«
  


  
    »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte er und stand abrupt auf. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich Sie bitten, dort hindurchzugehen, ich werde Ihnen in Kürze folgen.« Er deutete auf eine schmale Tür, die sie zuvor nicht bemerkt hatte; sie lag verborgen in der Ecke eines Alkovens, wo sie dem flüchtigen Betrachter nicht auffiel. »Sie ist nicht verschlossen.«
  


  
    Victoria beobachtete, wie Sebastian sich leichtfüßig und flink, aber ohne den Eindruck von Eile zu erwecken, auf Max zubewegte. Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, aber sie stand wie befohlen auf und hoffte, hinausschlüpfen zu können, bevor Max sie entdeckte. Falls Sebastian Recht hatte und ihre Verkleidung wirklich so schlecht war, dass jeder sie durchschaute, würde es all ihre Pläne zunichte machen, wenn Max auch nur in ihre Richtung sähe.
  


  
    Jemand zupfte sie am Ärmel, als sie aufstand, und Victoria schoss herum. Sie hatte Verbena vollkommen vergessen! Wie hatte das Mädchen, das doch direkt neben ihr saß, so leicht ihrer Erinnerung entschlüpfen können?
  


  
    Victoria verstand, warum, als sie sah, dass ihre Zofe, während sie selbst sich mit Sebastian unterhalten hatte, mitsamt ihrem 
     Stuhl näher an einen anderen Tisch herangerutscht war, wo sie nun recht freundschaftlich mit drei anderen Leuten, darunter auch die Vampir-Pianistin, zusammensaß.
  


  
    »Ist das nicht Ihr Vetter Max, der da drüben mit Mr. Vioget spricht?«, fragte Verbena. Ihr Atem roch nach Bier, und das Funkeln in ihren Augen verriet, wie sehr sie den Abend genoss.
  


  
    »Ja, das stimmt, obwohl er nicht wirklich mein Vetter ist. Ich muss gehen, bevor er mich erkennt. Sag deinen Freunden Lebewohl, und komm mit.« Victoria nahm ihren Spazierstock-Pflock zur Hand und marschierte hastig durch die Tür, die Sebastian ihr gezeigt hatte. Verbena folgte hinterdrein.
  


  
    Victoria hatte schon die Hand an der Tür, um sie hinter sich zuzuziehen, als sie innehielt und sich noch einmal umdrehte. Sebastian und Max standen ins Gespräch vertieft noch immer an derselben Stelle, an der Letzterer verharrt war, seit er den Schankraum betreten hatte.
  


  
    Ihr Wortwechsel bestand aus kurzen, abgehackten Sätzen, die ohne große Mimik oder Gestik ausgetauscht wurden. Keiner der beiden Männer, von denen Max der größere war, schien wirklich auf Konfrontationskurs zu gehen, gleichzeitig wirkten sie einander auch nicht allzu freundschaftlich gesonnen.
  


  
    Als sie sich schließlich mit einem kurzen Nicken und ohne Handschlag voneinander trennten, glitt Victoria zurück hinter die Tür. Nachdem sie sie geschlossen hatte, drehte sie sich um, um zu sehen, wohin Sebastian sie geschickt hatte.
  


  
    Verbena lehnte an einer grauen Mauer, ihren Bierkrug noch immer in der Hand. Oder war es Victorias Krug? Er war so voll, als wäre noch nicht aus ihm getrunken worden.
  


  
    Sie standen in einem Gang mit einer gewölbten Steindecke 
     und Wandleuchtern, die in einem Abstand von etwa fünfzehn Schritten an den Mauern befestigt waren. Noch bevor Victoria die Gelegenheit bekam, sich genauer umzusehen, ging erneut die Tür auf, und Sebastian trat in den Flur.
  


  
    »Ihre Freundin kann draußen warten«, sagte er mit einem Blick zu Verbena. »Sie wird bei Amelie und Claude gut aufgehoben sein.«
  


  
    Victoria hätte abgelehnt, aber Verbena steuerte bereits auf die Tür zu. »Ich würde das vorziehen, S-Sir«, antwortete sie schnell. »Amelie ist die Klavierspielerin, und sie hat heute schon getrunken, deshalb habe ich keine Angst vor ihr.«
  


  
    »Es wird ihr nichts passieren, solange sie mit Amelie zusammen ist. Und was ich Ihnen zu sagen habe, ist nur für die Ohren eines Venators bestimmt.«
  


  
    Victoria erschrak, fand ihre Fassung dann aber schnell wieder. Hatte Max sie am Ende doch gesehen und ihm gesagt, wer sie war?
  


  
    »Ich werde so sicher sein wie in Abrahams Schoß«, erklärte Verbena mit einem breiten Lächeln, und wider besseres Wissen nickte Victoria zustimmend.
  


  
    Verbena knallte geradezu die Tür hinter sich ins Schloss, aus lauter Vorfreude, zu ihren neuen Freunden zurückzukehren, und Victoria war plötzlich ziemlich allein mit Sebastian Vioget.
  


  
    Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie musste sich beherrschen, um nicht zurückzuzucken; dann wurde ihr Kopf kühl und leicht, als er ihr den Hut abnahm.
  


  
    »Das wollte ich schon tun, seit Sie hier hereingekommen sind.« Er warf ihn achtlos zu Boden. »Wenn jetzt nur noch…« Er langte hinter sie, und dieses Mal wich sie tatsächlich aus, als 
     seine Finger eine der Haarnadeln an ihrem Hinterkopf berührten.
  


  
    Sebastian schnalzte mit der Zunge. »Ich gehöre zu den Männern, die es als Schande empfinden, dass Frauen ihre Haarpracht verstecken müssen.«
  


  
    Victoria ertastete die Pistole in ihrer Tasche und zog sie heraus. Sie richtete sie nicht auf ihn, sondern zog sie einfach nur heraus, damit er sie sah. »Das mag durchaus sein, aber ich bin nicht länger an Ihren Ratschlägen meine Kleidung und Frisur betreffend interessiert. Wenn Sie mir nicht bei meiner Suche helfen können, werde ich mich verabschieden und jemanden finden, der das kann.«
  


  
    Lachend ließ Sebastian die Haarnadel fallen. Victoria fühlte die schwere Masse ihres Haars nach unten gleiten und musste sich beherrschen, nicht nach hinten zu greifen, um es aufzufangen. »Sie erweisen sich Ihres Vermächtnisses als würdig, meine Liebe. Aber bevor wir unser Gespräch fortsetzen, würde ich gern Ihren richtigen Namen erfahren.«
  


  
    Sie sah keinen Grund, ihn ihm nicht zu verraten. »Victoria. Und ich wüsste gern, weshalb Sie mich für einen Venator halten.«
  


  
    »Ich habe von sehr vielen Dingen Kenntnis, einschließlich der Tatsache, dass Sie…. Oh, es ist also wirklich wahr.« Er griff wieder nach ihr, und noch bevor sie ihn aufhalten konnte, hatte er schon den hohen, gestärkten Kragen ihres Herrenhemds weggezogen. Er trug keine Handschuhe, und seine Finger fühlten sich warm an, als sie über ihren bloßen Hals strichen.
  


  
    Victoria machte einen bedächtigen Schritt nach hinten. Sie würde nicht so reagieren, wie ihr Körper es wollte: ruckartig 
     und panisch. Sie würde Vioget nicht wissen lassen, wie sehr er sie aus der Fassung brachte mit seiner unangemessenen Art, sie zu berühren.
  


  
    Sie war ein Venator und damit stärker als er. Wer auch immer er sein mochte.
  


  
    »Werden Sie mir helfen, oder soll ich einfach gehen?«
  


  
    »Und damit Gefahr laufen, dass Ihr Kollege da draußen Sie erkennt? Ohne Ihren Hut sehen Sie aus wie eine anmutige, junge Frau, die in die Kleidung ihres Bruders geschlüpft ist. Lächerlich und beleidigend für Ihre Schönheit. Die Krempe hat diese makellose Haut und die sanfte Linie Ihres Kinns verhüllt.« Er reichte ihr seinen Arm und wandte sich dem Gang zu, der sich vor ihnen erstreckte. »Ich bin sicher, dass Sie dieses Risiko nicht eingehen möchten. Allerdings frage ich mich, warum Sie nicht wollten, dass er Sie sieht?«
  


  
    Victoria nahm seinen Arm zwar nicht, gesellte sich aber dennoch an seine Seite. Der Korridor war breit genug, dass sie nebeneinander hergehen konnten, ohne sich zu berühren, und dafür war sie dankbar. Allerdings wogte ihre ungebändigte Lockenpracht zum Rhythmus ihrer Schritte. »Kennen Sie ihn?« Sie nannte seinen Namen absichtlich nicht.
  


  
    »Maximilian? Natürlich tue ich das. Er kommt gelegentlich hierher, und ich habe ihm gesagt, dass er als Gast jederzeit willkommen ist, solange er keine Unruhe stiftet oder Jagd auf meine Kundschaft macht. Genau wie ich meine anderen Kunden gewarnt habe, ihre Opfer nicht in meinem Etablissement zu suchen. Sehen Sie? Wir kommen alle prächtig miteinander aus.«
  


  
    Sie gingen immer weiter, Victoria mit dem Spazierstock-Pflock
     in der einen und der Pistole in der anderen Hand. Sie war zuversichtlich, für jede mögliche Gefahr gut gerüstet zu sein.
  


  
    »Hier hinein, meine Liebe.« Er war vor einer Tür fast am Ende des Gangs stehen geblieben. Es gab noch eine zweite vis à-vis. Die beiden Türen schienen identisch zu sein.
  


  
    Victoria presste die Finger um den Pflock, als sie über die Schwelle in einen hübsch möblierten Raum trat, der ein Studierzimmer zu sein schien. Bücherregale säumten die eine Wand; vor einer anderen stand ein Schreibtisch. Dann gab es in der Nähe eines offenen Kamins noch ein Sofa und zwei Sessel, die sich um einen niedrigen Tisch gruppierten. Der Holzboden war mit einem Teppich ausgelegt. Das einzig Befremdliche an dem Raum war die Tatsache, dass es keine Fenster gab - und nur einen Eingang.
  


  
    »Wie ich sehe, gefällt Ihnen mein Arbeitszimmer«, bemerkte Sebastian. »Bitte nehmen Sie Platz.«
  


  
    »Aus welchem Grund haben Sie mich hierhergebracht? Gewiss liegt das Buch des Antwartha nicht in Ihrem Regal herum.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Aber es ist wirklich wichtig, dass unsere Unterredung nicht belauscht wird. Weil« - er hob die Hand, um ihre zornige Erwiderung abzuwehren - »ich Ihnen genau sagen kann, wo das Buch des Antwartha ist. Und wie Sie es bekommen.«
  


  
    Victoria schloss den Mund und nahm auf dem Sofa Platz. Sie lehnte den Spazierstock dagegen und legte die Pistole auf das Polster.
  


  
    »Sehr gut.« Lächelnd setzte er sich neben sie. »Also, wenn ich Ihnen diese Information gebe, was bieten Sie mir dann als Gegenleistung an?«
  


  
    Ihre Haut begann zu kribbeln. »Was wäre für Sie von Wert?«
  


  
    »Zwei Dinge. Zwei sehr einfache Dinge, Victoria Gardella. Oh ja, ich weiß genau, wer Sie sind.« Sebastian sah sie mit den orangegoldenen Augen eines Tigers an. »Die erste Bedingung ist: Sie dürfen niemandem verraten, wo und wie Sie an die Information gelangt sind. Sie können es Ihrem Kollegen Maximilian nicht sagen und auch nicht Ihrer Tante. Sollten Sie es doch tun, werde ich es wissen. Und es wird sehr schlimme Folgen für Sie haben. Niemand sonst in diesem Lokal weiß, wer Sie sind. Niemand weiß von diesem Treffen. Damit kann auch niemand wissen, wie Sie an die Information gekommen sind, es sei denn, Sie plaudern es aus.«
  


  
    Victoria nickte. »Versprochen.«
  


  
    »Aber aus welchem Grund sollte ich Ihnen vertrauen?«
  


  
    »Aus demselben Grund, aus dem ich Ihnen vertraut habe, als Sie mir sagten, dass meiner Zofe keine Gefahr drohen würde. So wie ich Ihnen vertraut habe, als ich Ihnen hierher folgte.«
  


  
    Er lachte wieder in sich hinein, leise und wissend. »Natürlich, Sie als Venator haben viel von mir zu befürchten.« Seine Worte waren zwar spöttisch, aber trotzdem nicht so unbedacht, wie sie klangen. »Aber Sie hatten Recht, mir bezüglich der Sicherheit Ihrer Zofe zu trauen. Sie befindet sich tatsächlich in keinerlei Gefahr. Denn wie ich schon sagte, erlaube ich in meiner Schenke keine Jagd auf unfreiwillige Opfer.«
  


  
    »Was ist die andere Bedingung?« Die Gänsehaut auf ihren Armen verstärkte sich in Erwartung seiner Antwort.
  


  
    »Ich möchte Ihre vis bulla sehen.«
  


  
    Victoria wurde die Kehle trocken. Nicht das, was sie erwartet hatte. Sondern viel, viel schlimmer.
  


  
    »Wie wäre es mit einem Kuss?«, fragte sie tapfer, während sich ein roter Nebel über den Rand ihres Blickfelds legte. Immerhin hatte sie an diesem Tag schon einmal einen Mann geküsst. Wohingegen sie sich einfach nicht vorstellen konnte… ihr Herrenhemd aufzuknöpfen und diesem Fremden ihren Bauch zu zeigen.
  


  
    »Bieten Sie mir damit eine zusätzliche Belohnung an? Falls ja, so nehme ich sie gerne an. Selbstredend als Ergänzung zu meiner ursprünglichen Forderung.«
  


  
    »Nicht als Ergänzung, sondern anstelle.«
  


  
    »Es ist ein verlockender Gedanke, da ich noch nie einen Venator geküsst habe… Aber nein. Ich möchte Ihre vis bulla sehen.« Sie erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er den Tausch noch nicht einmal in Erwägung gezogen hatte. »Und dann werde ich Ihnen alles sagen, was Sie wissen müssen.«
  


  
    »Woran erkenne ich, dass das, was Sie mir sagen, die Wahrheit ist?«
  


  
    »Sie werden mir eben vertrauen müssen.«
  


  
    Nun war es an Victoria zu lachen. »Und weshalb sollte ich Ihnen bei einer derartigen Sache trauen? Warum sollten Sie mir überhaupt helfen wollen?«
  


  
    »Was meine Hilfe anbelangt, habe ich natürlich meine eigenen Gründe, aber sie Ihnen zu erläutern, gehört nicht zu unserer Abmachung. Es ist unerheblich für Sie, warum ich einem Venator helfe. Und falls die Information falsch sein sollte - was ausgeschlossen ist, das kann ich Ihnen garantieren -, was verlieren Sie schon, wenn Sie mir Ihre vis bulla zeigen?« Seine Stimme verebbte zu einem beunruhigend dunklen Timbre, fast einem Flüstern.
  


  
    »Oder…« Er sprach nun wieder lauter, gelassener. »Ich kann einfach Maximilian die Information geben. Er wäre gewiss dankbar.«
  


  
    »Er würde Ihnen niemals seine vis bulla zeigen«, erwiderte Victoria, die mit einem Mal realisierte, dass Max an seinem Körper genau dasselbe Amulett trug wie sie.
  


  
    »Ich will seine auch nicht sehen.«
  


  
    Victoria fühlte ein heftiges Pochen in der Brust. Es war nur der Anstand, der sie davon abhielt, sie ihm zu zeigen. Nur der Anstand. Aber wenn sie es täte, könnte sie mit wertvollem Wissen zu Tante Eustacia und Max zurückkehren - wenn nicht gar mit dem Buch selbst.
  


  
    Sebastian beobachtete sie von seiner bequemen Position in der Sofaecke aus, aber sie spürte seine Anspannung, während er auf ihre Antwort wartete. In diesem Moment, so als würde Verbenas Werk unter der Intensität seines Blicks kapitulieren, obsiegte die Schwerkraft, und ihr Haar glitt ihr endgültig in einer Fülle dunkler Locken auf die Schultern und über den Rücken. Sebastian lächelte befriedigt. »Genau, wie ich es mir vorgestellt hatte.«
  


  
    »Sagen Sie mir irgendetwas, dann werde ich entscheiden, ob die Information einen Kuss wert ist oder das Entblößen meiner vis bulla.« Victorias Stimme klang brüchig.
  


  
    »Lilith weiß, wo sich das Buch befindet. Sie wird übernächste Nacht, sobald der Mond den Zenit erreicht hat, ihre Wächter danach ausschicken. Entweder halten Sie sie auf, oder aber Lilith gewinnt und bringt es in ihren Besitz. Also, werden Sie sich nun auf dieses Spiel einlassen oder nicht?«
  


  
    Victoria lehnte sich sachte gegen die Armlehne des Sofas, den 
     Oberkörper Sebastian zugewandt, während sie die Füße auf dem Boden behielt. Die Pistole war ein unangenehmer Klumpen an ihrer Hüfte, aber das kümmerte sie nicht - ihr war es lieber, sie wusste genau, wo sie war. Victoria zog die Handschuhe aus. Sie öffnete ihre Jacke und streifte sie von den Schultern des gestärkten weißen Hemds, das ihr beinahe bis zu den Knien reichte.
  


  
    Ihre Finger wanderten zu der Stelle, wo der Stoff die Mitte ihres Bauches bedeckte, dann hielt sie inne und sah Sebastian an. Er hatte sich nicht gerührt, sondern beobachtete sie mit regloser Miene. Seine Brust hob und senkte sich unter seiner kaffeebraunen Jacke und dem hellen Hemd.
  


  
    Mit geschickten Bewegungen zog sie ihr Hemd aus der Hose. Sie konnte ihn nicht ansehen, als sie den Saum anhob und kühle Luft über ihre plötzlich nackte Haut strich.
  


  
    Eingebettet in die dunkle Höhle ihres Nabels funkelte das geweihte Silber auf dem Weiß ihrer Haut. Sie hörte, wie Sebastian langsam Luft holte und sie ebenso langsam wieder entweichen ließ.
  


  
    Seine Bewegungen waren ebenso bedächtig, und obwohl Victoria es wollte, gelang es ihr nicht, den Stoff in ihren Händen loszulassen, ihn nach unten zu ziehen. Sebastian fasste nun zum dritten Mal in dieser Nacht nach ihr, und obwohl sie den Bauch einzog, fanden seine Finger das silberne Kreuz und streichelten es. Dann glitten sie zur Seite, um die sanfte Wölbung ihres Leibs zu berühren und ein kreisförmiges Echo um ihren Nabel zu ziehen.
  


  
    Warm, schwer, intensiv lag seine Handfläche auf ihrer Haut.
  


  
    Der rote Nebel am Rand ihres Blickfelds verdunkelte sich, und Victoria konnte kaum noch atmen.
  

  
  


  
    Kapitel 9
  


  
    Miss Grantworth verspürt in einem höchst ungelegenen Moment ein Frösteln
  


  
    Als Victoria die Augen öffnete, betrachtete Sebastian noch immer seine Hand auf ihrem Bauch. Sie blinzelte, um wieder zu sich zu kommen, dann wurde ihr klar, dass er noch nicht einmal bemerkt hatte, dass sie… was? Ohnmächtig geworden war?
  


  
    Es war nur ein kurzer Moment gewesen - da war sie sich ganz sicher -, in dem alles dunkel geworden war. Eine einzige Sekunde. Nur eine vorübergehende Anomalie.
  


  
    Aber was auch immer sie ausgelöst hatte - ob nun ihre eigene Sensitivität oder irgendeine andere Schwäche -, sie wollte nicht riskieren, dass es sich wiederholte. Daher umfasste sie Sebastians Handgelenk und zog es von ihrer Haut weg. Als er sie nun endlich ansah, waren seine Augen von der kräftigen Farbe starken Tees, alles Goldene war aus ihnen verschwunden.
  


  
    »Sie wollten es sehen. Von anfassen war keine Rede.« Wäre sie nicht so argwöhnisch gewesen, hätte sie innerlich jubiliert, dass ihre Stimme so kräftig und selbstsicher klang, mit einem Hauch jenes spöttischen Untertons, der bei Max so häufig mitschwang.
  


  
    Er neigte den Kopf in vornehmer Zustimmung und zog sich zurück.
  


  
    »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie, nachdem ich nun 
     mehr als den vereinbarten Teil unseres Abkommens erfüllt habe, mir sagen würden, was ich wissen muss.«
  


  
    »Das werde ich, Victoria.« Er verschränkte die Hände vor der Brust, nahm wieder seine entspannte Haltung am anderen Ende des Sofas ein und schien seine Gedanken zu ordnen.
  


  
    Victoria hatte damit kein Problem, denn sie war sich nicht sicher, ob sie durch das Rauschen in ihren Ohren und das Hämmern ihres Herzens irgendetwas von dem, was er sagen würde, hören oder sich merken könnte.
  


  
    Als er dann endlich sprach, tat er dies in kurzen, prägnanten Sätzen, so als bereite es ihm Unbehagen, noch länger in ihrer Gegenwart zu verweilen. »Das Buch befindet sich derzeit im Besitz eines Mannes, der kürzlich von einer Indienreise zurückgekehrt ist. Während er dort war, kaufte er ein altes Schloss, und das Buch war Teil der Bibliothek. Ein Schutzzauber wurde vor Jahrhunderten über das Buch verhängt, und es kann nicht aufgeschlagen werden, solange dieser Zauber nicht gebrochen ist. Darüber hinaus kann es seinem Eigentümer nicht von einem Sterblichen entrissen werden.«
  


  
    »Aber ein Untoter könnte es stehlen?«
  


  
    »Ja, genau. Deshalb müssen Sie warten, bis Lilith ihre Gefolgsleute ausgeschickt hat, um das Buch zu holen, und erst nachdem der Diebstahl erfolgt ist, können Sie es ihnen wegnehmen. Falls Sie versuchen sollten, das Buch eigenhändig an sich zu bringen, werden Sie sterben, sobald Sie es berühren.«
  


  
    Victoria musterte ihn abschätzend. »Sie behaupten also, dass ein Sterblicher das Buch berühren kann, nachdem es seinem Besitzer von einem Vampir geraubt wurde?«
  


  
    »Exakt.«
  


  
    »Aber wie soll ein Vampir es diesem Mann stehlen, wenn er doch die Schwelle eines Hauses nicht ohne Einladung überschreiten kann?« In ihren Worten schwang Skepsis mit.
  


  
    Als wollte er sein Verständnis für ihr Misstrauen zum Ausdruck bringen, nickte Sebastian knapp. »Das ist der Grund, warum es übernächste Nacht passieren wird. Der Hauseigentümer wird sich auf eine Reise begeben, und die Person, die während seiner Abwesenheit dort wohnt, wird die Untoten in das Haus bitten.«
  


  
    »Diese Person, die den Vampiren Einlass gewähren wird, weiß sie, dass es Vampire sind? Kennt sie den Grund ihres Besuchs? Wird sie zu Schaden kommen?«
  


  
    Sebastian zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Das ist alles an Information, was Sie brauchen werden, Victoria. Sie können entsprechend handeln oder es bleiben lassen.«
  


  
    »Und falls Sie mich anlügen oder sich hinsichtlich Ihrer Informationen irren, werde ich die Konsequenzen zu tragen haben.«
  


  
    Sebastian setzte sich auf und beugte sich nahe zu ihr. Seine Augen waren zu schmalen, dunklen Schlitzen verengt, während er sie betrachtete. »Victoria, ich hege die Hoffnung, dass dieses Treffen nur das erste von vielen war. Deshalb versichere ich Ihnen, dass ich nicht lüge. Und wenn es um Angelegenheiten wie diese geht, irre ich niemals.«
  


  
    

  


  
    Victoria und Verbena kamen erst nach Hause zurück, als die Sonne bereits über den östlichen Stadtrand Londons blinzelte. Von den Ereignissen der Nacht erschöpft, überrascht und aus dem Gleichgewicht gebracht, sprach Victoria während der Heimfahrt nicht, sondern dachte stattdessen über ihr weiteres Vorgehen nach.
  


  
    Sebastian hatte ihr den Weg zu einem Mann gewiesen, in dessen Besitz sich das Buch des Antwartha befand. Er hatte außerdem wiederholt behauptet, dass die Vampire es in zwei Nächten, also nun die bevorstehende Nacht, stehlen würden, weil der Besitzer dann fort sein würde. Falls seine Informationen korrekt waren, hatte Victoria den Silberkelch keinen Moment zu früh besucht. Vielleicht war Max gestern Abend aus demselben Grund dort gewesen.
  


  
    Sollte sie Tante Eustacia einweihen und auf diesem Wege auch Max, damit sie zusammen versuchen konnten, das Buch des Antwartha an sich zu bringen? Oder sollte sie Liliths Spießgesellen allein auflauern, für den Fall, dass Sebastians Informationen falsch waren?
  


  
    Am Grantworth House angekommen, brachte ein gähnender Barth die Droschke am Straßenrand zum Stehen, und Victoria und Verbena stiegen aus. Gemeinsam huschten sie um das Haus herum zum Dienstboteneingang, der vorsorglich unverschlossen geblieben war, und schlichen sich in Victorias Zimmer, ohne von einem der Bediensteten gesehen zu werden. Lady Melly würde bis nach Mittag schlafen, und ihren Informationen nach war Victoria mit starken Kopfschmerzen von der Dinnerparty zurückgekehrt.
  


  
    Verbena half ihr, sich auszuziehen, dann sank Victoria dankbar auf ihr Federbett. Als sie gerade eindösen wollte, fiel es ihr wieder ein: Sie würde Phillip heute Abend auf dem Ball der Madagascars treffen. Vielleicht würde er die Gelegenheit bekommen, sie noch einmal zu küssen.
  


  
    Sie lächelte in ihr Kissen.
  


  
    »Wie kommt es nur«, murmelte Phillip, als er Victoria an sich zog, »dass ich mir immer erst einen Weg durch eine Horde Verehrer bahnen muss, wenn ich mit Ihnen tanzen möchte?«
  


  
    Den Arm unter seinen gehakt, gestattete Victoria ihrer Hüfte, sich gegen seine zu wiegen, als sie gemeinsam davonschlenderten. »Sie wollten nicht nur mit mir sprechen.« Sie lächelte ihn an. »Gwendolyn Starcasset hat ebenfalls viele Bewunderer.«
  


  
    »Das mag sein, aber die meisten von ihnen haben über Ihrer Hand geseufzt und nicht über Gwendolyns.«
  


  
    »Sie sind zu freundlich, Sir«, erwiderte sie mit einem verlegenen Lachen.
  


  
    Phillip drückte ihren Arm fester an seine Seite. »Ich bin nicht im Mindesten freundlich. Tatsächlich empfinde ich keinen Funken Freundlichkeit gegenüber diesen Lackaffen.«
  


  
    »Und was ist mit all den Müttern und hübschen Töchtern, die sich nach Ihrem attraktiven Gesicht und Ihrer prall gefüllten Börse verzehren?«
  


  
    »Ich werde sie bald schon von ihrem Elend erlösen. Möchten Sie etwas trinken, Victoria?«
  


  
    Sie konnte nur nicken und dabei versuchen, nicht zu ihm hochzustarren. Sie bald schon von ihrem Elend erlösen? Konnte er meinen, was sie glaubte, dass er meinte? Ein warmer Schauder durchlief sie, und sie war froh über den Becher Punsch, hinter dem sie ihr Gesicht verstecken konnte.
  


  
    Erst gestern hatte er sie im Park geküsst, und trotz ihres beunruhigenden Erlebnisses im Silberkelch hatte Victoria sich, als sie heute spät am Tag erwacht war, noch an den Geschmack seiner Lippen erinnert. Und sich gefragt, ob er in dieser Nacht erneut die Chance ergreifen würde.
  


  
    Es gehörte sich nicht für eine wohlerzogene junge Dame, daran zu denken, einen Mann zu küssen, mit dem sie nicht verheiratet oder wenigstens verlobt war. Aber seit sie ihre vis bulla erhalten hatte, war sie alles andere als eine wohlerzogene junge Dame. Sie tötete Vampire. Trug Hosen. Trieb sich nachts auf den Straßen herum.
  


  
    Zeigte fremden Männern ihren Nabel.
  


  
    Was würde Phillip denken, wenn er ihre vis bulla sähe?
  


  
    Ihr Gesicht wurde immer noch heißer, was Phillip aufzufallen schien, denn er fragte: »Fühlen Sie sich wohl, Victoria? Sollen wir nach draußen gehen, um ein wenig frische Luft zu schnappen?«
  


  
    »Ja, das täte ich gern.«
  


  
    Sie blieben jenseits der großen Glastüren des Ballraums auf der Terrasse stehen. Zwei weitere Paare standen an der hüfthohen Brüstung und blickten auf die gewundenen Wege und sorgfältig angeordneten Hecken hinunter, die den Lustgarten der Madagascars bildeten. Eine sanft geschwungene Treppe führte von der Mitte der Steinterrasse in die darunter liegende Vegetation.
  


  
    Phillip gab Victorias Arm frei, legte seinen um ihre Taille und führte sie an der Balustrade entlang. Ein Gardenienstrauch voll cremig weißer Blüten wuchs von unten herauf und stand nahe genug, dass er eine davon pflücken und sie Victoria anbieten konnte.
  


  
    »Für meine Herzensdame«, sagte er, als er sie ihr reichte. »Ich wollte eigentlich Vergissmeinnicht mitbringen, aber die sind zu dieser Jahreszeit nicht erhältlich.«
  


  
    Victoria lächelte, als sie die Gardenie entgegennahm, wie immer fasziniert von dem intensiven Duft, den eine einzelne Blume zu verströmen vermochte. Sie bemerkte, dass Phillip sie über die 
     Terrasse zu einer abgeschiedeneren Stelle geführt hatte, die noch innerhalb der Grenzen des Schicklichen, aber weit weg von den geöffneten Türen und den Geräuschen des Ballsaals lag. Die anderen Paare, die die frische Nachtluft genossen, schienen ihre Gegenwart nicht zu bemerken. Sie erkannte zwei von ihnen, nämlich Lord Truscott Von-den-unbeholfenen-Füßen und Miss Emily Colton.
  


  
    Phillip drehte sich zu ihr um und drängte sie sanft gegen die Brüstung. Victoria hob das Gesicht. Sein dunkles Haar war ordentlich nach hinten gekämmt, und nicht eine einzige Locke wagte es, ihm in die Stirn zu fallen, als er zu ihr heruntersah. Der Ausdruck in seinen halb geschlossenen Augen ließ ihr die Hände feucht werden, und sie lächelte nervös.
  


  
    »Victoria«, sagte er mit einer heiseren Stimme, die nur für sie bestimmt war. »Sie wissen, dass ich Sie nie vergessen habe und meine Verehrung für Sie noch größer wurde, seit wir unsere Bekanntschaft erneuerten.«
  


  
    Genau in diesem Moment fühlte Victoria das Prickeln kalter Luft in ihrem Nacken. Sie zuckte zusammen, so stark war die Empfindung und so unerwartet. Warum ausgerechnet jetzt?
  


  
    Phillip musterte sie besorgt. »Victoria?«
  


  
    »Bitte fahren Sie fort. Was sagten Sie gerade?« Sie lächelte. Vielleicht war es nur eine kühle Frühlingsbrise gewesen.
  


  
    Er nahm nun ihre Hände und hob eine nach der anderen an seine Lippen, um jeder einen zarten Kuss auf den Rücken und dann auf die Innenseite zu hauchen. »Als ich den Entschluss traf, mir eine Braut zu suchen, erwartete ich, dass ich ebenso lange brauchen würde, mich für eine zu entscheiden, wie ich gebraucht hatte, diesen Entschluss zu fassen.«
  


  
    Es war keine Brise. Das Kälteempfinden war stärker, noch intensiver geworden. Victoria, die mit dem Rücken zur Brüstung stand und auf das Licht des Ballsaals blickte, das sich vor ihr ausbreitete, versuchte, sich weiter auf Phillip zu konzentrieren. Sie lächelte zu ihrem Verehrer hoch, während ihr allmählich klar wurde, dass der Vampir nicht im Ballsaal war.
  


  
    Er oder sie war hier draußen. Wahrscheinlich mit seinem Opfer.
  


  
    Sie musste etwas unternehmen. Ihre Finger verkrampften sich in seinen. »Phillip, mir ist ein wenig kalt.«
  


  
    Er hielt inne, da ihre Worte seine unterbrochen hatten. »Könnten wir… ich würde gerne mit Ihnen über etwas sprechen, bevor wir wieder hineingehen. Es gibt da eine Sache, die ich Sie fragen möchte.« Er ließ ihre Hände los, umfasste kühn ihre nackten Arme und rieb sie sanft, um sie zu wärmen.
  


  
    Victoria schluckte. Sie wollte unbedingt erfahren, was er ihr zu sagen hatte, aber wie sollte sie gerade jetzt zuhören?
  


  
    »Victoria«, fuhr Phillip einfach fort, »wie ich schon sagte, hatte ich damit gerechnet, dass ich lange brauchen würde, um die richtige Frau zu finden. Deshalb stellen Sie sich meine Überraschung und Freude vor, als ich entdeckte, dass ich sie gefunden hatte - nur wenige Wochen, nachdem ich mit meiner Suche begann. Denn in Wahrheit hatte ich Sie schon vor langer Zeit gefunden.«
  


  
    Die Kälte in Victorias Nacken war unerträglich geworden. Sie konnte sich nur mit Mühe beherrschen, ihre Arme nicht einfach loszureißen und sich den Nabel reibend in die unter ihnen gelegenen Gärten zu stürzen.
  


  
    Denn dort würde sie den Vampir finden.
  


  
    Aber wie sollte sie sich loseisen, um dorthin zu gelangen?
  


  
    »Victoria, willst du meine Marquise sein?«
  


  
    »Ja, Phillip! Ja, das will ich, aber würden Sie… würdest du mir bitte meine Stola holen? Mir ist entsetzlich kalt!« Sie konnte nichts gegen den panischen Unterton in ihrer Stimme machen; sie musste den Vampir aufhalten.
  


  
    In seinem Gesicht spiegelte sich Überraschung wider, so als wüsste er nicht genau, wie er reagieren sollte.
  


  
    Victoria musste nachdenken: Sie hatte seinen Antrag angenommen, oder nicht?
  


  
    »Selbstverständlich«, erwiderte er langsam und förmlich. Victoria bekam ein flaues Gefühl im Magen.
  


  
    Rockley machte Anstalten, sich umzudrehen, aber sie fasste ihn am Ellbogen und hielt ihn fest. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und zog sein Gesicht nach unten, um ihn zu küssen. »Ja, Phillip, ich werde dich heiraten«, flüsterte sie. »Ich will deine Frau werden.« Ein Gefühl überschwänglicher Freude durchströmte sie. Sie war verliebt, und sie würde Phillip heiraten!
  


  
    Er erwiderte ihren Kuss, aber dann löste sie sich von ihm, da die Eiseskälte in ihrem Genick sie zur Pflicht rief. »Holst du mir bitte meine Stola, Phillip, damit wir noch ein bisschen länger hier draußen bleiben können?« Sie lächelte, während sie sich gleichzeitig auf die Lippe biss und ihn im Stillen anflehte, jetzt endlich zu gehen, damit sie hinunter in den Garten schlüpfen konnte.
  


  
    Rockley lächelte nun ebenfalls, und da wusste sie, dass sie den Moment gerettet hatte… wenn sie jetzt bitte auch noch das Opfer retten dürfte. Geh!
  


  
    Das tat er, indem er von der Terrasse zurück zum Ballsaal 
     schlenderte. Victoria wartete gerade noch, bis er drinnen verschwunden war, bevor sie die Treppe hinuntereilte, die in den dunklen Garten führte.
  


  


  
    Kapitel 10
  


  
    In welchem Miss Grantworth eine unbedachte Entscheidung trifft
  


  
    Als Phillip mit Victorias duftiger Stola auf die Terrasse zurückkehrte, war sie verschwunden.
  


  
    Er stand in dem Lichtkegel, der auf die Steinplatten fiel, und sah sich um, um festzustellen, ob sie sich in einen dunkleren Winkel zurückgezogen hatte, aber sie war nirgends zu sehen. Die anderen Paare waren ebenfalls fort; die Veranda war menschenleer.
  


  
    Dann hörte er plötzlich einen schwachen Schrei aus dem Garten unter ihm.
  


  
    Mit Victorias flatterndem Schal in der Hand hetzte er die Treppe hinunter und den Kiesweg entlang, der unter seinen Fü ßen knirschte. Mit jedem Schritt wirbelte er Steine auf.
  


  
    »Victoria!« Er rannte nach links, von wo aus er glaubte, das Geräusch gehört zu haben - einen Schrei, der so leise war, dass er ihn nicht mitbekommen hätte, wäre er auch nur einen Moment länger im Haus geblieben.
  


  
    Warum hatte sie die Terrasse verlassen? Was war geschehen? 
    


  
    Hatte jemand sie entführt?
  


  
    Als der Pfad eine Biegung machte, stieß er beinahe mit einer Gestalt in langen Röcken zusammen. Sie stand taumelnd vornüber gebeugt, hatte die Hände in ihr Kleid gekrampft und schluchzte. Ohne einen Gedanken an Etikette zu verschwenden, fasste er die Frau bei den Schultern. »Victoria?« Er schüttelte sie sanft.
  


  
    Sie blickte auf. Es war nicht Victoria, sondern Miss Emily Colton, die noch vor wenigen Minuten mit Frederick Truscott auf der Terrasse gestanden hatte. Ihr Gesicht war eine Maske des Entsetzens, und etwas Dunkles, vielleicht ein Kratzer, verunzierte ihren Hals. Sie brabbelte irgendetwas Unverständliches, während sie sich an ihn klammerte, als wäre sie am Ertrinken und nur er könnte sie retten.
  


  
    Phillip war hin- und hergerissen. Victoria war noch immer da draußen, aber Miss Colton brauchte ihn auch. Und was war bloß mit Truscott passiert?
  


  
    »Kommen Sie.« Er zog sie hinter sich her in Richtung Haus, während er gleichzeitig um Hilfe rief. Über ihr gedämpftes Schluchzen hinweg lauschte er ängstlich nach einem weiteren Schrei aus der Dunkelheit.
  


  
    »Haben Sie irgendjemanden sonst gesehen?«, fragte er drängend. »Eine andere Frau? Miss Grantworth vielleicht?«
  


  
    Sie schien zu nicken, seine Frage zu bejahen, aber wegen ihres Weinens und Zitterns verstand er nicht, was sie sagte. Sobald die Terrasse in Sicht kam, rief er noch einmal nach Hilfe, dann gab er der Frau einen kleinen Stups und machte kehrt, um zurück in die Finsternis zu laufen.
  


  
    »Victoria!«, rief er. »Victoria!«
  


  
    Er nahm eine weitere Kurve und wäre beinahe in sie hineingerannt.
  


  
    »Victoria!« Er schlang die Arme um sie, zog sie an sich und drückte sie an seine Brust, dankbar, dass nicht sie diejenige war, die vor Angst schluchzte. »Was ist geschehen? Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Obwohl sie schwer zu atmen schien, machte sie nicht den Eindruck von jemandem in Bedrängnis. Stattdessen löste sie sich wesentlich leichter aus seiner Umklammerung, als er es ihr zugetraut hätte. Sie sah ihn mit einem Ausdruck der Überraschung in ihrem wunderschönen Gesicht an und noch etwas anderem … großer Intensität. Für einen Moment vergaß er seine Besorgnis und genoss einfach nur die Perfektion ihrer Züge - während er gleichzeitig überlegte, warum ihre Augen so wild funkelten.
  


  
    »Phillip? Es geht mir gut. Mir fehlt nichts. Was stimmt denn nicht?«
  


  
    »Ich hörte jemanden schreien und dachte, du wärst es! Du warst nicht auf der Terrasse, als ich zurückkam.« Er bemerkte nun, dass er ihre Stola irgendwo auf dem Weg verloren hatte, und legte ihr den Arm um die Taille. Immerhin hatte sie seinen Antrag angenommen. Auch wenn es noch nicht offiziell war, sie waren jetzt verlobt. Es war also durchaus angemessen.
  


  
    »Ich habe mein Täschchen von der Terrasse fallen lassen, und als ich nach unten ging, um es zu holen, hörte ich eine Frau reden, sich mit jemandem streiten - es klang, als wäre sie in Gefahr.«
  


  
    »Also hast du sie gesucht, um ihr zu helfen?« Phillip hätte sie am liebsten geschüttelt, seine zerbrechliche Geliebte. »Du hättest verletzt werden können!«
  


  
    »Aber das wurde ich nicht. Es war Emily Colton. Sie ist mir vorausgelaufen. Hast du sie gesehen?«
  


  
    »Ja. Sie war verängstigt, schien aber unversehrt zu sein. Törichtes Mädchen.« Mit dem Arm um ihre Taille drückte er sie eng an sich. Er hätte nichts anderes von einer Frau erwarten sollen, die im Alter von gerade mal zwölf einen jungen Mann, der um die Hälfte größer war als sie, zurechtgestaucht hatte. In Anbetracht ihrer Schönheit und Verwegenheit, ihres Charmes und ihrer Neigung, für sich selbst zu denken statt so, wie die Gesellschaft es ihr diktierte, war es wirklich kein Wunder, dass er sie liebte. »Es war mutig von dir, ihr beistehen zu wollen, aber du hättest dabei selbst zu Schaden kommen können! Du hättest um Hilfe rufen sollen.«
  


  
    Victoria nickte gegen seine Schulter. Sie erklommen gerade die Stufen zur Terrasse, und Phillip war froh, zu sehen, dass sie noch immer leer war. Miss Colton würde gerade umsorgt werden nach dem ausgestandenen Schrecken, was auch immer seine Ursache gewesen war - vielleicht so etwas Einfaches wie ein Ast, der sich in ihrem Kleid verfangen hatte, oder ein Streit mit Truscott, wo auch immer er abgeblieben sein mochte -, sodass Victoria und er die Veranda für sich allein hatten.
  


  
    Und da weitermachen konnten, wo sie aufgehört hatten.
  


  
    Er sah sie an, bereit, sie wieder in die Arme zu schließen. »Victoria, was hältst du da in der Hand?«
  


  
    Selbst im Halbdunkel entging ihm nicht, dass ihre Wangen eine hellrosa Färbung annahmen. Sie betrachtete das Holz in ihren Fingern, als wunderte sie sich selbst, wie es dorthin gekommen war. »Ich… es ist aus meinem Haar gefallen, als ich Miss Colton zu Hilfe geeilt bin. Ich werde es einfach in meine Tasche 
     stecken, denn nur meine Zofe weiß, wie man meine Frisur wieder in Ordnung bringt.«
  


  
    Phillip dachte, dass der Stock ziemlich robust und unhandlich aussah, um Teil einer solch komplizierten Coiffure zu sein, aber was verstand er schon davon, wie Frauen ihr Haar frisierten? Er wusste die Resultate durchaus zu schätzen, hatte jedoch wenig Interesse an den technischen Details.
  


  
    Er zog sie gerade an sich und hob ihr Kinn mit einem zärtlichen Stups seines Daumens, als er feststellte, dass sie über seine Schulter hinweg in den Ballsaal blickte. »Phillip, ich muss unbedingt nach Miss Colton sehen und mich vergewissern, dass sie unverletzt ist.«
  


  
    Eine Woge der Enttäuschung überrollte ihn. »Ich bin sicher, dass man sich gut um sie kümmert. Allerdings ist es mir ein Rätsel, was mit Lord Truscott passiert ist.«
  


  
    Sie löste sich mühelos aus dem, was er für einen kräftigen Griff hielt. »Phillip, ich verspreche, dass ich gleich zurück sein werde. Aber ich fühle mich verantwortlich für sie. Willst du nicht mit mir hineinkommen?« Sie lächelte so bezaubernd und drückte seinen Arm, der seitlich ihren Busen berührte, so eng an sich, dass er nicht ablehnen konnte.
  


  
    

  


  
    Zurück im Haus der Madagascars, verabschiedete Victoria sich schnell von Phillip. Außer sich wegen der Verzögerung, die entstanden war, weil er sie im Garten aufgehalten hatte, hastete sie durch die dicht gedrängte Menschenmenge. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie ihm später eine ausführlichere Erklärung würde liefern müssen.
  


  
    Erleichtert stellte sie fest, dass es keine Anzeichen von Panik 
     oder Entrüstung unter den Gästen zu geben schien; zwar standen mehr Menschen in Gruppen zusammen als tanzten, doch wirkten sie nicht aufgeregt. Offensichtlich hatte sich Miss Colton ihren Weg zum Damensalon gebahnt, ohne einen Tumult zu verursachen wegen des Vampirangriffs, der nur wenige hundert Meter von der heiteren Festlichkeit entfernt stattgefunden hatte.
  


  
    Victoria hoffte, dass das wirklich der Fall und Miss Colton nicht in der Gemütsverfassung war, über das Geschehene zu sprechen oder sich nach Lord Truscotts Verbleib zu erkundigen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie erklären sollte, dass er sich in einen Haufen Asche verwandelt hatte.
  


  
    Es war vielleicht zu viel, zu hoffen, dass Emily Colton nicht begriffen hatte, was geschah, bevor Victoria am Tatort aufgetaucht war, aber dennoch hoffte sie. Es war schnell gegangen: Lord Truscott hatte sich gerade zu ihrem Hals hinuntergebeugt, als Victoria sich auf ihn gestürzt hatte.
  


  
    Emily war entkommen und mit einem Kreischen in den Büschen verschwunden, bevor Victoria es mit Truscott aufgenommen und ihm ihren Pflock in die Brust gestoßen hatte.
  


  
    Nun hastete sie den Flur hinunter, bis sie schließlich das Damenzimmer erreichte. Sie hielt inne, um ihre Atmung zu beruhigen und sich das Haar glatt zu streichen, dann öffnete sie die Tür, und ihr Blick fiel auf ein kleines Grüppchen Frauen, das sich um eine kreidebleiche Emily Colton scharte.
  


  
    »Emily.« Victoria glitt ins Zimmer und schloss die Tür. »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Oh!« Emily sprang auf und fiel Victoria um den Hals. »Sie sind unverletzt! Ich hatte ja solche Angst um Sie!«
  


  
    Victoria löste sich vorsichtig aus ihren Armen. »Nein, ich bin nicht verletzt. Aber wie fühlen Sie sich?«
  


  
    Emily ignorierte die Frage und begann, auf die anderen Frauen einzureden, während sie mit einem zittrigen Finger auf Victoria zeigte. »Sie kam genau in dem Moment, als er mich attackierte. Ich bin einfach weggerannt! Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen, aber ich war zu verängstigt, um nachzudenken!«
  


  
    Die fünf anderen Damen sahen von Victoria zu Emily und wieder zurück, so als versuchten sie, ihr unterschiedliches Gebaren in Einklang zu bringen. Victoria achtete darauf, ihre Miene freundlich zu halten, obwohl sie dringend wissen musste, was Emily gesehen hatte und ob sie begriff, was geschehen war.
  


  
    Die junge Frau sprach noch immer so hastig, als befürchte sie, die Worte könnten ihr entfallen, wenn sie sie nicht herausströmen ließe. »Was ist geschehen? Ist Lord Truscott…«
  


  
    »Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist«, antwortete Victoria und schloss die Hand um Emilys. »Als Sie weggelaufen sind, hat er sich umgedreht und ist in eine andere Richtung verschwunden. Er hat mir nichts getan.« Zumindest das entsprach der Wahrheit.
  


  
    Allem Anschein nach akzeptierte Emily diese Erklärung; und die anderen hatten keinen Grund, sie anzuzweifeln. Das Wort Vampir war nicht gefallen, und Victoria musste keine Rechtfertigung für Truscotts Verschwinden liefern. Sie konnte sich also jetzt entschuldigen, um Phillip ausfindig zu machen.
  


  
    Es würde leicht sein, zu ihrem Verlobten zurückzugehen; aber es würde alles andere als leicht sein, sich damit abzufinden, dass sie den braunäugigen Lord Truscott von-den-tollpatschigen-Fü ßen getötet hatte.
  


  
    »Es ist geschafft!« Lady Melisande stürmte ohne auf den Butler zu warten in Winnies Salon. »Oh, gelobt sei der Herr, es ist wirklich geschehen! Victoria wird Marquise werden!«
  


  
    »Rockley hat um ihre Hand angehalten?« Winnie sprang mit einer für eine derart gut gepolsterte Person überraschenden Behändigkeit auf. »Ach, Melly, wie mich das für dich freut! Und natürlich für Victoria!«
  


  
    »Victoria wird Rockley heiraten?«, rief Petronilla im selben Moment aus. »Mach Platz, Winnie, damit ich sie ebenfalls umarmen kann!«
  


  
    Die drei Damen tanzten im Raum herum, dass das Porzellan und die Nippsachen nur so klirrten.
  


  
    »Er war eben erst bei mir, um meinen Segen einzuholen - als hätte man mich darum bitten müssen!«, keuchte Melly atemlos, während sie sich auf einen Stuhl sinken ließ.
  


  
    Winnie, die sich zwei Blaubeerhörnchen geschnappt hatte, setzte ihren Freudentanz fort, während sie dem Neuankömmling Melly Tee einschenkte. Dann erst ließ sie sich in den Sessel neben ihr plumpsen.
  


  
    »Wir sollten sofort damit beginnen, die Hochzeit zu planen. Es wird das Ereignis der Saison!«, jubelte Petronilla. »Aber sag, Melly, wusste Victoria irgendwelche Details über den Vorfall beim Ball der Madagascars gestern Abend? Es ist inzwischen Stadtgespräch!«
  


  
    Winnie schlug sich mit der Hand gegen die Brust und schloss die Finger um das Kruzifix, das auf der Rundung ihres Busens ruhte. Möglicherweise war es ein noch größeres Kreuz als jenes, das sie in der Woche zuvor getragen hatte. »Nilly hat mir eben erst davon erzählt. Ich bin überzeugt, dass es ein Vampirangriff war!« 
    


  
    Melly sah von einer zur anderen. »Worüber redet ihr bloß?«
  


  
    »Miss Emily Colton wurde letzte Nacht im Garten des Madagascar-Anwesens überfallen. Sie wurde nicht verletzt, aber in Angst und Schrecken versetzt, und ihr Begleiter, Lord Truscott, ist spurlos verschwunden«, klärte Winnie sie auf.
  


  
    »Und warum denkt ihr, dass es ein Vampirangriff war?« Melly verdrehte die Augen. »Lord Truscott wurde vermutlich zudringlich, deshalb hat Miss Colton ihn fortgeschickt, und sie wollte nicht gestehen, dass sie allein mit ihm im Garten herumspaziert ist. Miss Colton hat den Ruf, ein wenig leichtfertig zu sein, wenn ihr wisst, was ich meine.«
  


  
    »Aber niemand hat eine Ahnung, wo er stecken könnte«, widersprach Winnie. »Außerdem geschah es im Dunkeln. Und ihr Hals wurde zerkratzt.«
  


  
    »Vielleicht ist Lord Truscott ein Vampir.« Petronillas Augen funkelten wie Saphire. »Vielleicht überkam ihn die Lust, und er konnte ihr nicht länger widerstehen, weshalb er versucht hat, Miss Colton im Garten zu verführen.«
  


  
    »Was für ein Unfug! Nilly, Winnie, wenn ihr es vorzieht, über Vampire zu fantasieren, anstatt mir dabei zu helfen, Victorias Hochzeit zu planen, werde ich euch nicht weiter dabei stören!«
  


  
    »Nein, Melly, wir werden damit aufhören. Ich will sowieso nicht über sie reden«, erwiderte Winnie mit einem scharfen Blick zu Petronilla. »Da ist nichts an ihnen, das mich auch nur im Geringsten fasziniert. Es sind böse, blutsaugende Kreaturen, sie sind schmutzig und übel riechend, mit Klauen, langem Haar …«
  


  
    »Das stimmt nicht! Die Schwester der Nachbarin von Mrs. Lawsons Tochter bekam in ihrem Schlafzimmer Besuch von 
     einem, und sie sagt, dass er nach Lakritz roch und glatt rasiert war und…«
  


  
    »Ich dachte, ihr wolltet nicht mehr über sie reden!«, fiel Melly ihnen ins Wort und stand auf. »Wenn eine von euch das Wort Vampir noch einmal erwähnt, werde ich sofort gehen.«
  


  
    Winnie klappte den Mund zu. Petronilla hob ihre Teetasse an die Lippen, nippte daran und blickte mit unschuldiger Miene zum Fenster hinaus.
  


  
    »Nun«, begann Melly und setzte sich wieder, »von welcher Schneiderin sollen wir das Kleid machen lassen?«
  


  
    »Victoria sieht immer sehr gut aus in den Modellen von Madame LeClaire«, schlug Petronilla vor.
  


  
    »Ich habe nicht von Victorias Kleid gesprochen. Ich meinte mein Kleid!«, erwiderte Melly entrüstet.
  


  
    »Nun, in diesem Fall schlage ich vor, wir begeben uns in die Bond Street und machen einen kleinen Einkaufsbummel«, meinte Winnie.
  


  
    Und genau das taten sie dann in bester Laune, wenngleich Winnie auf dem Weg dorthin die ganze Zeit ihr Kruzifix umklammerte.
  


  
    

  


  
    Die Sonne ging gerade unter, als Victoria nur ein kurzes Stück vom Haus Rudolph Caulfields entfernt - jenes Mannes, dem das Buch des Antwartha gehörte - aus Barths Droschke stieg. Sebastian hatte zwar gesagt, dass die Vampire, die in Liliths Namen agierten, erst bei Nacht eintreffen würden, aber Victoria wollte nicht das Risiko eingehen, dass sie kamen, bevor sie selbst vor Ort war.
  


  
    Verbena hatte ihr geholfen, sich anzuziehen, allerdings war 
     Victoria dieses Mal weder als Mann noch als Debütantin gekleidet, sondern trug das Gewand eines Venators, das ihre Zofe eigens für sie entworfen hatte. Es bestand aus einem geschlitzten Rock, der sich auf den ersten Blick nicht von dem irgendeines anderen Tageskleids unterschied, ihr jedoch mehr Bewegungsfreiheit gab. Die Ärmel waren fest an den Schultern des Leibchens angenäht, im Gegensatz zu den hauchdünnen, duftigen Exemplaren, die nur lose am Mieder einer Ballrobe befestigt wurden. Der Stoff war dunkelblau, ohne nennenswerte Ausschmückungen und aus weicher Baumwolle, sodass kein Rascheln von Taft oder Seide zu hören sein würde. Er endete mehrere Zentimeter über dem Boden und war somit ein wenig kürzer, als Victoria das gewöhnt war.
  


  
    Die ausgefallensten Details des Kleides waren jedoch zwei kleine Laschen an der Taille, durch die Victoria ihre Pflöcke schieben konnte, und zwei tiefe, in den Falten ihres Rocks verborgene Taschen, die für ihr Weihwasserfläschchen, ein Kruzifix und andere Ausrüstungsgegenstände gedacht waren.
  


  
    Als Victoria ausstieg, ließ sie ihren Umhang zurück. Es war ein milder Sommerabend, und die Aufregung über ihre gefährliche Unternehmung würde sie zusätzlich warm halten. Sie erteilte Barth die nötigen Anweisungen, dann wandte sie sich von der Droschke ab.
  


  
    Zusammen mit Verbena war sie bereits früher am Tag zu Caulfields Haus, bekannt als das Redfield Manor, gefahren, um seine Lage und Umgebung auszukundschaften und einen guten Platz zu finden, an dem sie warten konnte, ohne bemerkt zu werden.
  


  
    Ihre Zofe, die nach ihrem feuchtfröhlichen Abend mit den 
     Vampiren im Silberkelch die Abenteuerlust gepackt hatte, war zum Dienstboteneingang marschiert, um über den Zeitplan und die Haushaltsabläufe in Erfahrung zu bringen, was sie konnte. Victoria wusste nicht genau, wie sie es schaffte, an die Informationen zu kommen, doch sie fand tatsächlich heraus, dass die Dienerschaft an diesem Nachmittag gemeinsam mit Rudolph Caulfield abreisen und der Gentleman, der das Haus in der Zwischenzeit bewohnen sollte, sein eigenes Personal mitbringen würde.
  


  
    Als Victoria nun hinter das große Eisentor schlüpfte, war sie dankbar, dass Verbena darüber hinaus erfahren hatte, wie selten der Garten benutzt wurde - weshalb er der perfekte Ort war, um sich zu verstecken.
  


  
    Sie entdeckte unter einem kleinen Baum, der sich geweigert hatte, in diesem Frühling Knospen zu tragen, eine Steinbank, setzte sich darauf und rutschte an den Rand, sodass sie das Haus beobachten konnte. Von diesem Aussichtspunkt aus konnte sie jeden sehen, der sich der Vordertür näherte. Sie nahm an, dass Mr. Caulfield und sein Gefolge im Laufe des Nachmittags abgereist und durch den Hausgast ersetzt worden waren.
  


  
    Während sie so dasaß und versuchte, eine beharrliche Biene zu ignorieren, die es sich in den Kopf gesetzt hatte, in der Nähe des toten Baums Nektar zu finden, überkam sie ein Anflug von Schuldbewusstsein. Sie hatte lange und ausgiebig mit sich selbst und mit Verbena darüber debattiert, ob sie Eustacia und Max in ihre Pläne für diesen Abend einweihen sollte, doch am Ende hatte sie sich dagegen entschieden. Sie konnte auf sich selbst aufpassen - Kritanu war ein guter Lehrmeister gewesen. Sie wusste, was sie tat.
  


  
    Also hatte sie beschlossen, das hier allein zu wagen, und zwar aus mehreren, absolut logischen Gründen.
  


  
    Erstens: Falls Sebastians Information falsch war, würde sie sich dumm vorkommen, Max zum Redfield Manor gelockt zu haben - und es stand außer Frage, dass er sie begleitet hätte und nicht Tante Eustacia.
  


  
    Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie den ganzen Abend in seiner Gegenwart hätte verbringen müssen.
  


  
    Zweitens: Sie war sich sicher, dass sie es auch allein mit zwei oder drei Vampiren aufnehmen konnte - besonders, da das Überraschungsmoment auf ihrer Seite war. Sie konnte entscheiden, wann und wie sie zuschlagen wollte.
  


  
    Drittens: Sie hatte das Risiko, in den Silberkelch zu gehen, allein auf sich genommen und war von Sebastian davor gewarnt worden, sich irgendjemandem anzuvertrauen. Wenn sie Tante Eustacia und Max davon erzählt hätte, würden sie von ihr verlangt haben, ihre Quelle preiszugeben. Aber wenn sie das Buch des Antwartha erst einmal in ihrem Besitz hätte, interessierten die Details niemanden mehr.
  


  
    Und viertens: Max und Tante Eustacia verbargen schließlich auch ihre eigenen Geheimnisse vor ihr. Warum also sollte sie selbst nicht ebenfalls auf eigene Faust handeln, solange die beiden nicht bereit waren, sie in all ihre Pläne einzuweihen? Immerhin war sie ein Venator mit einer vis bulla, und dann hatte sie auch noch einen Vampir gepfählt, während der sie gerade biss.
  


  
    Verbena mochte mit der Zunge schnalzen und den Kopf schütteln, so lange sie wollte, Victoria war zufrieden mit ihrer Entscheidung.
  


  
    Also wartete sie weiter und wandte ihre Gedanken erfreulicheren Dingen zu, wie zum Beispiel den leidenschaftlichen Küssen, die sie und Phillip auf der Terrasse, in der Kutsche und auf der Vordertreppe von Grantworth House ausgetauscht hatten. Sie würde ihn heiraten! Sie konnte kaum glauben, dass es so schnell, so leicht und auf so wundervolle Weise geschehen war. Sie hatte sich immer mit Zuneigung an den jungen Mann, den sie in jenem Sommer kennen gelernt hatte, erinnert, vielleicht sogar da schon ihr Herz an ihn verloren. Aber was auch immer damals geschehen war, ob sie Liebe für ihn empfunden hatte oder nicht, spielte keine Rolle, denn sie liebte ihn jetzt.
  


  
    Die Sonne schien sich unendlich langsam auf die Bäume am Wegrand herabzusenken. In dem Wissen, dass sie die Vampire erkennen würde, wenn sie sich näherten, beobachtete und registrierte Victoria jeden, der vorbeiging.
  


  
    Plötzlich wurde ihre Aufmerksamkeit auf eine Bewegung in ihrem Augenwinkel gelenkt, im hinteren Teil des Gartens. Mit angehaltenem Atem rutschte sie tiefer in das Gesträuch, das ihre Bank umgab, dann ließ sie sich rasch auf den Boden und in die Hocke sinken.
  


  
    Der Garten war zu dieser späten Nachmittagsstunde bereits in Dämmerlicht getaucht und würde bald dunkel sein, sodass der Schatten, der aus einem Riss in der Mauer fiel, auf den ersten Blick kaum zu erkennen war. Doch dann bewegte er sich schnell und geschmeidig auf den rückwärtigen Teil des Hauses zu und wurde schließlich deutlich sichtbar. Victoria, die hinter einem Buchsbaum kauerte, klappte die Kinnlade herunter.
  


  
    Max.
  


  
    Er schlich auf eine hölzerne Kellertür zu; seine Körpergröße 
     und seine sparsamen, gezielten Bewegungen waren unverkennbar.
  


  
    Heißer Zorn strömte durch ihre Adern, und sie schlug so heftig die Zähne aufeinander, dass ihr ein gellender Schmerz durch den Kiefer fuhr. Sie war erstaunt, dass Max das laute Knallen nicht hörte; und sie war froh darüber.
  


  
    Was machte er hier?
  


  
    Nicht nach ihr suchen, so viel stand fest. Er hätte sie nämlich leicht entdecken können, wenn er sich die Mühe gemacht hätte, die Augen aufzusperren.
  


  
    Irgendwie musste er von dem Buch erfahren haben, dass es hier und sein Besitzer fort war.
  


  
    In dem kurzen Moment, in dem Verwirrung, Schock und ein roter Nebel des Zorns sie in Bann gehalten hatten, war Victoria seine nächste Bewegung entgangen. Als sie ihre Konzentration nun wieder auf das Haus richtete, dessen Kellertür Max eben noch angepeilt hatte, fehlte jede Spur von ihm.
  


  
    War er hineingegangen?
  


  
    Oder hatte er genau wie sie ein Versteck gefunden, um von dort aus den Vampiren aufzulauern?
  


  
    Jedenfalls war er ein verdammter Narr, wenn er glaubte, dass sie einfach hier warten würde.
  


  
    Victoria kroch aus dem Gebüsch, um Max’ Verfolgung aufzunehmen, dankbar dafür, dass die Schatten im Garten lang genug waren, um ihr Rückendeckung zu geben, wenn auch die Sonne noch nicht vollständig untergegangen war.
  


  
    Als sie sich dem Gebäude näherte, wurde zumindest eine ihrer Fragen beantwortet, denn sie sah eine große, unverwechselbare Gestalt an einem der Fenster im hinteren Teil des Hauses 
     vorbeihuschen. Max war drinnen, und zwar im Dienstbotentrakt, der Größe und Lage der Fenster nach zu urteilen.
  


  
    Hatte er am Ende vor, den Vampiren das Buch vor der Nase wegzuschnappen? Bevor sie selbst die Gelegenheit bekamen …
  


  
    Großer Gott. Max wollte das Buch eigenhändig an sich bringen! Falls er es berührte, bevor es aus dem Haus gebracht worden war, würde er sterben!
  


  
    Victoria sprang hinter dem Schutz einiger Büsche hervor, bevor ihr klar wurde, dass sie nicht einfach so in das Haus stürmen konnte.
  


  
    Und sie erkannte plötzlich, dass sie einen Fehler begangen hatte: Sie hätte Tante Eustacia und Max einweihen sollen.
  


  
    Denn falls es ihr nicht gelang, ihn rechtzeitig aufzuhalten, würde er sterben - und sie wäre schuld daran.
  


  


  
    Kapitel 11
  


  
    In welchem Max die Bekanntschaft von Wollmäusen macht
  


  
    Max blieb stehen und lauschte angestrengt. Er war problemlos ins Redfield Manor gelangt. Was ihn nicht weiter überraschte. Dies war nicht das erste Mal, dass er unbemerkt in ein Gebäude eingedrungen war, und es würde bestimmt nicht das letzte Mal sein.
  


  
    Von seiner Quelle im Silberkelch wusste er, dass das Buch 
     des Antwartha heute Nacht aus diesem Haus gestohlen werden sollte und dass Rudolph Caulfield die Stadt verlassen hatte. Er hatte seine Diener mitgenommen, sodass nur ein ahnungsloser Hausgast über seine Besitztümer wachen würde.
  


  
    Dies war ihre einzige Chance, an das Buch zu kommen, bevor Lilith es tat; denn wenn sie es erst einmal in ihren Besitz gebracht und dort versteckt hätte, wo auch immer sie Hof hielt, würde es unmöglich zurückzuerobern sein.
  


  
    Er durfte heute Nacht auf keinen Fall scheitern.
  


  
    Zufrieden, dass seine Anwesenheit nicht bemerkt worden war und es niemanden gab, der hier im Personaltrakt um eine Ecke geschlendert kommen könnte, lief Max den Flur entlang. Auch wenn er mit dem Grundriss des Hauses nicht vertraut war, verriet ihm die Logik, dass etwas von solch wertvoller Natur vermutlich in einem Arbeitszimmer aufbewahrt würde, wo man es wegschließen konnte, oder in einem Salon im Privattrakt des Hauseigentümers.
  


  
    Max hoffte auf Letzteres, da sich die Privatzimmer in einem der oberen Stockwerke befinden würden und es eher unwahrscheinlich war, dass der Hausgast sie bewohnen würde oder seine Diener dort herumschnüffeln würden.
  


  
    Das Treppenhaus des Personals, das zu den oberen Etagen führte, war unverschlossen. Die blassblaue Tür, die das Ende des Korridors bildete, bestand aus krummen, verzogenen Holzbrettern und knarrte leise, als Max sie öffnete. Er schlüpfte hindurch und eilte leichtfüßig die schmale Stiege hinauf, an deren oberem Ende er mit gespitzten Ohren stehen blieb.
  


  
    Nachdem weiterhin Stille herrschte, schob er die Tür einen Spalt breit auf und legte das Ohr an die Kante. Ein dumpfes 
     Geräusch von unten, aus Richtung der Hausvorderseite, sagte ihm, dass zumindest eine Person nicht in der Nähe war. Doch dann hörte er, wie der Knauf der verzogenen Tür unter ihm mit einem leisen Klicken geöffnet wurde, und da konnte er nicht länger warten - er schob sich durch den engen Durchgang und fand sich in einem Flur im ersten Stock wieder, der zum Glück mit Teppich ausgelegt war.
  


  
    Auf leisen Sohlen schlich er den Korridor hinunter, wobei er vor jeder Tür stehen blieb, um zu lauschen, sie dann vorsichtig öffnete und hineinspähte. Die Zimmer waren dunkel und unbewohnt, die Möbel mit Laken und anderen Schutzhüllen bedeckt, so als wären sie schon seit Jahren nicht benutzt worden. Mr. Caulfield war erst vor kurzem aus Indien zurückgekehrt - so hatte auch das Buch des Antwartha seine Reise aus der Kolonie bis hierher gemacht -, und es war offensichtlich, dass sein Haus aufgrund der langen Abwesenheit mottensicher gemacht worden war. Dies vereinfachte Max’ Aufgabe, denn die Mitbringsel aus Indien würden, einschließlich des Buches, als neue Errungenschaften hervorstechen und sich mit großer Wahrscheinlichkeit in einem Raum befinden, der augenscheinlich benutzt wurde.
  


  
    Max hatte noch drei weitere Zimmer zu überprüfen, als er hörte, wie am anderen Ende des Korridors die Tür der Dienstbotentreppe aufging. Er wirbelte durch die Tür, vor der er gerade stand, und drückte sie schnell und leise ins Schloss. Dann drehte er sich um. Er konnte nur hoffen, dass das Zimmer leer war, denn er hatte keine Zeit gehabt, das vorher festzustellen - und entdeckte, dass er sich in einem Schlafzimmer befand, das kürzlich benutzt worden war.
  


  
    Zum Glück für ihn war niemand darin, aber Max durfte sich 
     nicht darauf verlassen, dass das so bleiben würde. Er vernahm Schritte im Flur; sie waren sehr leise, aber sein Gehör war annähernd so gut wie das eines Vampirs.
  


  
    Er hechtete unter das Bett, stieß den Nachttopf, der dankenswerterweise leer war, aus dem Weg und schloss die Augen, um sie vor den Staubwolken zu schützen, die er aufgewirbelt hatte. Sie kitzelten ihn in der Nase, und ihm traten die Tränen in die Augen vor lauter Anstrengung, ein Niesen zu unterdrücken. Jede noch so kleine Bewegung der Luft schien direkt auf seine Nasenlöcher zu zielen. Er kniff mit den Fingern die Stelle zwischen seinen Brauen zusammen und fühlte, wie der Niesreiz nachließ.
  


  
    Die Zimmertür ging auf, und jemand kam herein. Max’ Nacken zeigte keine Reaktion, deshalb behielt er die Hand auf der Tasche, in der die Pistole war. Er konnte die Person nicht sehen, konnte keinen Blick auf ihre Schuhe erhaschen, um zu erkennen, ob es ein Diener oder der Hausgast war, aber als sie den Raum kurz darauf wieder verließ, atmete er langsam aus. Wahrscheinlich der Kammerdiener, der ein paar gewaschene Kleidungsstücke zurückgebracht hatte, oder vielleicht sogar der Hausgast selbst, der zurückgekommen war, um etwas zu holen.
  


  
    Gut. Die Vorstellung, in eine Auseinandersetzung mit einem Sterblichen zu geraten, hatte ihm gar nicht gefallen. Vampiren konnte er bedenkenlos einen Pflock ins Herz treiben; aber gegen einen Sterblichen zu kämpfen und ihn eventuell zu verletzen, versuchte er nach Möglichkeit zu vermeiden. Er hatte schon zu viel Gewalttätigkeit gesehen und zog das Pfählen von Vampiren Faustkämpfen vor, weil es eine saubere Angelegenheit war. Kein 
     Blut, kein Knacken von Knochen, keine Schweinerei. Bloß ein kleines Häufchen Asche.
  


  
    Dennoch… um an das Buch des Antwartha zu gelangen, würde Max alles tun, was nötig war, denn wenn er versagte, wären unendlich viele Sterbliche in großer Gefahr.
  


  
    Er wartete ab, bis die leisen Schritte verklungen waren, bevor er unter dem Bett hervorkroch und aufstand. Sich den Staub von der dunklen Hose klopfend, lief er zur Tür. Er musste auf dieser Etage noch zwei weitere Zimmer in Augenschein nehmen, dann konnte er sich den dritten Stock vorknöpfen. Es war zwar ein weniger wahrscheinlicher Platz für das Buch des Antwartha, aber er würde ihn zumindest überprüfen, bevor er sich in den Hauptteil des Hauses wagte, wo die Gefahr, entdeckt zu werden, wesentlich größer wäre.
  


  
    Er steckte den Kopf zur Tür hinaus und sah sich im Korridor um. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er tatsächlich allein war, trat er nach draußen und drehte den Knauf der gegenüberliegenden Tür. Eine Bibliothek.
  


  
    Ah. Er lächelte befriedigt. Truhen und Kisten waren vor einer Wand aufgereiht, und neben einem mächtigen Lehnsessel thronte ein willkürlich angeordneter Stapel Bücher, der dort bestimmt nicht all die Jahre, die Caulfield in Indien gewesen war, gewartet hatte.
  


  
    Auf einem der Tische entdeckte er ein Kästchen von der Größe eines Buches, dessen Deckel wie der einer Schatztruhe aufgeklappt war. Rotes Seidenpapier quoll aus seinem Inneren hervor, und mit aus Gewissheit geborener Selbstzufriedenheit strebte Max auf den Tisch zu.
  


  
    Das Buch des Antwartha. Kein Zweifel.
  


  
    Er näherte sich begierig dem Tisch, lauschte dabei jedoch mit einem Ohr in Richtung Korridor, ob irgendwelche unwillkommenen Schritte zu hören waren. Eine Hand um die Pistole in seiner Tasche, die andere um seinen Pflock geschlossen, beugte er sich zu dem Kästchen hinunter und sah hinein. Leer.
  


  
    Er drehte sich um, und da entdeckte er es. Neben einem hohen, dämmrig grauen Fenster lag es vor dem Lehnsessel, wodurch es seinem Blick beim Eintreten verborgen geblieben war. Aber das hier war es, ganz gewiss: Ein großes, staubbraunes Buch mit einem erhaben gearbeiteten A auf dem Deckel. Es lag auf einem kleinen Tisch, als ob die Person, die darin gelesen hatte, es dort abgelegt hätte. Er trat näher, die Ohren noch immer auf die Tür, die Augen auf das Buch konzentriert.
  


  
    Er wollte gerade danach greifen, als etwas hinter den langen Vorhängen hervorgeschossen kam und ihn zur Seite stieß. Er taumelte rückwärts in den Lehnsessel, und die Naturgewalt folgte in einem Wirrwarr von Röcken.
  


  
    »Fassen Sie es nicht an«, zischte eine weibliche Stimme, die er plötzlich und völlig fassungslos erkannte.
  


  
    »Victoria? Was in drei Teufels Namen haben Sie hier zu suchen?« Er vergaß, die Stimme zu dämpfen, und sie schlug ihm die Hand über den Mund, während sie ihm bei dem Versuch, sich hochzurappeln, gleichzeitig den Ellbogen in die Brust rammte. Verdammt. Sie wog zwar nicht viel, aber ihre Knochen waren genauso spitz wie ihre Zunge.
  


  
    »Seien Sie still!«, fauchte sie, ihr Mund viel zu nah an seinem Ohr. »Ich habe Ihnen gerade Ihr wertloses Leben gerettet, Sie verdammter Idiot. Man darf uns auf keinen Fall hören.«
  


  
    Max befreite sich von Victoria, indem er unter ihr herausschlüpfte,
     sodass sie anschließend allein auf dem Sessel saß. Er stand auf, rückte seine Jacke zurecht und starrte finster zu ihr hinunter. »Ich wiederhole«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Was zur Hölle tun Sie hier?«
  


  
    »Und ich wiederhole«, flüsterte sie, während sie aufstand und ihre tristen, dunklen Röcke ausschüttelte. »Ich habe Ihnen das Leben gerettet. Sie dürfen das Buch des Antwartha nicht berühren«, rief sie, als er wieder danach greifen wollte. Sie legte die Finger um sein Handgelenk, wenngleich sie es kaum umfassen konnte, und gebot ihm mit überraschender Stärke Einhalt.
  


  
    Aber natürlich, sie trug eine vis bulla. Wie hatte er das vergessen können?
  


  
    Max verzog den Mund zu einem Lächeln, von dem er wusste, dass es nicht im Mindesten freundlich war. »Wir haben jetzt die Gelegenheit, es hier rauszuschaffen. Oder liegt es daran, dass Sie diejenige sein wollen, die es Eustacia übergibt? Falls es nur darum geht, werde ich Ihnen nicht im Weg stehen - schnappen Sie es sich, und dann lassen Sie uns verschwinden!«
  


  
    »Wenn das meine Absicht gewesen wäre«, erwiderte Victoria schnippisch, »dann hätte ich Sie es berühren lassen und wäre anschließend über Ihren Leichnam gestiegen, um es zu meiner Tante zu bringen.«
  


  
    Er hätte etwas erwidert, doch sie hörten es beide gleichzeitig: leise Stimmen und gedämpfte Schritte, die über den Flur näher kamen. Noch bevor er reagieren konnte, hatte Victoria ihn schon am Ärmel gepackt und zu den langen Gardinen gezerrt, hinter denen sie hervorgesprungen war.
  


  
    Sie stieß ihn hinter die eine und duckte sich selbst hinter die andere, sodass sie wie Schildwachen beide Seiten des Fensters 
     flankierten. Wenn er den Kopf drehen würde, könnte er nur ihr Profil sehen, da sie mit dem Rücken zur Wand stand. Er verspürte den Drang, den Kopf zu schütteln, um wieder klar denken zu können.
  


  
    Max spähte über seine Schulter nach unten, um aus dem Fenster zu sehen, und bemerkte dabei, dass es einen Spalt weit offen stand. Er fühlte einen leisen Luftzug an den Fingerspitzen, die er um das Fensterbrett gekrallt hatte. Langsam ließ er die Hände unter den Rand des Schiebefensters gleiten, drückte leicht nach oben und merkte, wie es sich bewegte. Wenn er es nur ganz aufbekäme, vielleicht könnten sie sich das Buch schnappen und auf diesem Weg die Flucht antreten.
  


  
    Als er spürte, dass das Fenster plötzlich leichter nachgab, wandte er den Kopf und erkannte, dass Victoria ihn ansah. Sie drückte es ebenfalls mit den Fingerspitzen nach oben, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, das Fenster lautlos, langsam und unbemerkt hochzuschieben.
  


  
    Sein Nacken war kalt geworden. Die Stimmen kamen immer näher; falls dieses Zimmer ihr Ziel war, würden sie jeden Moment hereinkommen.
  


  
    Max blickte zu dem großen, gebundenen Buch, dann zurück zu Victoria, um seine Chancen abzuwägen, aber ihre Hand schnellte hinter dem Vorhang hervor und schlug ihm gegen die Brust. »Nein!«, zischte sie. »Ich werde es nicht noch einmal sagen, Sie eingebildeter Narr!« Dann riss sie in dem Moment, als die Tür aufging, den Arm hinter den Schutz der Gardine zurück und zog diese gerade.
  


  
    Max schob den Vorhang an der dunklen Seite des Fensters, wo das Schimmern seines hervorlugenden Gesichts nicht so 
     leicht bemerkt werden würde, ein kleines Stück zur Seite. Einer nach dem anderen traten sie ein. Sie waren zu dritt. Zwei Wächter und ein Sterblicher.
  


  
    Sebastian Vioget.
  


  
    Er hätte es wissen müssen.
  


  
    Der Mann schien immer genau dort zu sein, wo er nicht sein sollte.
  


  
    Max bemerkte, dass er die Finger in den Vorhang gekrallt hatte, und ließ den schweren Brokat nun ganz bedächtig los, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Bislang war er einer Entdeckung entgangen, und nicht zum ersten Mal war er dankbar, dass Vampire die Präsenz eines Venators nicht wittern konnten.
  


  
    Allerdings… Vioget sah direkt in seine Richtung. Max rührte sich nicht, während er beobachtete, wie der Mann den Blick zu der anderen Seite des Fensters, wo Victoria stand, schwenkte, bevor er sein Gespräch mit den Vampiren fortsetzte.
  


  
    »Ich denke, dies ist das Objekt, nach dem Sie suchen.« Vioget deutete auf den Tisch, der nur wenige Schritte von Victoria entfernt stand.
  


  
    Einer der Vampire grunzte zustimmend, dann trat er vor, um den alten Wälzer zu berühren, und Max spürte, dass Vioget wieder in seine Richtung schaute. Er durchwühlte seine Tasche nach der Pistole. Wenn es sein musste, würde er sie benutzen. Er durfte nicht zulassen, dass die Vampire das Buch mitnahmen.
  


  
    Während das Trio über den Tisch gebeugt dastand und einer der Vampire nachlässig mit dem Daumen durch die vergilbten Seiten blätterte, so als wollte er sich vergewissern, dass es auch das Original war, wagte Max einen Blick zu Victoria. Sie spähte 
     nicht hinter der Gardine hervor, sondern stand so weit wie möglich von ihr entfernt wie erstarrt an der Wand.
  


  
    Hatte sie Angst? Dazu hatte sie auch allen Grund! Wenn sie ihn nicht aufgehalten hätte, wären sie inzwischen längst mit dem Buch durch das Fenster getürmt.
  


  
    Max wägte seine Möglichkeiten ab. Er könnte hinter dem Vorhang hervorhechten und versuchen, sie zu überrumpeln. Viogets Hände waren beide sichtbar. Er hielt keine Waffe in ihnen, obwohl er natürlich eine am Körper tragen könnte. Das wäre typisch für ihn.
  


  
    Bei den Vampiren handelte es sich vermutlich um zwei von Liliths stärksten und schlauesten Wächtern. Sie würde für diese Aufgabe nur die Besten auswählen. Einen würde er sicher erwischen, und den anderen auch, falls Vioget sich nicht einmischte.
  


  
    Oder Victoria. Warum sollte er das Buch nicht anfassen? Diese verflixte Frau.
  


  
    Und dann lösten sich Max’ Optionen schlagartig in Wohlgefallen auf, als Vioget den Vorhang zur Seite zog und ihn enttarnte.
  


  
    »Maximilian, ich hatte nicht erwartet, Sie heute Abend hier zu sehen«, begrüßte er ihn mit herablassendem Lächeln. Aber Max hatte inzwischen seine Pistole gezogen und zielte damit auf den blonden, französischen Lackaffen, bevor dieser seinen Gedanken zu Ende bringen konnte. »Das bezweifle ich aufrichtig«, erwiderte er und trat, die Pistole in der einen Hand, den Pflock in der anderen, ganz hinter dem Vorhang hervor. Er sah sich nicht nach Victoria um, doch aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass sie sich nicht bewegt hatte. Vielleicht wäre sie ja clever genug, ihm zu Hilfe zu kommen. Nicht, dass er sie nötig 
     gehabt hätte, aber es war besser sicherzugehen, als das Buch zu verlieren.
  


  
    »Nun«, fuhr Max liebenswürdig fort, »wenn Sie zur Seite treten würden, verspreche ich, dass ich Sie nicht verletzen werde, Vioget, denn schließlich weiß ich, dass Ihre eigene Unversehrtheit Ihr größtes Anliegen ist. Aber diese anderen… Gentlemen… sie werden vielleicht nicht so viel Glück haben.«
  


  
    Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als die beiden Vampire mit rubinroten Augen und blitzenden Fangzähnen auf ihn zustürzten. Die Pistole war vollkommen nutzlos, deshalb ließ er sie fallen, als die Wucht der Vampirattacke ihn auf den Teppich beförderte.
  


  
    Einer der beiden drückte ihm mit beiden Händen das Handgelenk mit dem Pflock über seinem Kopf zu Boden, während der zweite über seiner Hüfte grätschte und versuchte, die andere Hand unter Kontrolle zu bringen. Ächzend zog Max die Knie an, dann hakte er mit einer einzigen schnellen, kraftvollen Bewegung die Füße um den Hals des Vampirs und katapultierte ihn in einen Rückwärtssalto. Der Vampir krachte in einen Tisch hinter ihm.
  


  
    Max rollte sich auf die Seite, zog einen zweiten Pflock aus dem Hemdsärmel und stieß ihn dem Wächter, der nach wie vor sein Handgelenk umklammerte, in die Brust, noch bevor dieser wusste, wie ihm geschah.
  


  
    Die Asche hatte kaum den Boden berührt, als Max schon wieder auf den Beinen war, um es mit dem anderen Vampir aufzunehmen, der mit blitzendem Schwert auf ihn zukam. Er grinste, wobei er zwei Fangzähne entblößte, die sich in seine Unterlippe bohrten. Nach einem kurzen Blick durch das Zimmer
     - Vioget, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte, beobachtete das Geschehen mit belustigter Miene, und Victoria war nirgends zu sehen - wandte Max seine Aufmerksamkeit genau in dem Moment wieder dem Vampir zu, als das Schwert direkt vor ihm die Luft durchschnitt.
  


  
    Er wirbelte zur Seite und sprang mit einem Satz über den Sessel, dann hob er ihn an den Armlehnen hoch und stieß ihn auf seinen Gegner zu. Max nutzte die Schwungkraft des Sessels und rammte den Vampir nur ein kurzes Stück von Victorias Vorhang entfernt zu Boden. Er brauchte ihre Unterstützung nicht. Vermutlich kauerte sie reglos vor Angst noch immer dahinter.
  


  
    Sie hätte zu Hause bleiben sollen bei ihrem Marquis.
  


  
    Wut durchströmte ihn, und er machte sie sich zunutze, indem er den Pflock in das Herz des zweiten Vampirs trieb.
  


  
    »Et voilà!«, murmelte Vioget, als Max mit einem tiefen Ächzen, aber auf keinen Fall außer Atem, wieder aufstand.
  


  
    Den Blick unverwandt auf den Franzosen gerichtet, ging er langsam zu dem Tisch, auf dem das Buch lag. Es war während des Kampfes an die Kante gestoßen worden. Für einen kurzen Moment wünschte er sich, er hätte seine Pistole, aber da Vioget keinerlei Anstalten machte, ihn aufzuhalten, schob er den Gedanken beiseite.
  


  
    Er erreichte den Tisch und streckte die Hände aus, um das schwere Buch hochzunehmen - dann hielt er inne.
  


  
    Zwei Dinge fielen ihm in diesem Moment auf. Zum einen war Victorias Warnung mehr als nachdrücklich gewesen. Zum anderen hatte Vioget das Buch selbst dann nicht berührt, als die Vampire es durchgeblättert hatten. Aber die Vampire hatten es berührt.
  


  
    Dann eine dritte Erkenntnis: Victoria war schon vor ihm im Zimmer gewesen. Sie hätte es problemlos an sich nehmen können, wenn sie vorgehabt hätte, ihn zu übertrumpfen. Sie zumindest glaubte, dass es einen Grund gab, warum er das Buch nicht anfassen sollte.
  


  
    Er machte ein großes Gewese darum, seine Ärmel in Ordnung zu bringen, um sich unauffällig ein wenig zur Seite zu drehen, sodass er Vioget besser aus dem Augenwinkel sehen konnte. Dann griff er noch einmal nach dem Buch - und hielt wieder inne. Ja, sie war da: eine kaum merkliche Veränderung in Viogets Haltung. Oh, er verbarg sie gut, aber nicht gut genug.
  


  
    Also war wirklich irgendetwas mit dem Buch. Wie es schien, hatte Victoria Recht gehabt und Max damit, wie er mit einem plötzlich bitteren Geschmack im Mund erkannte, sehr wahrscheinlich sein - wie hatte sie es ausgedrückt? - sein wertloses Leben gerettet.
  


  
    »Sie sind gekommen, um das Buch des Antwartha zu holen, oder etwa nicht?«, fragte Vioget mit gespielt freundlicher Stimme.
  


  
    Max trat von dem Tisch weg. Worauf wartete Victoria noch? »Sie wirken überaus interessiert an seinem weiteren Schicksal«, gab er zurück. Vielleicht würde es sie herauslocken, wenn er es Vioget überließe. »Sind Sie nicht auch wegen des Buches hier?«
  


  
    »Was sollte ich damit anfangen? Ich werde Sie nicht davon abhalten, es an sich zu nehmen, Maximilian. Ich möchte ebenso wenig wie Sie, dass Lilith es bekommt.«
  


  
    Noch bevor Max etwas erwidern oder sich einen Reim auf die Bemerkung machen konnte, hörte er etwas, das seine Aufmerksamkeit
     ablenkte. Draußen, vor dem geöffneten Fenster: ein Ruf, ein leiser Schrei.
  


  
    Victoria?
  


  
    Blitzschnell lief er zum Fenster und riss die Vorhänge zurück. Sie war verschwunden.
  


  
    Er blickte nach unten und hörte eher, als dass er es in der Dunkelheit sah, die nur von einer schmalen Mondsichel erhellt wurde, einen heftigen Streit.
  


  
    Sie war aus dem Fenster gesprungen und hatte sich in einen Kampf verwickeln lassen. Vermutlich war sie schon die ganze Zeit über weg gewesen, während er die Wächtervampire unschädlich gemacht hatte.
  


  
    Max blickte hastig zu Vioget, der sich umgedreht hatte, jedoch keine Anstalten machte, zum Fenster zu kommen. »Gehen Sie. Das Buch ist hier sicher.«
  


  
    Max traute Sebastian Vioget so sehr, wie er einem Bettler in einem Zimmer voller Juwelen getraut hätte, aber ihm blieb keine Wahl. Und wenn er es nicht berühren konnte, konnte Vioget das auch nicht.
  


  
    Er sah noch mal zum Fenster hinaus. Wenn Victoria es auf diesem Weg geschafft hatte, würde ihm das ebenfalls gelingen.
  

  
  


  
    Kapitel 12
  


  
    Unsere Helden schwingen weiter die Pflöcke
  


  
    Es waren zehn von ihnen.
  


  
    Und das, nachdem Victoria zwei von ihnen getötet hatte; also war es anfangs ein volles Dutzend gewesen, zuzüglich der zwei, die sich im Haus befanden. Zusammen mit Sebastian.
  


  
    Sebastian war hier. Mist!
  


  
    Sie bleckte die Zähne, als sie dem Vampir, der sie gerade mit funkelnden Augen angriff, ein Bein stellte, sodass er über die Gartenbank flog, auf der sie noch vor einer kurzen Weile gesessen hatte. Sie schoss herum, um den anderen abzuwehren, der sie von hinten angriff, stach auf ihn ein, verfehlte ihn und hielt ihre Schwungbewegung aufrecht, bis sie den Vampir dahinter in die Brust traf. Fft!
  


  
    Neun.
  


  
    Das einzig Gute an ihrer Vielzahl war, dass sie sich nicht alle gleichzeitig auf sie stürzen konnten; es gab nicht genügend Platz. Wenn sie es also nacheinander mit jeweils einem oder zweien aufnehmen könnte, vielleicht würde es ihr dann gelingen, durchzuhalten, bis …
  


  
    Victoria unterdrückte ein unvenatorenhaftes Kreischen, als etwas von dem Baum über ihr auf sie sprang. Jetzt also doch wieder zehn, dachte sie, als ihr Gesicht hart auf die Erde prallte. Ihr verschlug es für einen Moment den Atem, und sie konnte sich nicht bewegen. Aber sobald sie fühlte, wie der Vampir ihr 
     aufgelöstes Haar von ihrem Hals wegzog, entwickelte sie neue Kräfte.
  


  
    Mit einem Tritt ihres Absatzes traf sie den Vampir brutal im Genick und versetzte ihm in rascher Abfolge sogleich noch einen zweiten, aber es gelang ihr nicht, ihn abzuschütteln. Victoria fühlte Panik in sich aufsteigen, als ein zweiter von oben herabgeschossen kam, sich neben sie kauerte und ihre Handgelenke packte, um sie bewegungsunfähig zu machen. Ihre kraftlosen Finger ließen die beiden Pflöcke los.
  


  
    Ihr kalter Nacken fühlte sich plötzlich ungeschützt und verletzlich an; sie wand sich und kämpfte mit weniger Kalkül und mehr blinder Panik - im Gegensatz zu allem, was Kritanu ihr beigebracht hatte. Eine Hand packte ein Büschel ihrer Haare, schob es weg und entblößte ihren Hals, während gleichzeitig ein Knie in ihrem Kreuz dafür sorgte, dass ihre Hüften bei jedem Versuch zur Gegenwehr schmerzhaft gegen den Boden rieben.
  


  
    Sie schluckte ein tiefes, würgendes Schluchzen hinunter - was schwierig zu bewerkstelligen ist, wenn einem gerade der Hals nach hinten gebogen wird und man in die wilden Augen eines blutrünstigen Untoten starrt - und unternahm einen letzten, verzweifelten Versuch. Wusch! Sie brachte beide Absätze so hart und schnell sie konnte nach oben, ihre Hüften lösten sich vom Boden, und sie versetzte dem Vampir einen Stoß, dass er die Balance verlor und gegen seinen Gefährten geschmettert wurde, der ihre Handgelenke festhielt.
  


  
    Victoria, die unter den beiden aus dem Gleichgewicht geratenen Vampiren begraben war, wand sich wie wild, um sich von ihnen zu befreien, aber starke Hände griffen nach ihren Knöcheln,
     sodass sie nichts weiter tun konnte, als zu versuchen, sie mit den Hüften abzuwerfen.
  


  
    Dann nahm sie plötzlich eine Veränderung in der Luft wahr, die Anwesenheit einer neuen Präsenz, und einen Augenblick später waren ihre Knöchel befreit. Das unverwechselbare Zischen, ein winziges Knacken und ein weiteres Fft! Der Vampir auf ihrem Rücken war verschwunden.
  


  
    Auch ihre Handgelenke waren nun frei, und sie rollte sich gerade halb auf die Seite, um nach einem ihrer Pflöcke zu greifen, als ein weiterer Vampir auf sie zustürzte. Sie hob den Pflock, und die Kreatur spießte sich selbst auf. Victoria sprang auf die Beine und strich sich gerade noch rechtzeitig das Haar aus den Augen, um zu beobachten, wie Max mit einer einzigen geschmeidigen, gnadenlosen Bewegung noch zwei Untote pfählte.
  


  
    Und dann trat Stille ein.
  


  
    Da waren jetzt nur noch sie beide; sie standen im Garten des Redfield Manor und starrten sich schwer atmend und mit angespitzten Stöcken in den Händen an.
  


  
    »Sie haben das Buch nicht angefasst.«
  


  
    »Was zur Hölle haben Sie sich dabei gedacht?«
  


  
    Sie sprachen beide gleichzeitig.
  


  
    Dann folgte wieder Schweigen. Auf seinem Gesicht, das in der Düsternis grimmig und attraktiv zugleich aussah, glänzte ein dünner Schweißfilm. Er wischte ihn fort. Victoria verstaute den Pflock in der Lasche an ihrer Taille, dann strich sie sich mit beiden Händen das schwere Haar zurück, das ihr ins Gesicht und auf die Schultern hing. Verbena musste sich etwas Besseres einfallen lassen, um es zu bändigen, sonst würde sie es einfach abschneiden. Lange Haare, die ihr über die Augen fielen, waren
     eine Behinderung, und sie durfte nicht riskieren, dass sie ihr noch einmal die Sicht nahmen, so wie heute Abend.
  


  
    Als Max auf sie zutrat, verdeckte seine hochgewachsene Gestalt das Wenige, das vom Mond zu sehen war. Er beugte sich zu ihr, dann schnellte seine Hand nach oben und legte sich, noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, um ihren Kiefer. Er drehte ihren Kopf zur Seite und fuhr ihr mit seinen langen Fingern über Kinnlinie und Hals. »Sie sind nicht verletzt«, stellte er fest, bevor er sie freigab und zurücktrat. Mehrere Schritte zurücktrat.
  


  
    »Sie haben das Buch nicht berührt«, wiederholte sie und bezähmte den Drang, über die Stelle zu reiben, die er gerade untersucht hatte.
  


  
    »Nein. Sie sagten, dass ich es nicht tun solle. Es ist noch immer drinnen, denke ich. Wie viele haben Sie erwischt?« Seine Atmung hatte sich verlangsamt, aber auf seinem Gesicht lag noch immer dieser grimmige, abwägende Ausdruck. Die Spitze einer zu langen Strähne fiel ihm neben einem zusammengekniffenen Auge über den Wangenknochen.
  


  
    »Fünf, vielleicht auch sechs. Ich habe den Überblick verloren. Es waren zwölf im Garten und noch zwei im Haus.«
  


  
    »Die beiden habe ich erledigt. Und dann vier hier draußen. Also sind es mindestens noch zwei.« Er drehte sich um und sah zu dem Fenster hoch, durch das Victoria aus dem Zimmer geflüchtet war. »Aber sie sind verschwunden. Sie sind diesen Baum hinuntergeklettert?«
  


  
    Victoria nickte, dann bückte sie sich, um ihren anderen Pflock aufzuheben. Auch sie atmete jetzt wieder normal, und allmählich drang ihr ins Bewusstsein, dass sie nicht nur von den Vampiren überwältigt worden war und den Kampf beinahe verloren 
     hätte, sondern dass Sebastian der Hausgast war, der sie eingelassen hatte.
  


  
    Was machte er hier?
  


  
    Sie wagte nicht, Max danach zu fragen, denn damit würde sie eingestehen, Sebastian zu kennen, und sie war sich ziemlich sicher, dass das gegen ihre Vereinbarung verstieß.
  


  
    »Sagen Sie mir, was Sie über das Buch wissen, Victoria.«
  


  
    »Es soll heute Nacht von zwei - oder noch mehr - Untoten geraubt werden. Sobald sie es aus dem Haus seines Eigentümers gebracht haben, können wir es gefahrlos an uns nehmen. Aber wenn ein Sterblicher es zuvor berührt oder versucht, es zu stehlen, wird er sterben.«
  


  
    Max starrte sie an. »Woher haben Sie dieses interessante Detail?«
  


  
    »Wir sollten hier nicht herumstehen«, erwiderte Victoria und begann, auf die Vorderseite des Hauses zuzugehen. »Wenn noch immer mindestens zwei Vampire übrig sind, haben sie es nach wie vor auf das Buch abgesehen. Wir müssen es ihnen abjagen, sobald sie das Haus verlassen.«
  


  
    »Victoria.« Er schlug einen warnenden Unterton an, um sie aufzuhalten.
  


  
    Doch sie schenkte ihm keine Beachtung, sondern hielt weiter auf das Haus zu. Sie würde sich eine günstige Stelle suchen, von der aus sie unbemerkt die Vordertür und gleichzeitig den Garten im Auge behalten konnte.
  


  
    Max folgte ihr. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie spürte seine Verärgerung an der Art, wie er sich bewegte - leise, aber zielgerichtet. Sie entschied sich für ein Versteck im Schatten einer verzweigten Eiche und stellte sich hinter ihren Stamm. Max 
     brachte sich direkt hinter ihr in Position und hielt über ihren Kopf hinweg Ausschau. Ein Stück Rinde löste sich von dort, wo seine Finger den Baum berührten, und fiel ihr auf die Schulter.
  


  
    »Victoria, woher haben Sie diese Informationen?«
  


  
    »Das ist nicht wichtig. Und abgesehen davon habe ich auch nicht gefragt, wie Sie an Ihre gelangt sind.« Den Blick noch immer unverwandt auf das Haus gerichtet, versuchte sie, völlig reglos zu bleiben. Er war genau hinter ihr. »Denken Sie, dass die Vampire das Buch heute Nacht holen werden?«
  


  
    »Ich verfüge zwar nicht über dieselben Informationen, die Sie offensichtlich erhalten haben, trotzdem würde ich annehmen, dass sie sich nicht ohne das Buch zu Lilith zurückwagen werden.«
  


  
    »Untote müssen es aus dem Haus bringen. Falls sie wirklich nur zu zweit oder zu dritt sind, sollte es uns nicht schwerfallen, sie von ihrer Last zu befreien.«
  


  
    »Theoretisch nein.«
  


  
    Sie verfielen in Schweigen, während sie ruhig und gleichmä ßig atmend warteten und beobachteten.
  


  
    Und dann… Victoria zuckte zusammen, als Max’ Hand in ihrem Sichtfeld auftauchte; er deutete wortlos mit einem Finger.
  


  
    Drei Vampire, die inmitten der Zufahrt auf das Haus zugingen, als gehörte es ihnen. Breit, groß, mit langen Haaren, die bei jedem Schritt nach hinten wehten. Selbst von ihrem Standort aus konnte Victoria die Blässe ihrer Haut und das tiefe, violettrote Glimmen in ihren schmalen Augen sehen. Und das metallische Blitzen langer Schwerter, die nachlässig in ihren Händen baumelten.
  


  
    Ihr Nacken fühlte sich an, als würde ein Stück Eis dagegengepresst, und ihr Magen zog sich zusammen. Sie rieb ihre feuchte Handfläche verstohlen an der rauen Baumrinde.
  


  
    »Imperiale.« Max’ Stimme war nah an ihrem Ohr und doch fast unhörbar.
  


  
    Aber das hätte man ihr nicht sagen müssen; Victoria wusste es bereits. Die Vampire, die Lilith am nächsten standen, näher noch als ihre Elitetruppe von Wächtern, und die über eine solche Macht verfügten, dass sie ihren Opfern die Lebensenergie entziehen konnten, ohne dazu ihre Fangzähne zu benutzen - sie taten es nur mit den Augen.
  


  
    Lilith ging in der Tat kein Risiko ein.
  


  
    Reglos sahen sie zu, wie die Imperialvampire sich dem Redfield Manor näherten. Victoria und Max hatten das Glück, dass sie gegen die Windrichtung zu den Vampiren standen und eine leichte Brise wehte. Dadurch würden die drei sie möglicherweise nicht wittern können. Mit vor Kälte brennendem Nacken beobachtete Victoria sie. Sie waren noch ein ganzes Stück entfernt, aber trotzdem spürte sie ihre Energie, ihren Hass, ihre Bösartigkeit. Sie unterdrückte ein Schaudern.
  


  
    Zum ersten Mal war sie wirklich froh, Max an ihrer Seite zu haben.
  


  
    Das Buch des Antwartha war noch immer im Haus und musste von einem der Untoten herausgebracht werden, da Sebastian es nicht würde mitnehmen können.
  


  
    Aber warum war er dann hier?
  


  
    Lilith wusste, dass Max und sie alles tun würden, um zu verhindern, dass sie das Buch in die Finger bekam. Vielleicht würden sie heute Nacht noch mehr Überraschungen erleben. Victoria beschlich
     das ungute Gefühl, dass, obwohl sie vorbereitet waren, die Vampirkönigin ihnen einen Schritt voraus sein könnte.
  


  
    Wenn sie sich an Tante Eustacia oder Max gewandt und ihnen gesagt hätte, was sie wusste, wären sie in der Lage gewesen, ihre Strategie besser zu planen. Immerhin verfügte Max über einige Erfahrung mit Imperialvampiren. Aber Victoria hatte sich genau wie Max für den Alleingang entschieden, und jetzt waren sie Liliths Entschlossenheit ausgeliefert.
  


  
    Wie bekämpfte man einen Imperialen? Ihr Herz schien in ihrem ganzen Körper zu schlagen. Bestimmt konnten die Vampire es hören!
  


  
    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, blieb einer von ihnen an der Treppe, die zur Eingangstür führte, stehen, drehte sich zu ihnen um und schnupperte in der Luft. Victoria hielt den Atem an; sie spürte, wie Max sich in ihrem Rücken anspannte.
  


  
    Dann wandte der Vampir sich wieder seinen Gefährten zu, und sie trennten sich. Zwei gingen die Stufen hoch, während der dritte, der in ihre Richtung sah, am Fuß der Treppe stehen blieb.
  


  
    Die Tür zum Redfield Manor wurde geöffnet, und die beiden Vampire traten ein. Der andere blieb allein zurück.
  


  
    Sie hätte fast einen Satz gemacht, als Max’ Finger sich um ihren Arm schlossen und er flüsterte: »Ich zuerst. Sie warten kurz, dann kommen Sie nach.« Ohne auf eine Antwort zu warten, trat er aus dem Schatten des Baumes und ging herausfordernd auf den Imperialen zu.
  


  
    Er hatte kein Schwert, keine Waffe außer den Eschenholzpflöcken und einem langen, relativ dünnen Ast mit einem schartigen Ende.
  


  
    Victoria beobachtete, wie der Vampir sich zu Max umdrehte, der über den inzwischen feucht gewordenen Rasen auf ihn zusteuerte. Die glühenden Augen zu schmalen Schlitzen verengt, erwartete er ihn. Selbst im schwachen Mondschein und aus der Entfernung konnte Victoria sein siegessicheres Grinsen und die gelassene Haltung erkennen, die verkündeten, dass er bereit war für die Schlacht.
  


  
    Als Max sich ihm bis auf vier Armlängen genähert hatte, hob der Vampir das Schwert. Ja, er besaß eine brutale Kraft, die sich mit Max’ messen konnte, aber wenn es darum ging, einen Venator zu besiegen, der einen todbringenden Holzpflock bei sich trug, ging Lilith kein Risiko ein. Sie bewaffnete ihre Vampire mit Schwertern. Auf diese Weise waren die beiden einander ebenbürtig. Holz gegen Metall. Geheiligte Kampfkraft gegen übermenschliche Stärke.
  


  
    Victoria begriff, was Max vorhatte, und obwohl ihr Herz zu rasen begann, als sie die beiden großen, muskulösen Gestalten einander gegenüberstehen sah, wartete sie ab. Der Imperialvampir musste sie gewittert haben; es war offensichtlich, dass Max, indem er sich seinem Gegner zeigte, darauf hoffte, dass Victoria unentdeckt bleiben würde.
  


  
    Metall blitzte auf, und Victoria sah, dass sie kämpften. Um Leben und Tod. Oder Untod.
  


  
    Sie hatte sich geirrt. Sie waren einander nicht ebenbürtig.
  


  
    Max war im Nachteil. Ihre Handflächen begannen zu schwitzen. Während seine Waffe nur dann töten würde, wenn ihm ein sauberer Stoß in die Brust gelänge, war das Schwert des Vampirs immer tödlich.
  


  
    Und wenn er Max eine blutende Wunde beibrächte, würde 
     ihr Geruch die anderen Imperial- und Wächtervampire aus dem Haus anlocken - und alle, die in den Straßen lauerten.
  


  
    Sie bewegten sich, als hätten sie es einstudiert. Manchmal schienen sie fast durch die Luft zu gleiten, während beide mit ihren tödlichen Waffen abblockten und zustießen, um die eigene Achse wirbelten, attackierten, bei einer Gelegenheit von einem nahe stehenden Baum sprangen und bei einer anderen eine Hausseite hinauf- und auf der anderen wieder hinunterschlitterten. Fast so, als wären sie Marionetten, die in einem mörderischen Ballett nach oben gezogen und anschließend wieder aufeinander losgelassen wurden.
  


  
    Fasziniert beobachtete Victoria, wie Max mit den geschmeidigen Bewegungen einer Kunstform, die sie bislang noch nicht erlernt hatte, durch die Luft zu schweben und zu gleiten schien. Sie ließ ihn nicht für einen einzigen Moment aus den Augen, darum betend, dass sie erkennen würde, wann sie aus dem Schatten treten und ihm zu Hilfe eilen sollte. Darum betend, dass sie schnell genug sein würde.
  


  
    Plötzlich veränderte sich das beständige Kälteempfinden in ihrem Nacken, sodass ihre Aufmerksamkeit von dem Kampfgeschehen abgelenkt wurde. Sie spürte etwas hinter sich und drehte sich gerade noch rechtzeitig mit erhobenem Pflock um. Mit einem behänden Stoß rammte sie ihn dem überaus gewöhnlichen Vampir in die Brust, der so dumm gewesen war, sich einem Venator von hinten zu nähern, in dem Glauben, dass sie als Frau eine leichte Beute wäre.
  


  
    Das war seine letzte Straßenpirsch gewesen.
  


  
    Als ihr dämmerte, dass ihre Bewegung den Imperialvampir auf ihre Anwesenheit aufmerksam gemacht haben musste, wandte 
     Victoria sich wieder nach vorn um und sah gerade noch, wie sein langes Schwert in hohem Bogen durch die Luft flog, bevor es auf dem Boden landete. Mit atemberaubender Gewandtheit sprang Max von dem Vampir weg und schnappte sich die Waffe. Er richtete sich auf und schlug ihm mit einem einzigen, gezielten Streich den Kopf ab.
  


  
    Der Vampir zerfiel zu Asche.
  


  
    Alles war still.
  


  
    Mit Ausnahme von Victorias hämmerndem Herzen und ihrem keuchenden Atem.
  


  
    Max drehte sich um, als sie über den Rasen auf ihn zugelaufen kam.
  


  
    »Einer erledigt. Damit bleiben noch zwei.« Verdrossen stellte sie fest, dass er kaum außer Puste war. »Die Chancen stehen jetzt besser für uns. Sie übernehmen diese Seite, ich die andere.« Er deutete auf die Buchsbäume, die die Eingangstreppe des Hauses flankierten.
  


  
    »Sie sind geflogen.«
  


  
    Er musterte sie mit hochgezogenen Brauen. »Auf gewisse Weise ja. Sie glauben, Sie wüssten schon alles; aber tatsächlich haben Sie noch viel zu lernen, Victoria. Nehmen Sie jetzt Ihren Platz ein.«
  


  
    »Warten Sie.« Sie griff nach seinem Arm. Etwas Feuchtes schimmerte an seinem Ärmel, und sie erkannte, dass er aufgeschlitzt und blutdurchtränkt war. »Er hat Sie getroffen.«
  


  
    »Natürlich hat er das«, fauchte Max und riss den Arm weg. Dann trat er in den schützenden Schatten eines anderen Baumes. »Wie sonst hätte ich ihn ablenken sollen, um ihm das Schwert abzunehmen? Eine kurze Drohgebärde meines Pflocks aus diesem
     Winkel, und er musste es fallen lassen.« Trotz aller Verärgerung schimmerte in seinen Worten auch Zufriedenheit und Selbstgefälligkeit durch.
  


  
    »Meinen Glückwunsch«, erwiderte Victoria kühl. »Aber wenn wir die Wunde nicht verbinden und die Blutung stillen, wird sie jeden anderen Untoten in der Gegend anlocken, ganz zu schweigen von denen bei Sebastian.«
  


  
    Sie hätte sich auf die Zunge beißen mögen, aber das hätte nur noch mehr Blutgeruch in der Luft zur Folge gehabt. Und Max war nicht bereit, ihre Bemerkung einfach zu übergehen.
  


  
    »Woher kennen Sie seinen Namen?« Er baute sich bedrohlich vor ihr auf.
  


  
    Victoria ließ sich nicht einschüchtern. »Später, Max. Zuerst müssen wir uns um Ihre…«
  


  
    Sie brachte den Satz nicht mehr zu Ende. Die Tür über ihnen wurde geöffnet, und die beiden Imperialvampire kamen zum Vorschein.
  


  
    Max und Victoria tauschten im Schutz der Buchsbäume einen Blick und stellten jeder für sich zufrieden fest, dass der andere verstanden hatte.
  


  
    Der erste Imperialvampir verharrte an der Türschwelle, wartete jedoch nicht lange; hinter seiner Schulter tauchte der zweite auf, und gemeinsam traten sie aus dem Haus. Ihre Hände waren leer, mit Ausnahme der Schwerter, die sie noch immer bei sich trugen.
  


  
    Sie sahen sich um, als hielten sie nach ihrem verschwundenen Gefährten Ausschau. Da dieser zerfallen war, würden sie keinen Hinweis auf ihn entdecken. Aber vielleicht witterten sie die noch immer in der Luft hängende Asche.
  


  
    Die Vampire liefen nur wenige Schritte von ihnen entfernt die Treppe hinunter - sie mussten sie riechen können, und erst recht Max’ Blut -, dann blieben sie plötzlich stehen. Die Nasenflügel des einen bebten, als würde er die Luft auf irgendeinen Geruch hin überprüfen.
  


  
    Gerade als sich einer der beiden dem buschigen, schulterhohen Buchsbaum zuwandte, der ihnen als Deckung diente, sprang Max dahinter hervor, schwang das Schwert und köpfte den Vampir mit einem gezielten Hieb.
  


  
    Als der dritte und letzte Imperiale mit seiner eigenen, silbern schimmernden Klinge in der Hand zu ihnen herumwirbelte, spähte ein weiterer Gegner durch die Türöffnung. Victoria sah ihn, brach aus dem Gebüsch hervor und jagte die Stufen hinauf, bevor er die Tür wieder zuschlagen konnte.
  


  
    Er kam ihr über die Eingangsveranda entgegen, und sie stellte fest, dass auch er das Buch nicht bei sich hatte. Aber das spielte im Moment keine Rolle, denn nun musste sie ihn bekämpfen, bis er tot war. Oder sie.
  


  
    Während ihres eigenen Duells mit dem Wächtervampir nahm sie unter sich wie von fern das erbitterte Klirren von Schwertern wahr, das von Max’ Kampf gegen den Imperialvampir zeugte. Ein Schrei ertönte, und sie sah unwillkürlich zur Seite. Im nächsten Moment hatte ihr Gegner sie um die Taille gepackt. Er hob sie hoch und warf sie, sodass sie halb flog und halb stolperte, die Treppe hinunter, wo sie neben Max und dem anderen Vampir als keuchendes Bündel auf dem Boden landete.
  


  
    Während sie sich auf die Füße rappelte, hörte sie, wie Max ihren Namen rief; dieses Mal war er klar zu verstehen, und sie hob rechtzeitig den Blick, um zu sehen, dass er hinter sie zeigte; 
     dann konzentrierte er sich wieder auf seine tödliche Auseinandersetzung.
  


  
    Victoria drehte sich um und entdeckte die Gestalt eines Mannes, der sich mit einem großen, unhandlichen Gegenstand unter dem Arm aus einem geöffneten Fenster fallen ließ. Aber noch bevor sie einen einzigen Schritt in seine Richtung machen konnte, wurde sie von hinten niedergeschlagen und fiel mit dem Gesicht voran ins Gras.
  


  
    Tastende Hände, kälter als das Frösteln in ihrem Nacken, wanden sich in ihr Haar und zogen es von ihrem Hals weg. Sie ließ die Hand nach hinten schnellen und stach auf den Angreifer ein.
  


  
    Anstatt jedoch sein Herz zu treffen, durchbohrte die Spitze ihres Pflocks sein Auge wie eine pralle Weintraube. Er schrie auf, und sie schlüpfte unter ihm hervor und stand auf.
  


  
    Nur ein einziger kurzer Blick zu dem noch immer kämpfenden Max, und sie fing an zu rennen.
  


  
    Victoria rannte schneller, als sie je geglaubt hätte, dass ein Mensch rennen konnte; die vis bulla unterstützte sie wohl dabei. Oder vielleicht war es göttliche Hilfe.
  


  
    Was auch immer es sein mochte, es gelang ihr, die Verfolgung des flüchtenden Vampirs aufzunehmen. Er hatte keinen allzu weiten Vorsprung. An der Ecke einer Stallung bog er scharf ab, und sie folgte ihm entlang eines finsteren, schmalen Gartenwegs, den derart dichte Büsche und Sträucher säumten, dass auch noch das spärliche Licht erstickt wurde, das die Mondsichel spendete.
  


  
    Weder war ihre Nachtsicht so ausgeprägt wie die von Vampiren, noch verfügte sie über deren Geruchssinn. Trotzdem 
     bahnte sie sich blindlings ihren Weg den Pfad hinunter. Sie konnte nicht aufgeben - wenn sie ihn verlor, würde sie auch das Buch verlieren. Es wäre dann in Liliths Händen.
  


  
    Das durfte nicht geschehen.
  


  
    Als sie das Ende der Stallungen erreichte, musste Victoria notgedrungen stehen bleiben. In welche Richtung war er gelaufen? Er war nirgends zu sehen. Dann nahm die allgegenwärtige Kälte in ihrem Nacken zu, und sie konnte ihn hinter sich spüren. Er kauerte im Gebüsch und wartete, bis sie an ihm vorüber wäre.
  


  
    Sein Fehler.
  


  
    Sie drehte sich um und ging langsam zurück. Er würde es nicht schaffen, gänzlich durch das Unterholz zu flüchten. Es war zu dicht, und auf einer Seite verlief eine Gartenmauer. Sie war dankbar, dass er nur ein Wächter war und kein Imperialvampir, von denen manche ihre Gestalt verwandeln konnten. Wächter waren harte, unglaublich starke Gegner, aber trotzdem ließen sie sich leichter besiegen als Imperialvampire.
  


  
    Dort war er.
  


  
    Sie zwängte sich in das Gestrüpp und ertastete etwas Festes. Aber es war nicht sein Brustkorb - denn er griff plötzlich an, sodass sie auf den Kiesweg stürzten, wo sie in einem wilden Handgemenge miteinander rangen. Seine Finger lagen um ihren Hals; er würde seine Zeit nicht damit verschwenden, sie zu beißen, dachte sie, als sie zudrückten.
  


  
    Sie bekam kaum mehr Luft, und die Ränder ihres ohnehin schon dunklen Blickfelds wurden schwarz. Sie griff nach dem Pflock. Nur ein einziger Versuch… Ihre Hände fühlten sich schwach und zittrig an. Sie schloss die Finger um ihn, zwang 
     sie, zuzupacken, während schon die Bewusstlosigkeit heraufdämmerte.
  


  
    Wusch!
  


  
    Sie stieß zu und traf ihn, wie schon zuvor seinen Komplizen, ins Auge. Zwei geblendete Vampire in einer Nacht zu ihren Gunsten; aber das war nicht genug. Victoria stemmte sich hoch, als er sich mit einer Hand auf dem verletzten Auge aufrichtete, rammte ihm den Pflock in die Brust - und er war verschwunden. Fft!
  


  
    Gebückt und um Atem ringend blieb sie einen Moment lang stehen. Als der Sauerstoff schließlich in ihre Lungen zurückkehrte, dachte sie, dass sich noch nie etwas so gut angefühlt hatte. Sie lauschte.
  


  
    Nichts.
  


  
    Stille.
  


  
    Nur die leisen Hufschläge eines Pferdes in der Ferne.
  


  
    Das Buch.
  


  
    Er musste es fallen gelassen haben. Victoria kroch durch das Unterholz, bis sie es fand. Sie streckte die Hand aus, zögerte, dann hob sie es auf. Nichts passierte.
  


  
    Mit einem Seufzer der Erleichterung hängte sie sich die klobige Tasche um und klemmte sie unter ihren Arm.
  


  
    Was nun?
  


  
    Sollte sie zurückgehen und nachsehen, ob Max Hilfe brauchte?
  


  
    Was, wenn nicht? Was, wenn er inzwischen …
  


  
    Nein, sie sollte das Buch lieber sicher nach Hause bringen, anschließend konnte sie dann immer noch feststellen, was mit Max geschehen war. Ob es ihm gut ging.
  


  
    Gott, sie hoffte, dass es ihm gut ging.
  


  
    Falls nicht, war es ein edelmütiges Opfer gewesen.
  


  
    Falls nicht, war sie von nun an auf sich allein gestellt.
  


  
    Victoria entfernte sich von den Stallungen und ging hinaus in die Nacht.
  


  


  
    Kapitel 13
  


  
    Der Marquis macht eine unwillkommene Ankündigung
  


  
    Eine Mietdroschke - nicht Barths - brachte sie nach Hause. Victoria behielt das Buch des Antwartha während der Fahrt auf dem Platz neben sich und versuchte, nicht an Max zu denken. Da er sich so große Mühe gegeben hatte, sie zu beeindrucken, war er wohl durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Außerdem wusste sie, dass er es lieber sah, sie kümmerte sich um das Buch, jetzt, da es in ihrem Besitz war, statt seinen Verlust zu riskieren, indem sie ihm zu Hilfe eilte.
  


  
    Als die Droschke Grantworth House erreichte, stieg Victoria mit ihrem schweren Bündel unter dem Arm aus und schlug die Tür hinter sich zu. Die Fenster des Hauses waren dunkel, mit Ausnahme der einzelnen Lampe im vorderen Salonfenster. Es war schon fast vier Uhr; ihre Mutter sollte inzwischen von dem Ball, den sie besucht hatte, zurück sein; vermutlich lag sie schnarchend in ihrem Bett. Victoria klatschte dem Fahrer eine 
     Münze in die Hand, dann drehte sie sich um und lief die Treppe hinauf.
  


  
    Da fühlte sie plötzlich einen eisigen Luftzug über ihren Nacken streichen.
  


  
    Zur Hölle.
  


  
    Schon wieder?
  


  
    Sie langte nach dem Pflock, von dem sie geglaubt hatte, sie würde ihn in dieser Nacht nicht mehr brauchen, und ließ den Blick über die Straße wandern. Dann wurde ihr am ganzen Körper kalt.
  


  
    Ihre Mutter war in der Tat zu Hause. Aber sie lag nicht in ihrem Bett.
  


  
    Nein. Die Kutsche der Grantworths stand grün und golden schimmernd unter der Straßenlaterne, wo sie nicht hingehörte. Und der Mann auf dem Kutschbock, der die Zügel der ungewöhnlich stillen Pferde hielt, war nicht ihr Fahrer.
  


  
    Victoria blickte unwillkürlich auf ihre Tasche hinunter, dann zurück zur Kutsche. Wie viele mochten es sein? Wie sollte sie mit einer Hand das Buch umklammernd gegen sie kämpfen? Sie konnte es nicht weglegen.
  


  
    »Venator!«, rief jemand.
  


  
    Victoria drehte sich um und sah vier Vampire - Wächter, wie sie anhand der Tatsache, dass ihre Augen eher rubin- als granatrot waren, feststellte - hinter der Kutsche auftauchen. Einer von ihnen, eine hochgewachsene Frau mit karmesinrotem Haar, hatte sie angesprochen.
  


  
    »Ich hoffe, ich habe euch nicht von eurer nächtlichen Pirsch abgehalten«, erwiderte Victoria mit einer Ruhe, die sie nicht empfand. »Meine Arbeit heute Abend hat ein wenig länger gedauert,
     als ich erwartet hatte.« Während sie redete, sah sie sich um und stellte Berechnungen an, obwohl sie noch immer Mühe hatte, zu begreifen, dass ihre Mutter tatsächlich in der Gewalt von fünf Vampiren war.
  


  
    Wie viele von diesen verdammten Kreaturen gab es bloß in London?
  


  
    Dieser absurde Gedanke zeigte nur, wie erschöpft und frustriert sie war, aber Victoria konnte sich dem jetzt nicht hingeben. Ihre Mutter war in der Kutsche, und Victoria musste sie retten.
  


  
    Die rothaarige Vampirin war nun nahe genug, dass Victoria ihren düsteren, staubigen, trockenen Geruch wahrnahm. Sich davor hütend, ihr direkt in die glimmenden Augen zu blicken, wappnete Victoria sich für einen möglichen Überraschungsangriff. Die anderen Vampire gruppierten sich hinter ihr zu einem V.
  


  
    »Wir haben Ihrer Mutter heute Abend eine Eskorte für die Heimfahrt zur Verfügung gestellt«, sagte die Anführerin in ähnlich gelassenem Tonfall wie Victoria. »Es geht ihr gut; wir haben unserem Verlangen, von ihr zu kosten, bis jetzt widerstanden, Venator, da wir wussten, dass Sie, falls Sie erfolgreich sein und das Buch des Antwartha an sich bringen würden, einen überzeugenden Grund bräuchten, es uns zu übergeben.«
  


  
    Sie nickte mit dem Kinn zu der Kutsche, und die Tür wurde geöffnet. Lady Melly stolperte von Kopf bis Fuß außer Façon geraten heraus. Aber sie war unverletzt, wenn man von den blauen Flecken absah, die sie sich vermutlich durch die unsanfte Landung an Knie und Ellbogen zugezogen hatte.
  


  
    »Ich kann euch das Buch nicht überlassen«, erwiderte Victoria
     schlicht. »Aber ich kann euch euer Leben lassen. Falls ihr es vorzieht, es zu behalten, anstatt dasselbe Schicksal zu erleiden wie… oh, ungefähr ein Dutzend eurer Spießgesellen, dann trollt euch einfach in die Nacht und sucht euch einen anderen müden Venator, den ihr belästigen könnt.« Als ob es irgendwelche anderen Venatoren in London gäbe, ob nun müde oder nicht.
  


  
    Im Hintergrund hörte sie Big Ben vier Uhr schlagen. In etwa einer Stunde würde langsam schon die Sonne aufgehen.
  


  
    Würde Victoria sie lange genug hinhalten können?
  


  
    In diesem Augenblick kam in ungewöhnlich schnellem Tempo eine Droschke um die Ecke gerumpelt. Victoria erkannte den Kutscher. Was machte Barth hier?
  


  
    Aber noch bevor sie die Frage zu Ende gedacht hatte, jagte die Droschke ohne anzuhalten schon an ihr vorbei, und ein Schwall Wasser ergoss sich aus dem Fenster über die vier Vampire.
  


  
    Plötzlich fingen sie an zu brüllen und mit den Händen auf die Stellen zu schlagen, wo das Wasser sie berührt hatte. Noch ehe Victoria richtig begriffen hatte, dass irgendjemand - vielleicht Verbena - einen Kübel Weihwasser auf sie geschüttet hatte, setzte sie sich schon mit ihrem Pflock in Bewegung.
  


  
    Kaum dass sie zwei der Untoten erstochen hatte, wendete die Droschke bereits und kam zurück. Eine weitere Ladung Wasser durchtränkte den Vampir auf dem Kutschbock, und ein kleinerer Schwall traf die beiden letzten auf der Straße.
  


  
    Sie durchlitten Höllenqualen; es war leicht - fast zu leicht -, sie unschädlich zu machen, aber Victoria hatte nicht mehr die Kraft, Dankbarkeit zu empfinden für das mühelose, befriedigende Ende einer arbeitsamen Nacht.
  


  
    Barths Droschke hielt schließlich neben ihr auf der Straße an. Den einen Arm um ihre ausdruckslos dreinblickende, ungewöhnlich stille Mutter gelegt und den anderen um das kostbare Bündel, in dem sich das uralte Buch befand, kämpfte Victoria sich die Stufen zu Grantworth House hoch.
  


  
    Eine verängstigte Lady Melly war nur einer der zahllosen Belange, um die Victoria sich am Morgen würde kümmern müssen, ganz zu schweigen von der Frage, was sie nun, da sie das Buch des Antwartha hatte, damit tun sollte - und der Tatsache, dass ihre Verlobung heute Abend während eines Balls verkündet werden sollte.
  


  
    Aber für den Moment ersehnte sie nichts weiter als die Behaglichkeit ihres Federbetts und einen sicheren Ort, an dem sie das Buch verstecken konnte.
  


  
    Und die Gewissheit, dass Max die Nacht überlebt hatte.
  


  
    

  


  
    Wie sich herausstellte, war das Problem Lady Melly viel leichter zu lösen, als Victoria erwartet hatte. Verbena, die tatsächlich das Weihwasser auf die Vampire gegossen hatte, bereitete und verabreichte ihr einen Schlaftrunk, der sie wie einen Stein umfallen ließ.
  


  
    Als Victoria am Morgen erwachte, war Eustacia bereits in Grantworth House eingetroffen. Sie war von Max geschickt worden, der tatsächlich seinen dritten Kampf gegen einen Imperialvampir in einer einzigen Nacht überlebt hatte und nur wenige Minuten nachdem Victoria ihre Mutter ins Bett verfrachten konnte, wohlbehalten in Grantworth House eingetroffen war. Er war natürlich gekommen, um sich selbst zu vergewissern, und nachdem ihn die mit einem Mal überaus gewichtige 
     Verbena darüber informiert hatte, dass ihre Herrin unbeschadet und dazu noch im Besitz von Liliths Objekt der Begierde heimgekehrt war, hatte sich Max wieder hinaus in die Nacht gestohlen, vermutlich, um gleichfalls sein Bett aufzusuchen.
  


  
    Tante Eustacia hatte ihre eigenen Methoden, mit erschütterten Vampiropfern umzugehen. Sie hielt eine kleine, goldene Scheibe mit einem eingeprägten Spiralmuster vor das Gesicht ihrer Nichte, dann ließ sie es schwingen und pendeln, bis Mellys Züge leer wurden und ihr Blick verschwamm.
  


  
    »Warum«, fragte Victoria, sobald ihre Großtante damit fertig war, die Erinnerung an rotäugige Untote mit langen Fangzähnen aus dem Gedächtnis ihrer Mutter zu löschen, »müssen wir das tun? Wäre es nicht besser für diejenigen, die keine Venatoren sind, zu wissen, in welcher Gefahr sie schweben? Zu wissen, dass Vampire tatsächlich existieren?«
  


  
    Sie saßen im Salon von Grantworth House; es ging bereits auf Mittag zu, und es war der erste Moment, den die beiden Frauen für sich allein hatten.
  


  
    »Damit sich eine Panik ausbreitet, wie es sicherlich der Fall wäre? Um Lilith den zusätzlichen Vorteil verängstigter Menschen zu verschaffen, die gelähmt sind vor Angst? Oder um untrainierte, unvorbereitete Möchtegernhelden zu der irrigen Annahme zu verleiten, dass sie Vampire ebenso leicht jagen und töten können wie unsereins? Um Unwürdige nach ihren eigenen vis bullae verlangen zu lassen? Nein, Victoria, es ist viel besser, unser Wissen vor jenen zu verbergen, die zu hilflos sind, um auf unserer Seite zu kämpfen. Mit Ausnahme einiger sehr weniger«, ergänzte sie, als Verbena ins Zimmer geschwirrt kam.
  


  
    Dann fixierte sie Victoria mit ihren scharfen, schwarzen Augen.
     »Aber es hat keinen Sinn, das Thema zu wechseln, meine Liebe. Wie ich sehe, hast du das Ziel erreicht, auf das wir alle hingearbeitet haben. Ich möchte dir meinen tief empfundenen Glückwunsch aussprechen, meinen herzlichsten Dank und…«
  


  
    »…meinen aufrichtigen Zorn.«
  


  
    Max, natürlich. Groß und düster ragte er im Türrahmen des Salons auf. Hinter ihm stand mit aufgerissenen Augen und wirr abstehendem Haar Verbena, und wieder dahinter Jimmons, der rotgesichtige Butler, der dem Besucher keinen Zutritt ohne Anmeldung hätte gestatten dürfen. Wenngleich Victoria, die Max nun kannte, nicht allzu überrascht war, dass Jimmons sich nicht hatte durchsetzen können.
  


  
    Er trat nun, einschließlich seines Hemds ganz in Schwarz gekleidet - Victoria hatte bis dato gar nicht gewusst, dass schwarze Hemden überhaupt hergestellt wurden - ein und schloss so schwungvoll die Tür, dass er beinahe Verbenas neugierige Nase eingezwickt hätte.
  


  
    »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, Victoria?«, polterte er los, während er mit langen Schritten auf sie zueilte.
  


  
    »Max…«, setzte Eustacia an, doch Victoria schnitt ihr das Wort ab.
  


  
    »Ihnen das Leben zu retten… oder haben Sie das schon vergessen?« Sie stand nun ebenfalls auf, das Gesicht seinem zornigen zugewandt.
  


  
    »Mir das Leben… Victoria, wenn Sie mir gesagt hätten, was Sie wissen, bevor es mich um ein Haar das Leben gekostet hätte, wäre dessen Rettung gar nicht nötig geworden! Stattdessen hätten wir uns die beste Strategie überlegt…«
  


  
    »… damit Sie das Buch in Ihren Besitz bringen, während ich 
     zu Hause gesessen hätte, um mich um meinen Tand und Flitter zu kümmern.«
  


  
    »Selbstverständlich nicht! Es wäre eine gemeinschaftliche Aktion gewesen, mit einem Plan.«
  


  
    »Leere Worte von einem Mann, der mich in seine Pläne ebenso wenig eingeweiht hat! An was für eine Art von gemeinschaftlicher Aktion hatten Sie denn gedacht, Max?«
  


  
    Er öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber Eustacia hatte jetzt genug. Bei Victorias letztem Satz war sie von ihrem Sessel aufgesprungen, und jetzt stellte sie sich mit strenger Miene zwischen sie und Max und streckte in jede Richtung eine Hand aus. »Setzt euch, alle beide«, befahl sie mit einer Donnerstimme, wie Victoria sie noch nie an ihr gehört hatte.
  


  
    Sie setzte sich. Genau wie Max. Allerdings fiel ihr auf, dass er kein bisschen eingeschüchtert wirkte.
  


  
    »Lasst mich eines klarstellen.« Eustacia durchbohrte sie abwechselnd mit Blicken. »Ihr zwei seid unsere einzige Hoffnung hier in England, und deshalb müsst Ihr lernen, zusammenzuarbeiten, denn sonst wird uns die Uneinigkeit entzweien. Also, ich werde jetzt nicht weiter darauf eingehen, was letzte Nacht geschehen ist… außer, um euch beiden zu gratulieren. Und einen tiefen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Wir haben das Buch des Antwartha, und nicht Lilith. Max, du hast drei Imperialvampire in einer einzigen Nacht vernichtet, und das ist, glaube ich, ein Rekord. Das meiste, was ich je zustande gebracht habe, waren zwei in einer Nacht«, fügte sie mit einem kleinen, reumütigen Lächeln hinzu. »Und nicht zu vergessen die zahlreichen Wächtervampire. Was unter anderem deiner findigen Zofe zu verdanken ist, Victoria.«
  


  
    Victoria nickte zustimmend; sie hatte Verbena gegenüber dieselbe Dankbarkeit zum Ausdruck gebracht, was vermutlich mit ein Grund für deren neuen Übereifer war.
  


  
    »Was soll jetzt, da wir es haben, mit dem Buch geschehen?« Max’ Tonfall war so leicht, als hätte er den zornigen Ausbruch und den Tadel gar nicht wahrgenommen.
  


  
    Noch bevor Tante Eustacia antworten konnte, ertönte ein höfliches Klopfen an der Tür, dann steckte Jimmons den Kopf ins Zimmer und sagte: »Ich weiß, es ist noch zu früh für Besuche, aber der Gentleman will sich einfach nicht davon abbringen lassen, hereingeführt zu werden, Miss Victoria. Es ist der Marquis von Rockley.«
  


  
    Wärme überzog ihr Gesicht, noch bevor sie es verhindern konnte, und ohne Max oder Tante Eustacia anzusehen, erwiderte sie: »Bitten Sie den Marquis herein, Jimmons. Dies ist nicht das erste Mal, dass er mir außerhalb regulärer Besuchszeiten seine Aufwartung macht.«
  


  
    Seiner Miene nach zu urteilen, verzehrte Max sich danach, etwas zu sagen… aber noch bevor er die Gelegenheit dazu bekam, ging erneut die Tür auf, und Rockley trat ein.
  


  
    Victoria stand erwartungsvoll auf, konnte sich jedoch gerade noch beherrschen, nicht an Phillips Seite zu eilen. Ihre Verlobung war noch nicht bekannt gegeben worden; es wäre unangemessen, ihn vor dem Ball des heutigen Abends auf diese Weise zu empfangen. Aber ein großer Teil von ihr sehnte sich danach, ihn in die Arme zu schließen, das Gesicht an seiner Brust zu vergraben und sich in seiner Normalität zu verlieren - in seiner nicht-vampirischen, pflocklosen, strahlend hellen Normalität.
  


  
    Auch Phillip selbst schien sich nur mit Mühe zurückhalten zu 
     können, doch als er die anderen Anwesenden bemerkte, nahm er Haltung an und setzte sich nicht weit von Max auf den Sessel, den man ihm anbot.
  


  
    »Bitte entschuldigen Sie mein frühes Erscheinen«, sagte er, nachdem man sich einander angemessen vorgestellt - oder im Fall von Max noch einmal vorgestellt - hatte, »aber ich hörte, was letzte Nacht geschehen ist, und wollte mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«
  


  
    Victoria starrte ihn fassungslos an. Wie konnte er bloß wissen, was sich ereignet hatte?
  


  
    Aber Phillip sprach weiter, seine blaugrauen Augen ernst und besorgt. »Ist Ihre Mutter hier? Ist sie außer Gefahr?«
  


  
    Und da begann sie zu verstehen. »Meiner Mutter geht es gut. Sie ist oben und schläft, und ich denke, dass sie das Ganze aus ihrem Gedächtnis getilgt hat.« Im wahrsten Sinne des Wortes. »Wie haben Sie davon erfahren, und was wissen Sie genau?«
  


  
    »Man sagt, dass ihre Kutsche gestohlen wurde, mit Lady Melisande darin. Das war die einzige Nachricht, und auch die habe ich erst heute Morgen gehört. Ich bin froh, dass sie hier ist und wohlauf. Und Sie, Miss Grantworth, Sie müssen wegen all dem eine furchtbare Nacht durchlebt haben.« Da sie ihre Verlobung bislang noch nicht verkündet hatten, benutzte er die förmliche Anrede für sie, aber es war unverkennbar, auf welch persönliche, vertraute Art er dies tat.
  


  
    Max lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Wenn Sie heute Morgen davon erfahren haben, dass die Kutsche gestohlen wurde, wundere ich mich, dass Ihnen die Nachricht von Lady Mellys sicherer Heimkehr nicht ebenfalls zu Ohren gekommen ist.« Er lächelte liebenswürdig.
  


  
    Phillip erwiderte das Lächeln. Liebenswürdig. »Sie haben mich ertappt, Lor- äh, Mr. Pesaro. Es war lediglich eine Ausrede, um mich davon zu überzeugen, dass es Miss Grantworth gut geht nach dieser zweifellos enervierenden Nacht.«
  


  
    Max stieß ein bellendes Lachen aus, das Victoria durch eine Erwiderung zu übertönen versuchte. »Wie freundlich von Ihnen, Mylord.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das im Einklang stand mit dem vertraulichen Timbre seiner Stimme. »Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass ich mich, auch wenn meine Nacht in mehrerlei Hinsicht aufregend war, bestens fühle, jetzt da es Morgen ist und die Sonne am Himmel steht.«
  


  
    Phillip sah erst sie an, dann Eustacia, bevor er nach einem kurzen Seitenblick zu Max seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete. »Ich bin sicher, dass Sie sich nach Ihren beängstigenden Erfahrungen ausruhen und auf den Ball vorbereiten möchten. Ich hoffe, dass der heutige Abend ebenso aufreibend wird, allerdings auf angenehme Weise. Wir werden viel Unterstützung haben, um unsere Neuigkeit zu feiern.«
  


  
    »Neuigkeit?«, wiederholte Max milde und schluckte damit den Köder. »Ein weiterer Ball? Was gibt es denn zu feiern?«
  


  
    »Nun, unsere Verlobung natürlich. Victoria und ich werden nächsten Monat heiraten.«
  

  
  


  
    Kapitel 14
  


  
    In welchem ein Bündnis vorgeschlagen wird
  


  
    Victoria trug ein Kleid von der Farbe blassen, kühlen Purpurs, mit violettroten Rosenknospen und Spitzenbesätzen an den Volants ihres Rockes. Verbena frisierte ihr das Haar zu kunstvollen Schnecken und Flechten, die durch ihre natürliche Lockenpracht noch labyrinthischer wurden, und befestigte sie hoch an ihrem Hinterkopf. Zwei Strähnen, eine zu jeder Seite ihres Gesichts, blieben frei und kringelten sich von den Schläfen bis hinunter zum Schlüsselbein.
  


  
    Dahinter funkelten Ohrgehänge aus Amethysten und Diamanten. Ein großer, rechteckiger Amethyst, der an einem wei ßen Samtband hing, schmückte die Grube unter Victorias Hals.
  


  
    Sie trug ein kleines Abendhandtäschchen aus perlmuttfarbener Seide bei sich, in dem sie ein verblichenes, roséfarbenes Satinband aufbewahrte, und über ihre Ellbogen war ein dünner Schal aus Alençon-Spitze drapiert.
  


  
    Sie hatte weder einen Pflock dabei noch Weihwasser. Und auch kein Kruzifix, mit Ausnahme des einen, das tief unter ihrem Mieder versteckt war, wo es von ihrem Nabel hing.
  


  
    Heute Abend war Victoria kein Venator.
  


  
    Heute Abend war sie die Verlobte des Marquis von Rockley.
  


  
    Vielleicht war es eine unbedachte Entscheidung, aber Victoria wollte es eine Nacht lang genießen, einfach nur eine verliebte Frau an der Seite eines attraktiven, charmanten und wohlhabenden
     Mannes zu sein. Sie wollte eine Nacht lang nicht daran denken müssen, dass ein Vampir den Ballsaal betreten könnte, wie sie sich schnell und unbemerkt davonstehlen sollte oder auch nur, ob der Luftzug in ihrem Nacken eine sommerliche Brise oder der Hinweis auf einen Untoten war.
  


  
    Sie wollte normal sein.
  


  
    Nichtsdestotrotz hatte sie einen Pflock mitgebracht und ihn unter ihrem Mantel im Familiensalon versteckt. Nur für den Fall.
  


  
    Phillip hatte nie besser ausgesehen als in dem Moment, nachdem sein engster Angehöriger - der Bruder seiner verstorbenen Mutter - ihre Verlobung bekannt gegeben und er sie zur Tanzfläche geführt hatte. Er zog Victoria elegant in seine Arme, und sie begannen den ersten Walzer des zweiten Durchgangs, umrahmt von einer Mischung aus strahlenden und überraschten Gesichtern.
  


  
    Zu Anfang waren sie das einzige Paar auf der Tanzfläche. Während der ersten fünf Takte spürte Victoria das ganze Gewicht der Blicke der Umstehenden auf sich, die die zukünftige Frau des Marquis von Rockley, der als einer der begehrtesten Junggesellen der Oberschicht galt, abschätzten. Phillip schaute sie an, als wäre sie die einzige Frau, die er je angesehen hatte - oder je ansehen würde -, während sie in einem lang gezogenen Dreieck ihre Runden über das Parkett drehten.
  


  
    Bis sie schließlich dreimal an den umstehenden Zuschauern vorbeigekommen waren, hatten sich weitere Paare zum Walzer zu ihnen gesellt, und Victoria fühlte sich nun nicht mehr ganz so sehr wie eine zur Schau gestellte Trophäe.
  


  
    Während Phillip sie durch die Tanzabfolge führte, nahm er 
     immer wieder Blickkontakt zu verschiedenen Freunden, Familienmitgliedern und Bekannten auf, doch kehrte seine Aufmerksamkeit stets zu ihr zurück. Die Art, wie er sie ansah, so ruhig und doch verheißungsvoll, erfüllte Victoria mit prickelnder Wärme. Lächelnd hob sie das Gesicht und schaute ihn an, voller Vertrauen, dass er sie durch die Schrittfolge bringen würde, ohne dass sie darauf achten musste, wohin sie tanzten oder neben wem.
  


  
    Was für ein wundervolles Gefühl, einfach loslassen zu dürfen. Sich nicht ihrer Umgebung bewusst sein zu müssen. Nicht auf ihre Instinkte lauschen und sich fragen zu müssen, wann dieses Frösteln über ihren Nacken kriechen würde, oder zu planen, wie sie aus dem Raum schlüpfen sollte, um ihre Pflicht zu tun.
  


  
    »Deine Tante und dein Cousin wirkten nicht sehr erfreut über unsere Neuigkeit«, sagte Phillip, nachdem sie schon eine Weile im Kreis anderer Paare getanzt hatten.
  


  
    »Ich nehme an, sie waren schlichtweg überrascht von deiner Ankündigung. Sie brachten ihre Freude zum Ausdruck, nachdem du gegangen warst.«
  


  
    »Ich hätte gedacht, dass sie heute Abend kommen würden, um mit uns zu feiern. Es enttäuscht mich, dass sie die Einladung, uns hier in St. Heath’s Row Gesellschaft zu leisten, nicht angenommen haben.«
  


  
    »Tante Eustacia zeigt sich nicht mehr oft bei gesellschaftlichen Anlässen. Sie ist erst vor vier Jahren von Italien nach England gekommen und kennt nicht sehr viele Leute. Und Max, er bevorzugt es, Empfängen wie diesem fernzubleiben. Genau wie du - bis vor kurzem.«
  


  
    »Ich kann das deinem Cousin nicht verdenken; wenn ich allerdings
     gewusst hätte, dass ich dich finden würde, hätte ich mir Mühe gegeben, all diese Ehestifterinnen schon viel früher abzuwehren.«
  


  
    »Ein hübscher Gedanke, Phillip, aber ich kann dir leider nicht zustimmen. Wie du weißt, habe ich mich in den letzten zwei Jahren, also während der Trauerzeit für meinen Großvater und meinen Vater, nur sehr selten in der Öffentlichkeit gezeigt. Wenn du dich also wirklich dazu entschlossen hättest, öfter in Erscheinung zu treten, fürchte ich, dass ich dich verloren hätte, bevor ich dich überhaupt fand.«
  


  
    »Niemals. Victoria, es hätte für mich keine andere als dich geben können.« Er seufzte lächelnd. »Ich denke, es ist an der Zeit, ein weiteres Geständnis abzulegen.«
  


  
    Wie schon beim ersten Mal hob sie die Brauen. »Noch eines?«
  


  
    »Noch eines. Mein letztes, Victoria, also genieße es.« Rockley neigte den Kopf und sah ihr in die Augen. »Der Grund, aus dem ich beschlossen habe, mich der Gnade der Gesellschaft auszuliefern, war der, dass ich wusste, du würdest dieses Jahr endlich die Trauer ablegen und dein Debüt geben. Ich wollte das junge Mädchen wiedertreffen, das ich vor langer Zeit gekannt hatte, um festzustellen, ob sie zu der Frau herangewachsen war, die zu werden sie versprochen hatte. Das war sie, und so verliebte ich mich.«
  


  
    Als er sie auf diese Weise ansah, seine glänzenden blauen Augen so gelassen und überzeugt, hatte sie das Gefühl, als könnte ihr niemals mehr etwas ein solche Geborgenheit geben wie Phillip und seine Präsenz. So als ob in der Welt, in der sie und er lebten, Vampire und Lilith und das Buch des Antwartha nicht wirklich existierten.
  


  
    Aber natürlich stimmte das nicht. Sie wusste inzwischen, dass all das Böse real war. Sie hatte bereits dagegen gekämpft - und das erfolgreich.
  


  
    Auch wenn sie es nicht hinter sich lassen,sich nicht wie einst ihre Mutter durch Hypnose davon befreien konnte, wusste Victoria, dass sie in dieser gespaltenen Welt überleben konnte, solange nur Phillip sie auf der anderen Seite erwartete.
  


  
    

  


  
    »Max, ich kann mich nicht entsinnen, wann ich dich jemals so beunruhigt gesehen habe.«
  


  
    »Beunruhigt? Das ist ein allzu mildes Wort, um zu beschreiben, was in mir vorgeht«, erwiderte er barsch. Es kochte schon seit gestern in ihm, seit Rockley so unbekümmert die Neuigkeiten aus Grantworth House verkündet hatte. »Victoria kann nicht heiraten - und schon gar keinen Marquis! Was hat ihr nur derart den Verstand verwirrt?«
  


  
    »Ich kann deine Gefühle durchaus nachvollziehen, Max, trotzdem bleibt die Tatsache bestehen, dass es kein Gesetz gibt, das einem Venator verbietet zu heiraten, ob nun einen Marquis oder irgendjemanden sonst.«
  


  
    »Kein Gesetz, aber dafür der gesunde Menschenverstand. Welchen sie offensichtlich nicht besitzt.«
  


  
    Eustacia hatte sich nicht aus ihrem Sessel gerührt; aber trotz ihrer ruhigen, gemessenen Worte sah er die Sorge in ihrem alterslosen Gesicht. Sie mochte nicht wüten und toben, so wie er, aber wie sie selbst gesagt hatte, gefiel ihr das Ganze nicht mehr als ihm.
  


  
    »Wir haben das Buch des Antwartha«, fuhr er fort. »Und ich gebe gern zu, dass sie eine wichtigere Rolle bei seiner Beschaffung
     gespielt hat, als ich erwartet hatte. Aber sie nimmt vermutlich an, dass damit jede Gefahr gebannt ist und sie nicht länger den Venator mimen muss.« Er schnippte mit dem Finger gegen den glatten, schwarzen Pflock, den er gerade aus seiner bevorzugten Geheimtasche gezogen hatte.
  


  
    »Es ist genau so gekommen, wie ich befürchtet hatte, als das Vermächtnis sie damals gerufen hat - sie würde es eine Zeit lang aufregend und stimulierend finden, sich dann aber schnell langweilen. Und dann will sie in ihr einfaches Leben zu den Gedichte speienden Gecken, dem rosafarbenen Tand und den Tanzkarten zurückkehren. Dies ist exakt der Grund, warum Frauen keine Venatoren sein sollten. Anwesende natürlich ausgenommen, Signora, aber schließlich sind Sie stets die Ausnahme, die die Regel bestätigt.« Er verneigte sich knapp, denn er sah das Aufflackern eines Feuers in ihren onyxfarbenen Augen.
  


  
    »Victoria hat in keiner Weise angedeutet, dass sie die Gefahr für gebannt hält, Max. Du musst zugeben, dass du ungerecht bist. Tatsächlich hat sie dir das Leben gerettet, als ihr das Buch des Antwartha in euren Besitz brachtet; und auch wenn es wünschenswert gewesen wäre, dass ihr zwei aufgehört hättet, euch gegenseitig auszuschließen, um stattdessen an einem Strang zu ziehen, habt ihr dennoch zusammengearbeitet, und das erfolgreich. Geradezu bravourös.«
  


  
    »Das ist genau mein Punkt, Eustacia. Gerade als sie anfängt, sich als wahrhaft talentierter Venator zu erweisen - und ja, ich bin gern bereit zuzugeben, dass sie das Potenzial hat, so gut wie Sie oder ich zu werden -, da entschließt sie sich zu einer Heirat! Durch die sie ihrem Marquis über jede einzelne Stunde Rechenschaft ablegen muss und ihr Leben plötzlich wesentlich größeren 
     Beschränkungen und Reglements unterliegt. Ganz zu schweigen von der Ablenkung, die ihr Verliebtsein mit sich bringt. Wissen Sie, wie liebestrunkene Menschen einander ansehen? Und nichts und niemanden sonst um sich herum wahrnehmen? Wir können uns keinen weiteren Beinahe-Verlust erlauben, so wie wir ihn vor zwei Nächten hatten.«
  


  
    »Das alles hast du schon zu Victoria gesagt, als sie - oder eher der Marquis - uns mitteilte, dass sie sich vermählen wird«, erinnerte Eustacia ihn mit einer Ruhe, die er nicht nachvollziehen konnte. »Aber, Max« - sie sprach jetzt lauter, hob zum ersten Mal die Stimme, um seine Einwände im Keim zu ersticken - »ich kann und werde ihr nicht verbieten zu heiraten. Es ist ihre Entscheidung, und ich muss sie sie fällen lassen. Auch wenn ich deine Sorge teile, weiß ich, dass ich zur Seite treten und sie tun lassen muss, was sie tun will. Wir Venatoren genießen alle diese Freiheit, und sie ist nicht die Erste unter uns, die sich verliebt und heiraten möchte. Einige von uns lieben, heiraten jedoch nicht«, ergänzte sie mit einem kurzen Blick zur Tür, durch die Kritanu jeden Moment kommen würde.
  


  
    »Und in Wahrheit, Max, wird sie vielleicht erfolgreich sein, wo wir nicht damit rechnen. Vielleicht braucht Victoria dieses Gleichgewicht zwischen hell und dunkel, zwischen dem Gewöhnlichen und dem grauenhaft Ungewöhnlichen. Vielleicht wird sie das stärker machen, erfahrener - so wie deine Trauer und Wut deine eigene Entschlossenheit nähren.«
  


  
    »Ich kann Ihnen da nicht zustimmen, Signora. Das Leben eines Venators gleicht dem eines Priesters - wir erhalten unsere Berufung, und wir bleiben allein. Und das muss so sein, damit wir unser Schicksal erfüllen können.«
  


  
    »Aber was ist dann mit mir, Max? Habe ich mein Schicksal nicht erfüllt, weil ich nicht allein geblieben bin?«, fragte Eustacia sanft, so als ob ihr plötzlich klar würde, woher seine Verbitterung rührte.
  


  
    Max, der eine unbeantwortbare Frage erkannte, wenn er sie hörte, wechselte rasch das Thema. »Victoria hat Sebastian erkannt. Woher weiß sie, wer er ist?«
  


  
    Eustacia wölbte eine Braue. »Das ist interessant. Meine Vermutung ist, dass wo und wie auch immer sie von dem Buch und seinem Schutzzauber erfahren hat, sie am selben Ort und auf dieselbe Weise entdeckte, wer Sebastian ist. Es beunruhigt mich, dass er dort war, im Redfield Manor.«
  


  
    »Und mich beunruhigt, dass er zugelassen hätte, dass ich das Buch an mich nehme.« Max’ Stimme triefte vor Sarkasmus. »Er hat vor Vorfreude fast zu geifern angefangen.«
  


  
    »Es ist wirklich schade, dass es dir nicht möglich zu sein scheint, dich mit ihm zu verbünden. Es könnte zu unserem Vorteil sein. Aber vielleicht ist das etwas, das Victoria in Betracht ziehen sollte.« Noch bevor Max antworten konnte, brachte Eustacia ein anderes unerfreuliches Thema auf. »Wie geht es übrigens deinem Hals?«
  


  
    Er ertappte sich dabei, wie er die Hand an die alte Bisswunde legte. Sie hatte am Vortag tatsächlich wehgetan und beständig dumpf gepocht. »Ich hielt es für unnötig, zu erwähnen, dass sie mir Schmerzen bereitet; es sollte Sie eigentlich nicht überraschen, wenn man die Ereignisse der letzten Tage bedenkt.«
  


  
    »Nein, das tut es auch nicht, aber ich könnte dir noch etwas Salbe geben«, erwiderte Eustacia so milde, als spräche sie zu einem Kind. »Es ist nicht nötig, dass du die Schmerzen erduldest.«
  


  
    »Das macht mir nichts aus.« Vielleicht hätte er noch mehr gesagt, aber in diesem Moment öffnete Kritanu die Tür, und Wayren kam in den Salon geschwebt.
  


  
    »Meinen Glückwunsch, Eustacia und Max«, begrüßte die blonde Bibliothekarin sie freudestrahlend. Ihre langen, mittelalterlichen Ärmel mussten über den Boden schleifen, wenn sie die Arme gesenkt hielt, aber jetzt, wo sie sie vor Entzücken in die Luft reckte, taten die fließenden Stoffbahnen nichts weiter, als erst Eustacia und dann Max zu umhüllen, während Wayren sie nacheinander umarmte. »Es ist euch gelungen, das Buch zurückzuholen. Und noch dazu so schnell!«
  


  
    »Ja, das verdanken wir einem glücklichen Zufall«, entgegnete Max, als sie zurücktrat.
  


  
    »Und Ihr Biss?« Wayren bedachte ihn mit demselben taxierenden Blick wie zuvor Eustacia.
  


  
    »Er ist empfindlich«, gestand er.
  


  
    Wieder ging die Tür auf, und Kritanu führte den nächsten Gast herein - Victoria, natürlich. Max warf ihr einen Blick zu, dann sagte er: »Ah, da ist sie ja. Aber… so allein? Sie haben Ihre bessere Hälfte nicht mitgebracht, Victoria?«
  


  
    »Oh, nein, Phillip lässt sich entschuldigen. Er denkt gerade darüber nach, wie er sein Halstuch für die Hochzeit binden soll«, antwortete sie honigsüß.
  


  
    Max biss sich auf die Lippe, um seine freudige Überraschung über ihre prompte Erwiderung zu verbergen. Sie war schlagfertig, das musste er ihr lassen.
  


  
    Nachdem er sich auf seinen Lieblingssessel neben der Aufsatzkommode, in der Kritanu den Brandy aufbewahrte, hatte sinken lassen, sah er mit unschuldiger Miene zu Eustacia, die ihn wegen 
     seiner sarkastischen Bemerkung mit einem nicht gerade freundlichen Blick bedachte.
  


  
    »Ihre bessere Hälfte?«, wandte Wayren sich an Victoria, während sie neben Max Platz nahm.
  


  
    »Max bezieht sich auf meinen zukünftigen Ehemann, den Marquis von Rockley. Er - Max - scheint der Ansicht zu sein, dass ich meine Verpflichtungen dem Gardella-Vermächtnis gegenüber vergessen werde, weil ich meinem Verlobten das Eheversprechen gegeben habe.«
  


  
    Victoria, die auf eine Weise frisiert war, wie Max es noch nie gesehen hatte, drückte erst ihrer Tante, dann Kritanu einen Kuss auf die Wange, bevor sie einen Stuhl direkt gegenüber von Max wählte. Das Haar fiel ihr, anstatt an ihrem Hinterkopf hochgesteckt zu sein, mit jeder einzelnen schwarzen Locke an ihrem Platz und durchwoben von Bändern und Edelsteinen, in einem schlichten, langen Zopf über den Rücken. Sie musste ihn zur Seite nehmen, sonst hätte sie sich draufgesetzt.
  


  
    Max bemerkte, dass sie eine Ledertasche bei sich trug, die sie, nachdem sie Platz genommen hatte, auf ihren Schoß zog.
  


  
    »Ist das das Buch?«, fragte er, begierig darauf, ihr Gespräch auf wichtigere Dinge als die bevorstehende Heirat zu lenken.
  


  
    »Ja.« Victoria zog den Band heraus und behielt ihn noch für einen Moment in den Händen, bevor sie ihn an Eustacia weiterreichte. »Was werden wir jetzt damit anfangen? Steht irgendetwas darin, das uns helfen könnte?«
  


  
    Wayren fixierte das Buch mit derselben Begierde, die Max’ alter Hund an den Tag legte, wenn er darauf hoffte, dass ein Knochen oder ein Fleischrest vom Tisch fallen würde. Sie klang beinahe atemlos, als sie nun das Wort ergriff. »Ich werde es studieren
     müssen, um sicherzugehen.Trotzdem würde ich die Vermutung wagen, dass wenig darin zu finden sein wird, was das Leben im Licht unterstützt. Es ist das Buch von Kalis dämonischem Sohn und birgt daher ausschließlich Anleitungen für die Förderung des Bösen. Dennoch wird es uns helfen, zu verstehen, welche Bedeutung es für Lilith hat, um ihren nächsten Schritt zu erahnen.«
  


  
    »Das stimmt«, gab Eustacia ihr Recht. »Es nur in unserem Besitz zu haben ist bereits ein ungeheurer Vorteil. Und ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht, wo wir es verstecken könnten, bis wir entschieden haben, was wir damit tun werden.«
  


  
    »Wirst du es nicht hierbehalten, Tante Eustacia?« In Victorias Gesicht spiegelte sich Überraschung wider.
  


  
    Max versuchte gar nicht erst, ein angewidertes Schnauben zu unterdrücken. »Eustacias Haus oder auch meines wären die ersten Orte, an denen Lilith danach suchen würde. Oder Ihres.« Er wurde nicht enttäuscht: Ein Ausdruck des Begreifens huschte über Victorias Züge. Ah, vielleicht erfasste sie die Ernsthaftigkeit der Situation ja doch. Die Tatsache, dass das Spiel noch nicht vorüber war - und auch erst vorüber sein würde, wenn Lilith vernichtet wäre. »Sie weiß, wer ihren Plan vereitelt hat, und ich möchte mir ihre Wut auf uns noch nicht einmal vorstellen.« In Wirklichkeit konnte er die Vorstellung gar nicht vermeiden. Er hatte Lilith genauer vor Augen, als ihm behagte.
  


  
    »Wo auch immer ihr es versteckt, es darf, besonders während des Transports, keiner direkten Sonneneinstrahlung ausgesetzt werden«, erläuterte Wayren, »denn sonst wird es zu Staub zerfallen. Es ist ein Buch des Bösen, folglich gedeiht es in der Dunkelheit und zersetzt sich im Licht. Aber bevor ihr es von hier 
     wegschafft, würde ich gern den magischen Schutz umkehren, um uns zusätzliche Sicherheit zu geben.«
  


  
    »Den magischen Schutz umkehren?«, fragte Victoria. »So etwas können Sie tun?«
  


  
    »Das ist Teil von Wayrens Zauber«, warf Max ein. »Wenn ihr mir das Wortspiel verzeiht.«
  


  
    Wayren lachte glockenhell, und Max registrierte mit leiser Zufriedenheit, dass Victoria die Augen zusammenkniff, so als wäre sie sich nicht sicher, was sie nun glauben sollte. Es bereitete ihm ein grimmiges Vergnügen, ihr stets einen Schritt voraus zu sein.
  


  
    »Ich würde das Buch am liebsten zerstören«, fügte Wayren hinzu, »denn dann müssten wir nicht länger befürchten, dass Lilith es findet und zurückholt, aber bevor wir das tun, möchte ich noch ein paar Recherchen anstellen, um mich zu vergewissern, dass es keine nachteiligen Auswirkungen haben wird. Oder ob nicht vielleicht doch etwas in dem Buch steht, das uns zum Vorteil gereichen könnte. Wenn es also einen Ort gibt, an dem man es noch für eine kleine Weile sicher verstecken kann…«
  


  
    »Ich bin zu einem Schluss gekommen«, unterbrach Eustacia sie unverblümt. »Und zwar denke ich, dass eine Kirche oder irgendein anderer geheiligter Ort das beste Versteck wäre. Lilith kann dort nicht eindringen, wenn er ausreichend geschützt ist, und auch ihre Gefolgsleute nicht hinschicken.«
  


  
    »Falls du noch nichts Bestimmtes im Auge hast, Tante, hätte ich einen Vorschlag. Da steht eine kleine Kapelle auf dem Grund von St. Heath’s Row - Rockleys Anwesen«, betonte Victoria mit einem Blick zu Max. »Ich könnte es dort verstecken und dafür sorgen, dass es von genügend Reliquien und Heiligenbildern
     umgeben ist, um Lilith fernzuhalten, selbst wenn sie herausfinden sollte, dass es sich dort befindet. Ich werde mit der Kapelle und ihrer Ausstattung schon bald recht gut vertraut sein, denn immerhin ist das der Ort, an dem man uns vermählen wird.«
  


  
    Die Art, wie sie die Lippen zu einem spöttischen Lächeln schürzte, trieb Max’ Blutdruck in die Höhe. Er ließ es sich jedoch nicht anmerken, sondern griff einfach nur nach seinem schwarzen Pflock und schlug ihn gegen seine Handfläche. Es war an der Zeit, aufzubrechen.
  


  
    Er stand auf. »Also, nachdem das nun geklärt ist, muss ich mich auf den Weg machen. Lilith wird ihre Leute ausschicken, damit sie ihr Opfer für ihre nächste Mahlzeit bringen, und ich beabsichtige, sie auf eine strenge Diät zu setzen.«
  


  
    Er rechnete damit, dass Victoria aufspringen und darauf bestehen würde, mit ihm zu kommen, und hatte sich bereits eine entsprechende, gnadenlos höfliche Antwort zurechtgelegt - aber sie tat es nicht. Sie sah ihn einfach nur mit diesen klaren, haselnussbraunen Augen an, die genau wie ihr anmutiges, ebenmä ßiges Gesicht einfach nicht zu einer Frau zu passen schienen, die zwei Nächte zuvor acht Vampire getötet hatte.
  


  
    »Geben Sie auf sich Acht, Max«, sagte sie, womit sie ihn zum zweiten Mal an diesem Abend überraschte.
  


  
    »Das werde ich.« Damit ging er, froh, wieder in die Nacht hinauszukönnen und zu tun, wozu er geboren war. Zumindest würde er dort nicht abgelenkt werden.
  


  
    

  


  
    Victoria wollte dem Silberkelch einen weiteren Besuch abstatten, aber das war leichter beschlossen als in die Tat umgesetzt. 
    


  
    Es war nun sechs Tage her, dass sie das Buch des Antwartha zurückgeholt hatten, und seitdem war Victoria damit beschäftigt gewesen, die Balance zu finden zwischen den Anforderungen, die als zukünftige Marquise von Rockley an sie gestellt wurden, den Pflichten gegenüber ihrer Mutter, die jeden möglichen Vorteil aus ihrem neuen Status zu ziehen versuchte, sowie ihren Treffen mit Eustacia, Kritanu, Wayren und natürlich Max.
  


  
    Wie versprochen, hatte sie das Buch unter dem Altar der Kapelle in St. Heath’s Row - dem direkt am Stadtrand gelegenen, großflächigen Anwesen der Rockleys - versteckt. Wayren hatte die Erlaubnis erhalten, die Kapelle jederzeit besuchen zu dürfen, um es gefahrlos studieren zu können. Phillip dachte, dass sie eine entfernte Verwandte Victorias sei, die angeboten hatte, in ihrem Namen eine Novene abzuhalten, um eine glückliche Ehe zu begünstigen, und deshalb so viel Zeit wie möglich in der Kapelle verbringen wollte.
  


  
    Max hingegen ließ sich nicht so leicht manipulieren. Er hatte wiederholt versucht, die Tatsache zu erörtern, dass sie während der Ereignisse im Redfield Manor Sebastian Viogets Namen genannt hatte, aber Victoria schwieg beharrlich. Wegen ihres Patzers war sie wütend auf sich selbst, aber solange sie Max’ Verhören aus dem Weg ging, konnte sie den Schaden auf ein Minimum begrenzen. Tatsächlich bereitete es ihr sogar Vergnügen, die Verärgerung auf seinem Gesicht zu sehen, wenn sie seinen Fragen geschickt auswich.
  


  
    Erst als Tante Eustacia anfing, Fragen zu stellen, wurde die Lage für Victoria brenzlig.
  


  
    »Max sagte mir, dass du Sebastian Vioget kennen gelernt hast«, bemerkte ihre Tante eines Nachmittags, nachdem es Victoria 
     gelungen war, sich aus dem Haus zu stehlen, bevor ihre Mutter sie zu einem weiteren Teekränzchen schleifen konnte. Es war nicht so, dass sie etwas dagegen gehabt hätte, sich mit Gleichaltrigen an Klatsch und Kuchen gütlich zu tun, aber Victoria hatte in der vergangenen Woche so viel davon genossen, dass ihr schon übel wurde, wenn sie auch nur an Zitronenaufstrich oder gestockte Sahne, mit denen die diversen Backwaren bestrichen waren, dachte. Ganz abgesehen davon, dass ihr Mieder sich mittlerweile unbehaglich eng anfühlte.
  


  
    Wie sollte sie in ihr Hochzeitskleid passen, wenn sie weiterhin fünf oder sechs Teeeinladungen pro Tag absolvierte?
  


  
    »Wieso denkt Max, ich hätte ihn kennen gelernt?«, gab Victoria mit unschuldiger Miene zurück.
  


  
    Tante Eustacia bedachte sie mit einem milden Blick, der ihr verriet, dass sie ihr die Haarspalterei durchgehen lassen würde. »Du hast ihn in Rudolph Caulfields Haus erkannt, deshalb nahm Max an, dass du ihn kennst.«
  


  
    »Ich wusste, wer er war, aber das heißt noch lange nicht, dass ich ihn kennen gelernt haben muss. Was meinst du, hat er dort gemacht?«
  


  
    Ihre Tante verschränkte die von Spitze umsäumten Hände im Schoß und sah ihre Nichte direkt an. »Ich hatte gehofft, dass du das vielleicht beantworten könntest.« Der milde Ausdruck war verschwunden.
  


  
    »Ich weiß wirklich nicht, warum er dort war. Ich war ebenso überrascht, wie Max es gewesen sein muss. Es sei denn, Max hätte mit ihm gerechnet?
  


  
    Ihre Tante musterte sie, als wollte sie die Aufrichtigkeit ihrer Aussage einschätzen, dann schien sie zu einer Entscheidung 
     zu gelangen - offenbar zu Victorias Gunsten, denn sie sagte: »Sebastian Vioget ist sehr einflussreich und könnte ein wertvoller Verbündeter für unsere Sache sein. Wenn wir ihm nur vertrauen könnten.« Eustacias Blick war nun so durchdringend, dass Victorias Wangen warm wurden. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Tante auf eine Entgegnung wartete, aber Victoria hatte keine Ahnung, was sie erwidern sollte. Sie war sich bewusst, dass alles, was sie an diesem Punkt sagen könnte, sie nur verraten würde.
  


  
    Denn Victoria selbst hatte keinen Grund, Sebastian nicht zu vertrauen. Die Information, die er ihr gegeben hatte, war korrekt gewesen - soweit sie das feststellen konnte.
  


  
    Es war nicht so, dass sie ihm traute. Es war so, dass sie ihm nicht nicht traute. Wieder dieses Problem mit der Haarspalterei.
  


  
    »Warum vertraust du ihm nicht? Er ist kein Vampir.«
  


  
    Eustacia warf ihr einen Blick zu, der sie an den scharfen Streich erinnerte, mit dem Max den Imperialvampir geköpft hatte. »Nein, er ist kein Vampir. Aber allein der Umstand, dass er während der Entführung des Buches in Rudolph Caulfields Haus war, hat sowohl Max als auch mich zum Nachdenken gebracht. Welche Rolle spielt er bei dem Ganzen? Victoria, was weißt du über Sebastian? Hattest du auf irgendeine Weise mit ihm zu tun?«
  


  
    Victoria öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann schloss sie ihn wieder. Sebastian hatte sie davor gewarnt, preiszugeben, woher sie ihre Information hatte, aber wie sollte sie das vor Tante Eustacia geheim halten? Besonders, nachdem sie so unverblümt danach fragte?
  


  
    Victoria rang mit sich, wohl wissend, dass ihre Tante sie beobachtete
     und ihr Zögern, zu antworten, dieser bereits alles verriet, was sie erfahren wollte. Also traf sie ihre Entscheidung.
  


  
    »Ich habe den Silberkelch aufgesucht, um Informationen über das Buch des Antwartha zu bekommen, und bei dieser Gelegenheit bin ich mit ihm in Kontakt gekommen. Er hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich niemandem etwas von unserem Gespräch sagen dürfte, also tat ich es nicht.«
  


  
    Tante Eustacia nickte kurz. Zu Victorias Erleichterung fragte sie nicht nach weiteren Einzelheiten. Stattdessen bemerkte sie: »Falls du ihn bei Gelegenheit noch einmal treffen solltest, könntest du versuchen, ob sich nicht eine Zusammenarbeit erwirken lässt. Das wäre möglicherweise zu unserem Nutzen.«
  


  
    Damit wusste Victoria, dass sie ihren Besuch im Silberkelch nicht länger aufschieben durfte.
  


  
    Sie würde heute Nacht gehen.
  


  


  
    Kapitel 15
  


  
    Miss Grantworth bekommt Kopfweh
  


  
    Zum Silberkelch zu gelangen gestaltete sich nicht ganz so einfach, wie Victoria sich das vorgestellt hatte.
  


  
    Ihr war nämlich völlig entfallen, dass ihr Verlobter sie an diesem Abend ins Theater ausführen wollte. Und sie hatte sich so sehr darauf gefreut, die neueste Interpretation von Shakespeares Der Widerspenstigen Zähmung zu sehen!
  


  
    Victoria redete sich ein, dass das seltsame Kribbeln in ihrem Bauch nicht damit zusammenhing, dass sie Sebastian wiedersehen würde, sondern von ihrer Befürchtung herrührte, dass Phillip ihr möglicherweise nicht glauben würde, wenn sie direkt nach Ende der Vorstellung Kopfschmerzen vortäuschte.
  


  
    Auf diese Weise könnte sie das Stück sehen, müsste dann jedoch sofort nach Hause zurückgebracht werden, anstatt im Anschluss einen Ball zu besuchen oder einen Spaziergang durch Covent Garden zu machen. Der Vorhang würde sich um halb acht heben und die Aufführung gegen elf vorüber sein.
  


  
    Wenn Barth um Mitternacht mit seiner Droschke auf sie wartete, hätte Victoria ausreichend Zeit, dem Silberkelch einen Besuch abzustatten, nach Hause zu fahren und noch mehrere Stunden zu schlafen, bevor die Anprobe ihres Brautkleides stattfand.
  


  
    Perfekt.
  


  
    Und es funktionierte tatsächlich nach Plan. Weder waren im Drury Lane Theatre Vampire anwesend, noch verspürte Victoria während der Hin- und Rückfahrt auch nur den leisesten Hauch eines Fröstelns im Nacken. Irgendwie schien es seit der Auseinandersetzung im Redfield Manor eine geringere Anzahl von Vampiren zu geben, sodass Victoria sich allmählich fragte, ob sie und Max am Ende einen Großteil von Liliths Armee vernichtet hatten. Vielleicht war die Vampirkönigin untergetaucht, um sich die Wunden zu lecken, oder hatte, noch besser, das Land verlassen.
  


  
    »Bist du sicher, dass ich nichts für dich tun kann?«, erkundigte sich Phillip, als er sie den Gehweg zum Grantworth House hinaufgeleitete. Er war unverkennbar enttäuscht, dass ihr Abend 
     nun so kurz ausfiel, doch reagierte er genau mit der Liebenswürdigkeit und Besorgnis, die sie von ihm erwartet hatte.
  


  
    »Ich danke dir, Liebling, aber ein wenig Ruhe und eine Tasse von Verbenas Pfefferminztee sind im Moment alles, was ich brauche. Morgen bin ich bestimmt wieder quicklebendig. Und das sollte ich auch besser sein, denn Madame LeClaire besucht mich für eine Anprobe.«
  


  
    Jimmons öffnete ihnen die Tür, und Phillip folgte Victoria über die Schwelle. »Nun, mein Schatz, ich würde alles darum geben, das zu sehen.« Sein Lächeln, das warm und verschmitzt war, deutete an, dass auch er wusste, wie bald sein Wunsch in Erfüllung gehen würde.
  


  
    Er sah sich kurz um, wie um sich davon zu überzeugen, dass der Butler sich wirklich zurückgezogen hatte, dann umfasste er ihre Schultern, und Victoria trat unter dem sanften Druck seiner Finger an ihn heran. Ihre Brüste streiften die Knöpfe seines Mantels, und die Falten ihres Rocks legten sich um und zwischen seine Beine, während einer ihrer Füße zwischen seine glitt.
  


  
    Eine weitere Bewegung seiner Hände brachte sie noch näher zusammen, und ihr stockte der Atem, als sich ihre Hüften, Schenkel und Füße gleichzeitig berührten. Und dann die Münder. Warm, feucht und zärtlich küsste er sie.
  


  
    Victoria war sich sicher, dass sich, wenn sie wirklich an Kopfweh gelitten hätte, dieses ebenso leicht in Wohlgefallen auflösen würde, wie es ihre Gedanken jetzt taten.
  


  
    »Ich weiß, dass du dich nicht gut fühlst«, murmelte er an ihren Lippen, als sie Stirn an Stirn innehielten, »aber ich kann nicht widerstehen.« Seine Nase strich an ihrer entlang, als er sich nach unten beugte, um sie wieder zu küssen.
  


  
    Als er sie schließlich ebenso sanft wegschob, wie er sie zuvor an sich gezogen hatte, öffnete Victoria die Augen. Sie musste blinzeln, um sie scharf zu stellen, dann stellte sie mit köstlicher Befriedigung fest, dass seine ohnehin schon schwerlidrigen Augen nun noch schläfriger wirkten. Er sah aus, als wollte er mit einer Leichtigkeit und Behaglichkeit in ihre Arme zurückschlüpfen, als wären sie ein Federbett. Nur wärmer. Und einladender.
  


  
    »Gute Nacht, Phillip«, hörte sie sich selbst sagen, als er, noch immer ihre Hand haltend, einen Schritt von ihr zurücktrat. Ihre Finger glitten bis zu den Spitzen durch seine, bevor er sie losließ. Die Tür war direkt hinter ihnen. Den Blick seiner halb geschlossenen Augen noch immer bedeutungsvoll und entschlossen auf ihr Gesicht gerichtet, fasste er nach dem Türgriff, dann drehte er sich um und verschwand in der Nacht.
  


  
    »Also, wenn das kein Kuss echter Liebe war, dann weiß ich auch nicht.«
  


  
    Victoria schoss herum und sah Verbena - Mist, sie hatte sie noch nicht einmal kommen hören! - mit eindeutig sehnsüchtiger Miene am Fuß der Treppe stehen. »Liebe ist nicht zwingend nötig für eine erfolgreiche Ehe«, erwiderte Victoria förmlich, »aber sie kann gewiss auch nicht schaden. Also, ist Barth inzwischen eingetroffen?«
  


  
    »Ja, er wartet gleich um die Ecke. Sind Sie sicher, dass ich heute Nacht nicht mitkommen kann?«
  


  
    »Nein, Verbena. Danke, aber ich werde allein gehen. Barth wird mich sicher hinbringen, und ich werde vor Morgengrauen zurück sein. Du musst hierbleiben, für den Fall, dass meine Mutter nach mir fragt. Sie war besorgt, als ich das Theater verließ, weil ich ihr gesagt habe, dass ich mich nicht wohl fühle. Nun, ich 
     sollte mich jetzt besser auf den Weg machen, wenn ich darauf hoffen will, heute Nacht noch etwas Schlaf zu bekommen.«
  


  
    »Barth wird warten, während Sie sich umziehen.«
  


  
    »Das werde ich nicht, aber ich nehme meinen dunkelroten Umhang mit. Seine Kapuze wird mein Gesicht verbergen.« Für den Fall, dass Max ebenfalls im Silberkelch sein sollte.
  


  
    

  


  
    Als sie vierzig Minuten später aus Barths Droschke stieg, hatte Big Ben gerade halb eins geschlagen. Unter dem schweren Umhang hielt Victoria die Pistole, an die sie dieses Mal zum Glück gedacht hatte - denn heute Nacht würde Verbena ihr nicht zu Hilfe eilen können. Außerdem hatte sie drei an verschiedenen Stellen versteckte Pflöcke dabei sowie ihr Abendtäschchen mit einer Phiole gesalzenen Weihwassers und schließlich noch ein großes Kruzifix, das in ihrem vergleichsweise hohen Ausschnitt steckte. Auf Letzterem hatte Verbena bestanden, denn wenn sie schon nicht mitkommen durfte, wollte sie zumindest dafür sorgen, dass ihre Herrin so gut wie möglich geschützt war.
  


  
    Von Vampiren würde ihr also keine Gefahr drohen, und dank ihrer Pistole auch nicht von anderen Angreifern.
  


  
    Aber wenn sie an Sebastian Vioget dachte, war sie aus unerfindlichen Gründen gar nicht mehr so überzeugt davon, dass sie nicht in Gefahr war.
  


  
    Im Silberkelch gab es mehr freie Tische als bei Victorias letztem Besuch. Aber da es damals nur einer gewesen war und dieses Mal drei, fasste sie es nicht als Indiz für ein schlechter laufendes Geschäft auf.
  


  
    Unter der Kapuze prickelte Victorias Nacken vor Kälte, so als ob ein arktischer Wind darüber hinwegfegen würde. Sie blieb 
     am Fuß der steilen Treppe stehen und warf einen Blick in die Runde, um festzustellen, ob sie jemanden kannte.
  


  
    Amelie, die platinblonde Pianistin, die letztes Mal bei Verbena gesessen hatte, befand sich zur Linken auf ihrem Platz. Sie zeigte denselben melancholischen Ausdruck, den Victoria schon zuvor an ihr gesehen hatte, und spielte dieselbe traurige, schleppende Musik. Max war nicht da, und soweit sie sehen konnte, Sebastian ebenso wenig.
  


  
    Nachdem sie die Kapuze gelüftet hatte, trat Victoria aus dem Schatten neben der Treppe und steuerte einen der Tische an. Berthy, die burschikose Bedienung, erkannte sie, obwohl Victoria beim ersten Mal als Mann gekleidet gewesen war. Offensichtlich hatte Sebastian Recht damit gehabt, dass eine Verkleidung ihr Geschlecht nicht verbergen konnte. Beide Hände mit überschwappenden Bierkrügen beladen, kam Berthy an Victoria vorbei und verpasste ihr einen Rempler, der einen nassen Fleck auf ihrem Umhang zur Folge hatte. »Er hat gesagt, Sie sollen nach hinten kommen.«
  


  
    Victoria verschwendete keine Energie darauf, sich zu fragen, woher Sebastian wusste, dass sie da war. Vielleicht hatte er Berthy angewiesen, ihr das auszurichten, wann auch immer sie auftauchen würde. Sie wollte schon auf die Ziegelmauer mit der versteckten Tür zugehen, als sie es sich anders überlegte und sich stattdessen an einen leeren Tisch mit drei Stühlen setzte.
  


  
    Auf ihrem Weg zurück zum Tresen blieb Berthy gerade lange genug bei Victoria stehen, um zu nuscheln: »Was solls’n sein?«
  


  
    »Apfelmost«, erwiderte diese an Berthys Hinterkopf gewandt, aber die Bedienung nickte, also hatte sie sie verstanden.
  


  
    Victoria richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Schankraum 
     und vertrieb sich die Zeit damit, herauszufinden, welche Gäste Untote und welche Sterbliche waren. Zu ihrer Überraschung war das Verhältnis ziemlich ausgewogen, und es gab sogar Tische, an denen sich beide Gattungen mischten. Wieso ein Sterblicher freiwillig mit einem Vampir verkehren sollte, überstieg allerdings ihr Vorstellungsvermögen. Es war wie mit der Fliege und der Spinne, die sich zum Tee treffen: gefährlich, wenn nicht gar tödlich.
  


  
    Als Berthy, wieder beide Hände voll, erneut vorbeigeschaukelt kam, beobachtete Victoria, wie sie zwei Krüge auf einen Tisch knallte, der mit Vampiren besetzt war. Etwas, das zu dunkel für Rotwein war, schwappte über den Rand und auf den Tisch. Victoria, die fühlte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten, sah rasch weg, als einer der Untoten gierig zu trinken begann.
  


  
    Als Berthy den Apfelmost vor ihr abstellte, bedachte sie Victoria mit einer Grimasse, die wohl ein Lächeln sein sollte, dann beugte sie sich zu ihr und sagte: »Sie lassen ihn zu sich kommen, stimmt’s? Die beste Art, sie zu erziehen.« Und weg war sie.
  


  
    Victoria verbarg ihr Lächeln in dem Metallkrug und nahm einen Schluck von dem vergorenen Getränk. Nicht schlecht. Sie hatte dieses Mal an Münzen gedacht und zog nun einen Viertelpenny hervor, um ihn für Berthy auf dem Tisch zu hinterlassen.
  


  
    Just in diesem Augenblick bog Max - natürlich ganz in Schwarz gekleidet - um die Ecke neben der Treppe. Genau wie zuvor Victoria sah er sich im Raum um, und ihr blieb, sich ins Unvermeidliche fügend, keine andere Wahl, als die Hand zu heben, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.
  


  
    Er wirkte nicht überrascht, sie hier zu sehen; tatsächlich verriet
     die Eile, mit der er sich seinen Weg zu ihrem kleinen, runden Tisch bahnte, dass er nach ihr gesucht hatte. Eustacia musste ihn eingeweiht haben.
  


  
    »Guten Abend, Max«, sagte Victoria, als er sich auf den Stuhl neben ihr setzte. »Soll ich Berthy bitten, Ihnen ein Bier zu bringen? Oder hätten Sie lieber das, was die dort trinken?« Sie machte eine Handbewegung zu den Vampiren neben ihnen. »Für Chianti wirkt es ein bisschen zu dickflüssig.«
  


  
    Er lehnte sich zu ihr, die Ellbogen neben ihren auf dem Tisch, und behielt den Schankraum im Auge, während er sprach. »Ich kann nicht fassen, dass Sie allein hergekommen sind, Victoria.«
  


  
    »Ich bin ein Venator, Max, genau wie Sie.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was Eustacia Ihnen eingeredet hat, aber Sebastian Vioget…«
  


  
    »…ist hocherfreut, Sie in seiner Schänke begrüßen zu dürfen.«
  


  
    Max’ innere Anspannung verpuffte. Victoria spürte förmlich, wie sie aus ihm herausströmte. Er saß nahe genug, dass sie merkte, wie sich seine verkrampften Muskeln entspannten und er weich und tief einatmete.
  


  
    »Vioget. Welch perfekt gewählter Zeitpunkt. Wie immer.«
  


  
    Victoria sah ihn an. Der große und schlanke Max saß vollkommen entspannt auf dem Stuhl neben ihr; er erweckte den Eindruck, als sei soeben sein bester Freund mit der Nachricht eingetroffen, dass draußen die Sonne scheine. Er lächelte, sodass seine ebenmäßigen, weißen Zähne und ein Grübchen neben dem Mundwinkel sichtbar wurden. Trotzdem entging ihr nicht die Schärfe, die unter diesem unverfänglichen Lächeln lag.
  


  
    »Und wer ist Ihre zauberhafte Begleiterin?« Sebastian machte 
     es sich auf dem dritten Stuhl, links von Victoria, bequem. Damit saßen sie in einem weiten V um den Tisch herum, mit Victoria am Scheitelpunkt, das Gesicht dem Schankraum zugewandt.
  


  
    Sie musste die Situation retten, bevor Max antworten konnte. »Dann bin ich Ihnen gegenüber wohl im Vorteil, Mr. Vioget. Mein Name ist Victoria Grantworth, und ich weiß bereits, dass Ihnen dieses Lokal gehört. Ich habe Sie bei meinem letzten Besuch hier gesehen.« Nichts von alledem war genau genommen eine Lüge.
  


  
    Anerkennung blitzte in seinen Augen auf, als er über den Tisch fasste und ihre Hand ergriff. »Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Grantworth.« Er führte ihre Hand zu einem Kuss an seine Lippen, wobei er sie mit seinen goldenen Augen beobachtete. Das rief in ihr die Erinnerung an ihren letzten Abend im Silberkelch wach - als sie ihm als Mann verkleidet die Hand geschüttelt, ihre schmale in seiner breiten gelegen hatte.
  


  
    Und dann durchzuckte sie eine andere Erinnerung an seine bronzefarbene Hand, an seine gespreizten Finger, wie sie über ihren cremeweißen Bauch gestrichen waren. Ihr Magen zog sich unwillkürlich zusammen, so als versuchte Sebastian gerade erneut, sie zu berühren. Ihre Blicke trafen sich, als er ihre Hand freigab. Die Farbe seiner Augen hatte zu Bernstein gewechselt, woran sie erkannte, dass auch er sich erinnerte.
  


  
    »Wie wär’s mit etwas von dem Whisky, den Sie hinter der Bar aufbewahren?« Max’ Stimme klang ruhig und geschmeidig, aber Victoria spürte, wie er sie gleichzeitig mit seinen Sinnen abtastete, so als suchte er nach dem tieferen Sinn hinter den höflichen Worten, die sie gerade ausgetauscht hatten. Seine gelassene
     Art unterstrich lediglich die Kampfbereitschaft, von der sie wusste, dass sie in ihm schlummerte. Die Frage war bloß, ob Sebastian sich dessen ebenfalls bewusst war.
  


  
    Sebastian machte Berthy auf sich aufmerksam, und irgendwie verstand sie, was er wollte, denn wenig später knallte sie eine Flasche Whisky und zwei kleine Gläser vor ihn hin. Dieses Mal ohne dabei seine Spitzenmanschetten zu durchtränken.
  


  
    »Es ist Ihnen also gelungen, das Buch des Antwartha an sich zu bringen«, bemerkte Sebastian, nachdem er sein Glas wieder abgesetzt hatte. Das Licht aus dem Wandhalter hinter ihm schimmerte in den Spitzen seines welligen Haars und verlieh ihm ein seltsam engelhaftes Aussehen. »Ich muss Ihnen meinen Glückwunsch aussprechen, Pesaro. Es gab da nämlich einen kurzen Moment, in dem Ihr Erfolg infrage stand.«
  


  
    Max’ Arm streifte Victorias, als er einen kräftigen Zug von der goldenen Flüssigkeit nahm. Während er das Glas mit übertriebener Sorgfalt abstellte, betrachtete er Sebastian mit scharfem Blick, trotzdem klangen seine Worte ungezwungen. »Wussten Sie von dem Schutzzauber, der auf dem Buch lag? Der verhindern sollte, dass ein Sterblicher es seinem rechtmäßigen Eigentümer wegnehmen kann?«
  


  
    Sebastians Antwort war gleichermaßen ungerührt. »Mir war so etwas zu Ohren gekommen.« Sie hielten unverwandt den Blick aufeinander gerichtet, und keiner schien bereit, nachzugeben.
  


  
    »Nett, dass Sie das erwähnten.«
  


  
    Plötzlich wurde Victorias Aufmerksamkeit auf eine Bewegung am Eingang neben der Treppe gelenkt. Sie sah genau hin, und ihr blieb das Herz stehen.
  


  
    Nein.
  


  
    Nein! Unmöglich! Noch immer in Richtung Eingang starrend, brachte sie die Worte nur mit großer Mühe heraus. »Es ist Phillip! Rockley! Er ist hier!« Victoria fasste blindlings nach Max’ Handgelenk. »Großer Gott, er ist hier!«
  


  
    Max, der noch immer auf Vioget konzentriert gewesen war, sah erst sie an, dann zum Eingang. Victoria spürte, wie ihre Fingernägel sich in seine warme Haut gruben.
  


  
    Rockley stand am Fuß der Treppe. Er schien eine Pistole in der Hand zu halten. Und er hatte die Aufmerksamkeit von mehr als nur einem Gast auf sich gezogen.
  


  
    Wie war das möglich? Sie musste ihn hier rausbringen, aber gleichzeitig durfte er sie nicht sehen! Victoria zog sich die Kapuze ihres Umhangs wieder über die Haare und wich nach hinten in den Schatten, während ihr zu dämmern begann, dass sie Max um Hilfe würde bitten müssen. Ihre Finger waren eisig. Sie verspürte Übelkeit. Wie war er hierhergekommen? Wie konnte das sein?
  


  
    »Jemand, den Sie kennen?«, fragte Sebastian mit seinem leichten französischen Akzent. Er beobachtete sie und Max aufmerksam, so als spürte er, dass sie sich von ihm abgekoppelt hatten. »Ich hoffe, er hat nicht die Absicht, Ärger zu machen.«
  


  
    »Es ist Miss Grantworths Verlobter«, hörte Victoria, die sich den Kopf nach einem Ausweg zermarterte, Max wie aus weiter Ferne sagen. »Sie muss verschwinden, bevor er sie sieht.«
  


  
    Gott sei Dank hatte er verstanden. Und er hatte Recht - sie musste verschwinden, bevor Phillip sie sah! Ihre Erschütterung ebbte langsam ab und wurde durch konzentrierte Entschlossenheit ersetzt.
  


  
    Sebastian sah Victoria überrascht an. »Sie haben sich heimlich von Ihrem Verlobten davongestohlen? Aber, aber, Miss Grantworth.« Er hob den Blick und begegnete Max’. »Ich werde ihr einen anderen Ausgang zeigen, sodass man sie nicht sehen wird.« Offensichtlich hatte auch er verstanden.
  


  
    Max schien widersprechen zu wollen, aber Victoria fasste wieder nach seinem Arm und sah ihn unter ihrer Kapuze heraus an. »Max, Sie müssen sich um ihn kümmern. Bitte. Sorgen Sie dafür, dass er diesen Ort verlässt und sicher nach Hause zurückkehrt. Er gehört nicht hierher.«
  


  
    Ohne auf Max’ Zustimmung zu warten, stand Sebastian auf und zog Victoria mit sich auf die Füße. »Kommen Sie, Miss Grantworth«, murmelte er und nahm mit festem Griff ihren Arm.
  


  
    Victoria warf Max einen letzten flehentlichen Blick zu - auch wenn es ihr schrecklich widerstrebte, ihn um Hilfe bitten zu müssen -, dann ließ sie sich von Sebastian durch die zwei Schritte von ihrem Tisch entfernte Tür in den dahinter liegenden Korridor führen.
  


  
    Max würde Phillip in Sicherheit bringen.
  


  
    

  


  
    Der Venator beobachtete, wie Sebastian Victoria aus dem Schankraum brachte. Verdammt noch mal! Was zur Hölle dachte Rockley sich dabei?
  


  
    Doch es war nicht wichtig, wie oder warum er hergekommen war. Das Einzige, das ihn jetzt zu interessieren hatte, war, wie er diesen eitlen Fatzke hier rausschaffen konnte, bevor die Vampire sich möglicherweise entschlossen, Anstoß an der Pistole zu nehmen, die er in der Hand hielt.
  


  
    Während ihrer geflüsterten Beratung war Rockleys Blick durch das Lokal gewandert, und er hatte drei weitere, zögerliche Schritte ins Innere getan. Falls er Victoria gesehen hatte, dann nur als schemenhafte Gestalt.
  


  
    »Rockley«, begrüßte Max den Mann, der noch immer nahe am Eingang stand, sich umsah und dabei die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Untoten im Raum erregte. Frisches Blut war immer besser als das Zeug aus den Fässern, die Vioget hinter der Bar aufbewahrte. »Dürfte ich Ihnen einen Rat geben? Stecken Sie die Pistole weg. Sie werden sie hier nicht brauchen.«
  


  
    Der Lackaffe sah ihn an, und Max stellte erleichtert fest, dass in seinen Augen keine Angst schimmerte und er auch nicht diese Nervosität zeigte, die oftmals jenen Männern zu eigen war, die mit Pistolen herumfuchteln mussten, um ihre Tapferkeit zu beweisen. Seine Miene war nicht nur gelassen, sondern er wirkte auch nicht überrascht, hier ein bekanntes Gesicht zu entdecken.
  


  
    »Sie war nötig, um von meiner Kutsche zur Tür dieses Etablissements zu gelangen«, erwiderte Rockley und schob die Pistole ein. »Und ich werde sie im Zweifelsfall benutzen, um Victoria zu finden und in Sicherheit zu bringen.«
  


  
    Dies war der Moment, in dem Max sein schauspielerisches Talent unter Beweis stellen musste - und zwar überzeugender, dachte er abfällig, als Victoria und Vioget dies getan hatten, während sie versuchten, ein erstes Kennenlernen vorzutäuschen. »Victoria? Wovon zum Teufel sprechen Sie, Rockley?«
  


  
    »Sie ist hier irgendwo. Ich bin ihr gefolgt, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was sie hier macht! An einem Ort wie diesem.« Noch während er sprach, überprüfte 
     er wieder mit scharfem Blick den Schankraum, wie um sich zu vergewissern, dass sie noch immer nicht aufgetaucht war. »Und was tun Sie eigentlich hier?«
  


  
    »Ich habe Victoria nicht gesehen«, behauptete Max mit Nachdruck. »Ich sitze schon seit einer Stunde an meinem Tisch dort drüben, und wenn sie hier irgendwo wäre, hätte ich sie bemerkt. Ich werde Sie gar nicht erst fragen, wie Sie zu der Annahme kommen, dass sie sich in ein solches Lokal begeben könnte, noch dazu mitten in der Nacht. Sie werden, auch wenn es lächerlich scheint, Ihre Gründe haben.«
  


  
    »Ich bin ihr von ihrem Haus aus gefolgt. Ich habe sie aus einer Mietdroschke steigen sehen, Herrgott noch mal! Eine Droschke! Ihre Cousine ist aus der Droschke gestiegen und hier heruntergegangen.«
  


  
    Ach, ja. Er durfte nicht vergessen, dass Victoria behauptet hatte, er sei ihr Cousin. »Wie lange ist das her?« Max wusste, dass zwischen seinem und Rockleys Eintreffen einige Zeit vergangen war; und Victoria war bereits hier gewesen, als er nach einem kurzen Kontrollgang durch die Nachbarschaft in den Silberkelch zurückgekehrt war. Er hatte schon seit elf Uhr auf sie gewartet.
  


  
    »Es war ein bisschen früher«, erwiderte Rockley. »Nachdem ich meine Kutsche verlassen hatte, geriet ich in eine Auseinandersetzung mit ein paar Gentlemen, die ich erst davon überzeugen musste, dass ich hier einkehren werde, ob nun mit ihrer Einwilligung oder ohne.«
  


  
    Das erklärte die Pistole.
  


  
    »Wie ich schon sagte, Rockley, sie ist nicht hier. Und falls ich meine Cousine je in einem Nachtlokal wie diesem antreffen sollte, werde ich sie unverzüglich nach Hause eskortieren. Dies 
     ist kein Ort für Frauen, und für die meisten Männer ebenso wenig.«
  


  
    »Ich bin ihr von zu Hause aus gefolgt«, wiederholte Rockley starrsinnig. »Sie sagte, dass sie sich nicht wohl fühle, deshalb brachte ich sie nach dem Theater heim. Aber sie vergaß ihre Stola in meiner Kutsche, also fuhr ich zurück, um sie ihr zu bringen, und da sah ich sie aus dem Vordereingang kommen und in eine Droschke steigen.«
  


  
    »Sie müssen sich irren. Vermutlich haben Sie sie mit ihrer Zofe verwechselt oder mit jemand anderem, der das Haus verließ. Es ist absurd, Rockley, wirklich absurd, zu glauben, dass Victoria ein Etablissement wie dieses besuchen würde.«
  


  
    Max bemerkte, dass einer der Vampire Rockley mit mehr als nur Neugier im Blick anstarrte. Er musste den Mann hier rausschaffen, bevor sie in ein Handgemenge gerieten. Der Frieden, den die Untoten und Sterblichen hier im Silberkelch wahrten, war zerbrechlich. Sobald man ihn überstrapazierte oder missbrauchte, würde er in einen blutigen Tumult münden. Er hatte es bereits erlebt.
  


  
    Ungeachtet der Tatsache, dass so etwas Sebastian Vioget mehr als ungelegen käme, durfte Max es nicht zulassen. Er musterte Rockley, der trotz seiner gestriegelten Frisur und der perfekt geknoteten Krawatte bereit und fähig schien, sich selbst zu verteidigen.
  


  
    Den Helden zu markieren war schön und gut und machte bestimmt Eindruck bei den Damen, aber der Marquis von Rockley war nicht ansatzweise für die speziellen Gefahren, die hier lauerten, gerüstet. Max hatte jede Menge Erfahrung und wenig Geduld mit solch naiven Gutmenschen.
  


  
    Das Einzige, was man in einer Situation wie dieser tun konnte, war, Zeit zu gewinnen, Rockley einen Whisky zu beschaffen und diesem etwas salvi beizumengen. Das würde den Umgang mit dem Mann wesentlich erleichtern.
  


  
    

  


  
    »Sie haben mir gar nicht gesagt, dass Sie verlobt sind«, murmelte Sebastian im flackernden Lichtschein.
  


  
    Victoria fühlte die kalten Steinmauern des Durchgangs hinter sich und die Wärme seiner Worte in ihrem Gesicht. Er hatte die Tür hinter ihnen geschlossen, sodass sie jetzt allein in dem Gang mit der gewölbten Decke standen. Er hielt noch immer ihren Arm zwischen Handgelenk und Ellbogen umfasst; sie hätte ihn seinem Griff mit einer einzigen kräftigen Bewegung entziehen können.
  


  
    »Und Sie haben Max nichts von dem Schutzzauber auf dem Buch des Antwartha verraten«, gab sie zurück. »Also haben wir alle unsere kleinen Geheimnisse.«
  


  
    Er lächelte. »Ist es ein Geheimnis, dass Sie mit einem reichen Stutzer verlobt sind? Einer, der aus der Dunkelheit gerettet werden muss wie eine Debütantin vor einem übereifrigen Verehrer?«
  


  
    Daraufhin entzog Victoria ihm nun tatsächlich ihren Arm. »Rockley ist weder ein Geheimnis, noch ist er der schwächliche Tölpel, als den Sie ihn hinstellen. Würden Sie bitte nicht so nahe bei mir stehen.«
  


  
    »Hat er Ihre vis bulla gesehen?« Er entfernte sich keinen Schritt, sondern fuhr mit der Hand zwischen ihren Körpern hindurch bis unter ihre Brüste, wo er sie flach auf ihr Kleid und die darunter liegenden, zitternden Muskeln ihres Bauches legte. »Weiß er, was sie bedeutet?«
  


  
    Mit einem Stoß gegen seine Schultern schubste sie ihn weg. Er bewegte sich nach hinten, geriet jedoch kaum aus dem Gleichgewicht. Er war kräftiger, als sie geahnt hatte.
  


  
    »Weiß er, dass sie bedeutet, dass sich seine Liebste nachts auf den Straßen herumtreibt? Und sie sich unter die Wesen der dunklen Seite mischen muss, um ihre Geheimnisse zu ergründen?« Ungerührt über ihre hitzige Reaktion sprach er weiter, mit leiser, hypnotischer Stimme. »Dass sie tötet, jedes Mal, wenn sie ihre Waffe erhebt? Dass sie über eine Stärke verfügt, die er selbst nie besitzen wird?«
  


  
    »Er weiß nichts«, erwiderte Victoria. Sebastian war wieder auf sie zugekommen und drängte sie mit dem Rücken gegen die Wand, auch wenn er sie dabei nicht berührte.
  


  
    »Hat er sie gesehen, Victoria?« Das sanfte Rollen, mit dem er die letzten Silben ihres Namens aussprach, verursachte ihr ein seltsames Beben in der Magengegend. »Hat er?«
  


  
    Sie konnte den Blick nicht von seinen tigerartigen Augen abwenden, konnte kaum ihre Lungen dazu bringen, Luft zu holen. Die feuchtkalte, grobe Wand drückte sich durch ihren Umhang und das zarte Gewebe ihres Kleides, so wie zuvor seine Hand gegen die Vorderseite ihres Rockes gedrückt hatte. Sie spürte, wie ein kleines Rinnsal Kondenswasser von den Steinen auf ihren Hinterkopf tropfte. Es war kalt und roch modrig.
  


  
    »Nein«, flüsterte sie.
  


  
    Befriedigung erhellte seine Züge. »Ich verstehe.«
  


  
    Er trat so plötzlich zurück, als würde er nach hinten gezerrt. Als ob ihm ihre Nähe plötzlich zu viel geworden wäre. Victoria, die nun wieder atmen und sich bewegen konnte, stieß sich von der Wand ab und ging auf Abstand zu ihm.
  


  
    »Kommen Sie. Lassen Sie uns verschwinden, bevor Ihr Venator zurückkommt, um nach uns zu suchen.«
  


  
    Er drehte sich um und schlenderte den Korridor hinunter, womit Victoria vor der Wahl stand, ihm zu folgen oder nicht - ganz anders als beim ersten Mal, denn da hatte er sie am Arm geführt. Genau wie damals zögerte sie. Die Entscheidung zwischen Scylla und Charybdis: der solide Phillip oder der faszinierende Sebastian. Wer von beiden war das kleinere Wagnis?
  


  
    Am Ende folgte sie Sebastian. Phillip war ein zu wichtiger Teil ihres Lebens, einer, den zu verlieren sie nicht riskieren würde. Sebastian hingegen war bloß irgendein Mann.
  


  


  
    Kapitel 16
  


  
    In welchem der Marquis das Hütchenspiel gewinnt und einen schweren Fehler begeht
  


  
    Phillip de Lacy war kein Narr.
  


  
    Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Was er hingegen nicht wusste, war, ob Victorias grüblerischer Cousin Maximilian Pesaro die Ursache oder das Heilmittel verkörperte.
  


  
    Der Mann wirkte tüchtig und intelligent; er machte weder einen unaufrichtigen noch einen verschlagenen Eindruck. Indem er höflich vorgeschlagen hatte, dass Phillip die Pistole wegsteckte, hatte er ihn wahrscheinlich davor bewahrt, hier in dieser heruntergekommenen Absteige einen Aufruhr zu verursachen - 
     etwas, das Phillip in seiner Sorge um Victoria nicht bedacht hatte. Zumindest das musste er ihm zugute halten.
  


  
    Die Art, wie einige der Gäste ihn beobachteten, so als wäre er ein junger Hase, auf den gleich die Jagd eröffnet würde, bereitete Phillip einiges Unbehagen. Er war kein Feigling, der beim kleinsten Anzeichen von Gefahr das Weite suchte, aber etwas an diesem Ort war falsch. Etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.
  


  
    Er hatte gesehen, wie Victoria Grantworth House verließ, und trotz Pesaros Argumentation war er sicher, dass keine Verwechslung vorlag. Die Art, wie sie ging, ihre Körpergröße, sogar die Bewegung, mit der sie die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte - er würde Victoria überall und in jeder Verkleidung erkennen. Und dieser granatfarbene Umhang war aus feinster Wolle gewesen; ganz gewiss hätte sie ihn nicht ihrer Zofe geliehen.
  


  
    Deshalb war er der Droschke gefolgt, anfangs sogar mit einem Stachel der Eifersucht im Herzen - wollte sie irgendjemanden treffen? Einen Liebhaber? Dies war nicht das erste Mal, dass sie einen Abend früh beendete oder ihren Besuch verkürzte. Unsicherheit, geboren aus seinem Verlangen nach ihr, und die Sorge um ihr Wohlergehen hatten ihn dazu getrieben, ihr zu folgen. Er liebte sie; er könnte es nicht ertragen, wenn sie ihr Herz einem anderen geschenkt hätte.
  


  
    Als die Droschke dann in das übelste Viertel Londons abgebogen war und schließlich vor diesem dunklen, schäbigen Lokal angehalten hatte, befürchtete Phillip nicht länger, dass sie sich mit einem anderen Mann treffen könnte. Ihm wurde klar, dass was auch immer sie in diesen Teil der Stadt geführt hatte, nichts mit Lust oder Leidenschaft zu tun hatte.
  


  
    Ganz gleich, worin sie da verwickelt war, sie konnte und durfte das Problem nicht allein bewältigen. Sie musste Todes ängste ausstehen, allein an einem solchen Ort, und nachdem sie nicht bereit gewesen war, sich ihm anzuvertrauen, konnten die Umstände nur denkbar schlecht sein. Aber er würde sie nach Hause bringen und sie davon überzeugen, dass sie ihm alles erzählen musste - denn ihre Hochzeit stand ins Haus, und er wäre dann ihr Ehemann. Er würde sich um sie kümmern. Und alles in Ordnung bringen, was in Ordnung gebracht werden musste.
  


  
    Das war zumindest sein Plan gewesen, bevor er die Treppe in dieses Höllenloch von einer Kneipe, die nach verrostetem Eisen und Schimmel stank, hinuntergestiegen war. Der Cousin hatte ihn zu einem Tisch in der düstersten Ecke des Raums gezogen und ihm einen Drink bestellt. Erst als er aus dem Augenwinkel bemerkte, wie Pesaro zwar schnell und unauffällig, aber doch so, dass er die Bewegung erkannte, die Hand über ebendiesen Drink schwenkte, ahnte Phillip, dass Pesaro seine eigenen Pläne verfolgte. Und als er dann einen Schluck von dem Getränk nahm und Pesaro ihn dabei beobachtete, da wusste er es mit Bestimmtheit.
  


  
    Also vertauschte er, als der Mann sich umdrehte, um die Bedienung mit dem stattlichen Vorbau anzusprechen, kurzerhand die Gläser.
  


  
    Sobald Pesaro sich ihm wieder zuwandte, prostete Phillip ihm zu, dann beobachtete er, wie sein Gegenüber sich jenes Gift einverleibte, das er ihm aufzuzwingen versucht hatte, während er sich die ganze Zeit über fragte, wieso Pesaro so etwas tun sollte. Verfolgte er die Absicht, ihn zu töten oder nur zu betäuben?
  


  
    Phillip nahm an, dass, wenn Victorias Cousin seinen Tod 
     wünschte, er ihm weder geraten hätte, die Pistole wegzustecken, noch ihn aus dem Fokus der Aufmerksamkeit der anderen Gäste geschafft hätte.
  


  
    Es war egal. Entweder er hatte Gelegenheit, ihn zu fragen, oder er starb; und auch das wäre dann Antwort genug.
  


  
    Der Cousin wirkte erwartungsgemäß begierig, dass Phillip von seinem Whiskey trank; also tat er ihm den Gefallen, aber nur, wenn Pesaro seinem Beispiel folgte. Erst als ihre Gläser fast leer waren, begann die Fassade des Italieners zu bröckeln. Seine Lider wurden schwer und seine Worte lallend. Phillip wusste nicht, ob ein Gift oder nur ein Betäubungsmittel im Spiel war, aber ganz gleich, um was es sich handelte, Pesaro hatte versucht, es ihm einzuflößen, deshalb empfand er nur sehr wenig Reue.
  


  
    »Sie… haben die.. Gläser vertauscht.« Pesaros Augen blitzen vor Zorn. »Verdammter… Idiot!«
  


  
    »Es ist nur das, was Sie verdienen. Warum haben Sie versucht, mich zu vergiften?«
  


  
    »Sie… kennen nicht… die Gefahr… Wollte Sie… schützen… Idiot.«
  


  
    Phillip wartete, bis Max den Kampf aufgab und den Kopf auf den Tisch sinken ließ. »Jetzt werde ich Victoria suchen.« Er ließ ein paar Münzen auf die klebrige Holzplatte fallen, und sie kamen klimpernd neben Pesaros halb gekrümmten Fingern zum Liegen. Dann stand er auf und ging weg, ohne sich noch einmal umzublicken.
  


  
    Es war offensichtlich, dass seine Verlobte nicht mehr hier war, falls sie es überhaupt je gewesen war. Er durchquerte den Schankraum und eilte auf die Treppe zu, während er gleichzeitig nach der Pistole unter seinem Mantel langte.
  


  
    Er konnte es kaum erwarten, diesen ekelhaften, düsteren Ort zu verlassen, deshalb rannte er in dem Bedürfnis, frische Nachtluft zu atmen, die Stufen hoch. Er musste unbedingt einen klaren Kopf bekommen, in dem sich nun noch mehr Fragen häuften als bei seiner Ankunft - inklusive der, warum Victorias Cousin versuchen sollte, ihn unter Drogen zu setzen.
  


  
    Als er oben ankam, hörte er plötzlich schwere Schritte hinter sich. Er drehte sich um und entdeckte einen der Gäste, der, hochgewachsen und bleichgesichtig, die Treppe heraufkam.
  


  
    Phillip schlüpfte hinaus in die Nacht. Er schloss die Tür hinter sich und wollte davoneilen, doch der Mann folgte ihm mit einer unfassbaren Schnelligkeit. Plötzlich war er direkt hinter ihm, und Phillip spürte seinen heißen Atem an seinem Hals - und das, obwohl sein Mantel ihn umhüllte und der Mann ihn nicht berührte.
  


  
    Er wirbelte herum, zog dabei die Pistole und richtete sie auf seinen Verfolger. Sie standen mitten in einer engen Gasse, und er konnte nirgendwo anders hin als wieder die Treppe hinunter, die in den Silberkelch führte - oder an dem Mann vorbei, der den Ausgang der Gasse blockierte.
  


  
    »Bleiben Sie zurück, sonst schieße ich«, warnte Phillip mit dem Finger am Abzug. Seine Hand war ruhig, seine Sinne waren wach und klar, und eine zuversichtliche Ruhe erfasste ihn. Er wollte den Mann nicht verletzen, aber er würde tun, was nötig war, um sich zu schützen - und Victoria zu finden.
  


  
    Der Mann machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, und Phillip zielte auf seine Schulter und drückte ab. Er musste ihn verfehlt haben, denn der Mann kam immer näher. Seine Sicht wurde verschwommen, und er fühlte, wie ihm die Brust seltsam 
     eng wurde, so als wollten ihm seine Lungen nicht mehr gehorchen, so als würde jemand anders sie kontrollieren.
  


  
    Er konnte nicht wegsehen, konnte nicht vor dem Mann fliehen, der noch immer auf ihn zukam.
  


  
    Irgendetwas funkelte rot, aber Phillip konnte nicht erkennen, was es war. Es kräuselte sich an den Rändern seines dunkler werdenden Blickfelds. Er konnte die Augen nicht fokussieren, deshalb zielte er blindlings nach vorn, in der Hoffnung, die Brust des Mannes zu treffen, und betätigte den Abzug.
  


  
    Die Pupillen seines Angreifers schimmerten in einer seltsamen Farbe, wie glühender Rotwein. Er griff nach Phillip, der versuchte, sich ihm zu entziehen, aber der Mann verfügte über eine übermenschliche Stärke; Phillip konnte ihn nicht abschütteln, konnte seinen Griff noch nicht einmal ansatzweise lockern. Und dann blitzte etwas Weißes in der Dunkelheit auf, als der Vampir eine Hand um Phillips Kopf legte und ihn zur Seite neigte.
  


  
    Spitze, weiße Zähne, die sich zu seinem Hals senkten.
  


  
    

  


  
    »Warum haben Sie Max nichts von dem Schutzzauber gesagt?«, fragte Victoria. Sie stand auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes - jene fuchsbauartige Kammer mit nur einem Zugang, in der sie schon zuvor gewesen waren.
  


  
    Sebastian war gerade dabei, zwei kleine Gläser mit einer blassrosafarbenen Flüssigkeit zu füllen, doch nun sah er auf. Das Sofa, auf dem sie beim letzten Mal gesessen waren und wo er ihre vis bulla berührt hatte, trennte sie voneinander wie die niedrige Steinmauer, mit der sie auf Prewitt Shore die Schafe im Zaum hielten. Victoria war sich nicht ganz sicher, wer von ihnen beiden hier das eingezäunte Lamm war.
  


  
    »Ich wollte herausfinden, ob Sie sich an unser Abkommen gehalten haben.« Sebastian machte einen Schritt auf sie zu. Victoria wich so aus, dass das Sofa zwischen ihnen blieb, bevor sie die Hand ausstreckte, um das Glas in Empfang zu nehmen, das er ihr anbot. Sie achtete sorgsam darauf, dass ihre Finger sich nicht berührten. »Wenn er davon gewusst hätte, dann nur, weil Sie es ihm verraten hatten.«
  


  
    »Ich habe mich an unser Abkommen gehalten, aber er hätte ohne dieses Wissen sterben können.«
  


  
    »Aber das tat er nicht, weil er es nämlich nicht berührt hat. Er wusste Bescheid.«
  


  
    »Ich habe es ihm nur gesagt, um sein Leben zu retten. Aber er hat mir nicht geglaubt.«
  


  
    »Sein Leben ist derart wertvoll für Sie?«
  


  
    »Jedes Leben ist wertvoll für mich. Was ist das?« Sie musterte das Glas. Am Boden des winzigen, tulpenförmigen Gefäßes schimmerte die Flüssigkeit rubinrot, doch sobald sich das Glas weiter oben weitete, wurde daraus ein blasses Rosa.
  


  
    »Nur ein kleiner Schluck Sherry. Probieren Sie; ich denke, dass er ganz nach Ihrem Geschmack sein wird.« Er erhob sein Glas zu einem spöttischen Toast, dann leerte er es mit einem Zug.Als er sie anschließend wieder ansah, nickte er zu dem Sofa. »Setzen Sie sich, Victoria.«
  


  
    »Nein, danke.« Sie stellte das Glas ab und entfernte sich noch ein Stück. Nun stand sie hinter dem Sofa und er davor.
  


  
    »Haben Sie Angst vor mir, Victoria?«
  


  
    »Warum sollte ich Angst haben? Ich bin ein Venator.«
  


  
    »In der Tat. Ich habe mir dieselbe Frage gestellt. Am Ende bin vielleicht sogar ich derjenige, der sich vor Ihnen in Acht nehmen 
     sollte.« Er sah sie einen Moment lang nachdenklich an. »Vielleicht sollte ich das wirklich.« Er kehrte ihr den Rücken zu und ging zu dem Tisch zurück, um sich noch ein Glas Sherry einzuschenken.
  


  
    Als er sich wieder umdrehte, war sein Gesicht verschlossen. Er prostete ihr noch einmal spöttisch zu, aber anstatt das Glas in einem Zug zu leeren, nippte er nur daran, dann setzte er sich auf das Sofa. Er positionierte sich so in einer Ecke, dass er Victoria sehen konnte, die mit einer Hand auf dem Chintz-Bezug hinter der schützenden Sofalehne stand.
  


  
    »Warum sind Sie heute Nacht hergekommen?«
  


  
    »Sie hatten mich bereits erwartet. Das überraschte mich ein wenig.«
  


  
    »Ich sagte Ihnen schon beim letzten Mal, als Sie hier waren, dass ich Sie wiedersehen würde. Ich wusste, dass Sie zurückkehren werden. Aber ich bin neugierig, den Grund dafür zu erfahren.«
  


  
    »Vielleicht um Ihnen für die Information zu danken, die uns dabei geholfen hat, das Buch des Antwartha zu bekommen. Wenn ich diese Information nicht gehabt hätte, wären Max und ich bei unserer Unternehmung vielleicht gestorben.«
  


  
    »Also sind Sie gekommen, um Ihre Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen.« Er kniete sich auf das Polster, legte die Finger auf ihre Hand und hielt sie sanft an ihrem Platz auf der Sofalehne fest. »Es freut mich, das zu hören. Und ich bin entzückt, dass Eustacia Sie mit dieser Aufgabe betraut hat und nicht Max.«
  


  
    Victoria verspürte den Drang, die Hand wegzuziehen, widerstand ihm jedoch. »Ich habe den Eindruck, dass Sie und Max nicht die besten Freunde sind.«
  


  
    »Ich frage mich, wie das nur kommt«, murmelte Sebastian, doch er klang, als könnte ihn nichts weniger interessieren. »Tatsächlich reizt es mich aber viel mehr zu erfahren, wie Sie mir für meine Unterstützung danken wollten, als herauszufinden, welcher Stachel Max im Fleisch sitzt.« Er griff mit seiner freien Hand nach oben und begann, ihr den langen Handschuh vom Ellbogen zu streifen. »Erwähnte ich schon, wie viel besser Sie aussehen, wenn Sie sich als Frau kleiden statt als Mann?«
  


  
    Er gab das Handgelenk frei, das er auf der Sofalehne festgehalten hatte, jedoch nicht den Handschuh, und als sie zurückwich, glitt er ihr, das Innere nach außen gekehrt, von den Fingern. Ihre Hand und ihr Arm waren nackt.
  


  
    Sie trat aus seiner Reichweite. Sebastian war nicht der Typ Mann, der über ein Sofa klettern würde, um sie zu verfolgen.
  


  
    Aber er sah sie nicht an; er hielt ihren einzelnen, weißen Handschuh zwischen den Fingern und strich darüber, als würde er ihren Arm streicheln. Dann schlang er ihn sich locker um ein Handgelenk und hob den Blick.
  


  
    »Wo ist Ihr Ring?«
  


  
    Zuerst glaubte sie, er spräche von ihrer vis bulla, dem Ring in ihrem Nabel, aber dann bemerkte sie, dass er ihre nackte Hand musterte. Ihre linke Hand.
  


  
    »Ich habe keinen… noch nicht. Wussten Sie, dass ich dort war, in diesem Raum im Redfield Manor?«
  


  
    »Selbstverständlich. Genauso wie ich wusste, zu welchem Zeitpunkt Sie aus dem Fenster kletterten. Maximilian war zu sehr damit beschäftigt, Vampire zu pfählen, aber ich bemerkte das Rucken der Vorhänge und da begriff ich, dass Sie fort waren. Wie ich höre, haben Sie in jener Nacht sieben Vampire getötet.« 
    


  
    »Es waren acht. Und Max hat eigenhändig drei Imperialvampire besiegt.«
  


  
    »Bravo, Max.« Sebastian stand auf. »Victoria, Sie verdrießen mich. Ich werde nicht quer durch das Zimmer springen, um über Sie herzufallen.« Er sah wirklich verärgert aus, was untypisch für ihn war, da er es für gewöhnlich darauf anlegte, zu bezaubern und zu betören.
  


  
    Er steckte sich ihren Handschuh in die Tasche, dann kehrte er mit großen Schritten zu dem Tisch zurück, an dem er ihre Drinks eingeschenkt hatte. Das Gesicht ihr zugewandt, lehnte er sich dagegen, überkreuzte die Knöchel und verschränkte die Arme vor der Brust. Er sah wie aus Gold und Bronze gegossen und überaus gefährlich aus. Sein Haar schimmerte am Scheitel dunkel, jedoch lohfarben und blond, ja, sogar silbern an den welligen Spitzen. Sein Mund war zu einer grimmigen Linie verzogen, und der Schatten seiner Oberlippe verlieh seiner Unterlippe die Farbe dunklen Karamells.
  


  
    Für einen langen Moment herrschte Schweigen. Victoria hatte erwartet, dass er irgendeine zusätzliche Belohnung für die Information einfordern würde, die sie zum Buch des Antwartha geführt hatte, aber das tat er nicht. Seine verführerische, gewinnende Art war verschwunden, jetzt wirkte er nur noch ungehalten.
  


  
    »Ich denke, dass ich jetzt gehen kann«, sagte Victoria schließlich. »Bestimmt ist es Max inzwischen gelungen, Phillip wegzubringen.« Sie sah ihn an, rechnete mit einem Widerspruch.
  


  
    Doch stattdessen griff er in die Tasche, zog den Handschuh heraus und hielt ihn ihr entgegen.
  


  
    Er lag über seine Handfläche gebreitet, aber als sie ihn nehmen
     wollte, schloss er die Finger um ihre nackte Hand. Und zog an.
  


  
    Vielleicht war es die Überraschung über seine plötzliche Bewegung; vielleicht war es Neugier. Vielleicht hatte sie es einfach satt, dagegen anzukämpfen. Jedenfalls erlaubte Victoria ihm, sie zu sich zu ziehen, bis sie wieder so nah beieinander standen wie zuvor im Korridor.
  


  
    Er wechselte ihre Hand in seine andere, so als wollte er nicht riskieren, dass sie ihm entwischte, dann steckte er den Handschuh wieder ein und schaute sie an. In seinen goldenen Augen funkelte Belustigung. »Das war leichter, als ich dachte.«
  


  
    »Sebastian …«
  


  
    Er drehte ihre entblößte Handfläche nach oben, hob sie hoch und senkte den Kopf, dann berührten seine Lippen die Innenseite ihres Handgelenks. Sie waren weich und doch fest, ein wenig feucht und federleicht. Sie kitzelten beinahe. Dann bewegten sie sich, öffneten sich, zeichneten den Verlauf ihrer Adern und Sehnen in dieser züchtigen Region nach. Er knabberte an der schmalen Kante ihres Handgelenks und biss sanft in den Ballen unter ihrem Daumen.
  


  
    Victoria konnte ihm den Arm nicht entziehen. Nein, das war nicht die Wahrheit - sie hätte seinen Griff mit Leichtigkeit brechen können -, aber sie schaffte es nicht, ihre Muskeln dazu zu bringen, sich zu bewegen. Sie schloss die Augen; mit der anderen Hand tastete sie blindlings ins Leere, um sich abzustützen, und stieß auf eine starke, warme, atmende Brust.
  


  
    »Ich wollte schon immer mal einen weiblichen Venator kosten.« Sebastian hob den Kopf und sah sie an. Seine Lippen waren nun nicht mehr dünn und grimmig; nach dem hier würden 
     sie ihr nie wieder dünn und grimmig erscheinen. Nachdem sie sie nun gespürt hatte.
  


  
    Er hielt noch immer ihre Finger, die sich hilflos in seinen wanden, und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken.
  


  
    Sie hörten es beide gleichzeitig, aber als sie das Geräusch endlich zuordnen konnten, wurde schon die Tür aufgeschlagen.
  


  
    Im Türrahmen stand Max und lehnte sich schwer dagegen. »Rockley wurde angegriffen«, keuchte er, dann brach er zusammen.
  


  


  
    Kapitel 17
  


  
    In welchem Miss Grantworths Schlafzimmer einiges zu sehen bekommt
  


  
    Die nächsten dreißig Minuten vergingen in hektischer Be triebsamkeit. Max, wenn auch verwirrt und schwach, war trotzdem noch ausreichend Herr seiner Sinne, um zu berichten, dass es ihm gelungen war, Phillip vor der Vampirattacke zu retten.
  


  
    »Wurde er gebissen?« Victoria warf sich einen seiner schweren Arme um die Schultern, sodass er an ihr lehnte, während die andere Hand frei unterhalb ihrer linken Brust baumelte. Sie half ihm zu seiner unmarkierten Kutsche - was nicht so schwierig war, wie es ohne ihre vis bulla gewesen wäre.
  


  
    »Nein… war rechtzeitig dort. Hab den Bastard gepfählt.«
  


  
    Victoria hoffte, dass er den Vampir meinte und nicht Phillip. Allerdings hätte sie keinen Eid darauf geschworen.
  


  
    Max hatte Phillip befreit, ihn in Barths Droschke verfrachtet und dem Kutscher genaue Instruktionen erteilt, wie er ihn nach Hause fahren und was er tun sollte, sobald sie dort angekommen wären. Phillip war unverletzt, aber durcheinander und als Folge des Kampfes halb bewusstlos.
  


  
    »Woran wird er sich erinnern?«, fragte Victoria, als sie Max in seine Kutsche half.
  


  
    »An nichts. Hab das… Pendel benutzt.«
  


  
    Sie schob ihn auf seinen Platz, dann kletterte sie wieder aus der Kutsche, um sich von Sebastian zu verabschieden, der zwar keine große Hilfe gewesen war, als sie Max nach draußen brachte, sie aber auch nicht behindert hatte. Er hatte sie begleitet, ihr einen Hinterausgang gezeigt und Max’ Kutsche dorthin kommen lassen.
  


  
    »Danke«, sagte sie.
  


  
    »Bis zum nächsten Mal«, erwiderte er schlicht. Er machte keine Anstalten, ihr den Handschuh zurückzugeben, und sie bat ihn nicht darum. Victoria drehte sich um und stieg in die Kutsche. Sebastian schloss die Tür hinter ihr.
  


  
    Das Gefährt setzte sich schlingernd in Bewegung, und Victoria taumelte auf den Sitz gegenüber von Max.
  


  
    Wie ein zerknittertes grau-schwarzes Bündel kauerte er in einer Ecke. Als die Straßenlampen das Innere erhellten, sah sie, dass er die Augen geschlossen hatte.
  


  
    War er etwa gebissen worden? Sie hatte noch nicht einmal daran gedacht, zu fragen. Sie war nach Max’ schlimmer Verkündung zu sehr in Sorge um Phillip gewesen.
  


  
    Victoria stand vorsichtig auf, um auf seine Seite zu wechseln, und wäre um ein Haar auf seinem Schoß gelandet, als die Kutsche unerwartet um eine Straßenbiegung fuhr.
  


  
    Sie griff gerade nach seinem Kragen, als er die Augen öffnete. »Was tun Sie da?«, fragte er und stemmte sich hoch.
  


  
    »Ich dachte, dass Sie möglicherweise gebissen wurden.«
  


  
    »Setzen Sie sich auf Ihren Platz.« Er sah sie finster an. »Ich bin schon seit Jahren nicht mehr gebissen worden.«
  


  
    »Warum tragen Sie dann gesalzenes Weihwasser bei sich? Und warum sieht der Biss da so frisch aus?«
  


  
    »Ich habe es dabei, damit ich es, falls ich einem Bissopfer begegne, auf seine Wunde träufeln kann.« Mit einem Mal wirkte er um einiges lebendiger.
  


  
    »Was ist dann mit Ihnen passiert?«
  


  
    Er verschränkte die Arme und holte tief Luft. »Ich wurde betäubt. Von Ihrem Marquis.«
  


  
    Victoria hob die Brauen. »Wirklich? Also hat ein Marquis Sie schachmatt gesetzt, während ein bösartiger Vampir dazu nicht in der Lage war? Und Sie geben das einfach so zu?«
  


  
    Max öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schien es sich dann jedoch anders zu überlegen. Er wandte den Kopf zum Fenster, um hinauszusehen. Jedes Mal, wenn sie an einer Stra ßenlaterne vorbeifuhren, beschien das hereinfallende Licht sein Profil. Victoria betrachtete die hochmütige Linie seiner Nase, den sturen Zug um seinen Mund, den wirren Schopf dunklen Haars. Er wirkte angeschlagen.
  


  
    »Was ist geschehen, Max?«
  


  
    »Ich tat, was Sie verlangten, Victoria. Wir müssen das nicht weiter erörtern.« Er nahm den Blick nicht vom Fenster. »Ihr 
     Marquis ist in Sicherheit, und die Sache wird keine schlimmen Folgen für ihn haben - er wird auch nur sehr wenige Erinnerungen an das Geschehene behalten, denn auch darum habe ich mich gekümmert. Er hat versucht, einen Vampir mit einer Pistole zu erschießen.« Seine Stimme triefte vor Verachtung. Dann: »Wo ist Ihr Handschuh?«
  


  
    Victoria sah nach unten. Sie hielt beide Arme unter ihrem Umhang versteckt, den behandschuhten wie den nackten. »Ich … Sebastian hat ihn genommen.«
  


  
    Max drehte sich zu ihr um. »Und was hat er sonst noch genommen?«
  


  
    Victorias Herz schlug schneller. Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Er dürfte eine Gegenleistung für seine Information erwartet haben; was hat er außerdem noch genommen?«
  


  
    Freiheiten. Er hatte sich Freiheiten herausgenommen, die ihr Verlobter sich nicht erlaubt hätte. Und auf gewisse Weise hatte er ihr einen weiteren Teil ihrer Naivität genommen. Ihr genau gezeigt, warum Frauen Handschuhe trugen. Die ganze Zeit über.
  


  
    »Victoria.«
  


  
    »Nichts. Er hat meinen Handschuh behalten, aber sonst nichts genommen. Ich bin ein Venator, Max. Er ist kein Gegner für mich.«
  


  
    Es hätte ein Lachen sein können, das da seinen Lippen entschlüpfte; Victoria konnte es nicht mit Gewissheit sagen. Doch er erwiderte nichts, sondern wandte sich einfach ab und sah wieder aus dem Fenster.
  


  
    Sie setzten ihre Fahrt eine Weile schweigend fort, dann sagte sie: »Danke. Für das, was Sie heute Nacht getan haben.«
  


  
    Das lenkte seine Aufmerksamkeit von der vorbeiziehenden Kulisse ab. Düster und zornig schaute er sie von der gegenüberliegenden Ecke des engen Passagierraums aus an. »Rockley hatte keine Ahnung, in was er da heute Abend hineingeraten ist. Und das ist genau der Grund, warum Sie nicht heiraten dürfen, Victoria. Eure beiden Welten dürfen sich nicht kreuzen, so wie sie es heute getan haben. Diesen Weg weiterzugehen würde nur noch mehr Unheil nach sich ziehen.«
  


  
    Mit diesen Worten wandte er sich wieder zum Fenster und verstummte.
  


  
    

  


  
    Victoria schlief nicht gut in dieser Nacht. Ein Chaos von Bildern, die aufeinander einstürmten, füllte ihre Träume. Phillip und Sebastian, Tante Eustacia und Max, Worte und Stimmen, die sich mischten: Ich wollte schon immer mal einen weiblichen Venator kosten… Sie dürfen nicht heiraten… Ich würde alles geben, um das zu sehen… Weiß er, dass sie sich nachts auf den Straßen herumtreibt?… Was hat er sonst noch genommen?
  


  
    Als sie aufwachte, strahlte die Sonne durch das Fenster - ein krasser Gegensatz zu der Düsternis, mit der ihre Erinnerungen aufeinandergeprallt waren. Es war schon fast elf Uhr. Madame LeClaire würde in zwei Stunden für ihre Anprobe eintreffen.
  


  
    Ihre Brautkleidanprobe.
  


  
    Victoria presste eine Hand auf ihre Augen. Hatte Max Recht? Würde sie weiteres Unheil heraufbeschwören, wenn sie Phillip heiratete?
  


  
    Ihr Magen krampfte sich zusammen, aber es lag nicht daran, dass sie nichts gegessen hatte. Wie könnte sie Phillip nicht heiraten? Den charmanten, humorvollen, gut aussehenden Phillip? 
     Den Mann, der sie zum Lachen brachte, der mit ihr scherzte, der ihr half, das Absurde der Gesellschaft, in der zu leben sie gezwungen war, zu sehen. Der ihr Blumen brachte, nachdem sie ihm einen Rüffel erteilt hatte. Dieser Mann, der das Richtige tat, das, was von ihm erwartet wurde. Ein Mann, den sie verstehen konnte.
  


  
    Er war ihr letzte Nacht gefolgt. War ihr in ein Hornissennest voller Vampire gefolgt, ohne einen Gedanken an seine eigene Sicherheit zu verschwenden, ohne zu wissen, in was für eine Welt er da eindrang. Wenn sie ihn heiratete, würde sie dann in der Lage sein, ihr Geheimnis zu bewahren? Würde sie es müssen? Wenn sie ihm sagte, dass sie ein Venator war und damit besser geschützt als jeder andere, würde er dann verstehen?
  


  
    Er hatte seine Geständnisse abgelegt - harmlos, wie sie waren. Schuldete sie ihm denselben Gefallen?
  


  
    Sebastians Worte verfolgten sie. Weiß er, dass sie bedeutet, dass sich seine Liebste nachts auf den Straßen herumtreibt? Und sie sich unter die Wesen der dunklen Seite mischen muss, um ihre Geheimnisse zu ergründen? Dass sie tötet, jedes Mal, wenn sie ihre Waffe erhebt? Dass sie über eine Stärke verfügt, die er selbst nie besitzen wird?
  


  
    Wie könnte er verstehen? Sie selbst hatte Wochen dazu gebraucht, und dabei war sie zu dieser Pflicht berufen worden.
  


  
    Er war so gut, so anständig. Wie könnte er mit einer Frau verheiratet sein, die das Böse jagte? Die grausam war, die tötete? Er könnte so etwas nie akzeptieren - und sollte es auch nicht müssen.
  


  
    Er könnte ihre Welt nicht begreifen. Tante Eustacia und Max und Kritanu, sogar Verbena und Barth - sie alle begriffen sie. Sie alle waren Teil dieser Welt, dieses Lebens.
  


  
    Phillip war das nicht und würde es nie sein.
  


  
    Sie holte tief Luft; sie wusste, was sie zu tun hatte.
  


  
    Ein enger Knoten schnürte ihr die Kehle zu, als sie begann, sich ein Leben ohne Phillip auszumalen. Ein Leben, das daraus bestand, in dunklen Straßen zu lauern, in unterirdischen Kneipen, in dem Bedürfnis, zu jagen und zu töten. Das Ende von Tanzen und Lachen, ohne jede Hoffnung darauf, jemanden zu haben, den man liebte, der für einen da war.
  


  
    Vielleicht erklärte das Max’ Wesen: sein ganzes Gebaren, sein unterschwelliger Zorn, sein triefender Sarkasmus. Er war so einsam. Victoria hatte angenommen, er habe diese Wahl selbst getroffen. Vielleicht irrte sie sich.
  


  
    Vielleicht hatte auch sie keine Wahl.
  


  
    Ein lautes Knallen von unten, gefolgt von hämmernden Schritten, die die Treppe hinaufgestürmt kamen, lenkte Victorias Blick auf ihre Schlafzimmertür.
  


  
    Rufe, sie klangen nach Jimmons, und Verbena, dann flog die Tür auf und rumste gegen die Wand.
  


  
    Phillip.
  


  
    »Victoria!« Dort stand er, groß und aufbracht, eingehüllt in seinen Umhang, der ihm um die Beine schlug, das Haar unordentlich in der Stirn. »Du bist hier und in Sicherheit!«
  


  
    Sie war so verdattert, dass sie sogar vergaß, ihren Mund wieder zu schließen. Verbena, Jimmons und Maise, die Hausdame, standen im Türrahmen und redeten alle gleichzeitig, um zu erklären, wie es geschehen konnte, dass Phillip in ihr Zimmer eingedrungen war.
  


  
    »Schick sie weg«, verlangte er, während er mit langen Schritten auf ihr Bett zuging, in dem sie, das Nachthemd unter einer 
     Decke verborgen, noch immer lag. »Ich bin dein Verlobter. Wir werden in drei Wochen heiraten. Schick sie weg!«
  


  
    So hatte sie ihn noch nie gesehen - der gelassene, korrekte Phillip war völlig außer sich. »Ihr könnt gehen«, sagte sie mit einer Handbewegung zu Jimmons und Verbena. Dann kam ihr, erstaunlicherweise angesichts der Situation, ein vernünftiger Gedanke. »Ist meine Mutter schon wach und auf?«
  


  
    »Jetzt bestimmt«, erwiderte Verbena.
  


  
    »Dann haltet sie von hier fern. Erzählt ihr, was ihr wollt, aber haltet sie von hier fern, bis der Marquis gegangen ist.«
  


  
    »Aber es ziemt sich nicht…«, setzte Maise an.
  


  
    »Geht jetzt bitte. Es wird in Ordnung sein, solange niemand darüber spricht.«
  


  
    Erst nachdem sie fort waren, gestattete Victoria es sich, Phillip anzuschauen. Der Knoten in ihrer Kehle hatte sich noch enger zusammengezogen. Sie hatte geglaubt, mehr Zeit zu haben, um zu entscheiden, was sie tun sollte, wie sie Phillip begegnen sollte. Wie sie ihm sagen sollte, dass sie ihn nicht heiraten konnte.
  


  
    Aber ihr Entschluss stand fest. Es war der einzig richtige.
  


  
    »Victoria, Victoria.« Er verharrte neben ihrem Bett, die Hände auf dem Rücken, so als versuchte er, sich selbst daran zu hindern, sie zu berühren. »Es tut mir so leid, aber ich konnte nicht warten. Ich musste mich einfach vergewissern, dass du hier bist und es dir gut geht.«
  


  
    »Phillip.« Sie schüttelte den Kopf und schloss für einen Moment die Augen. Was konnte sie schon sagen? »Phillip, natürlich geht es mir gut. Du siehst es doch, mir fehlt nichts. Es waren nur wieder diese Kopfschmerzen.«
  


  
    Woher war das nun wieder gekommen? Sie hatte nicht vorgehabt, die Scharade fortzusetzen.
  


  
    Er sah von oben zu ihr herunter, der Blick seiner blauen Augen scharf und immer noch wild. »Victoria.«
  


  
    »Phillip, setz dich. Hierhin.« Sie klopfte auf ihre Knötchenstichdecke und machte ihm neben ihrer Hüfte Platz.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich das tun sollte.« Er schaute sie an, und sie sah etwas in seinen Augen, das sie nie zuvor darin gesehen hatte. »Ob es sich gehört.«
  


  
    Victoria musste lachen; sie kam nicht dagegen an. »Phillip, jetzt mach dich nicht lächerlich. Du bist doch schon hier, in meinem Schlafzimmer. In drei Wochen werde ich die deine sein.« Ihre Blicke trafen sich, und ihr Mund wurde trocken. Hatte sie das wirklich ausgesprochen? Diese Lüge?
  


  
    Er setzte sich, und durch sein Gewicht am Rand des Bettes rutschte sie unwillkürlich auf ihn zu. Ihre Oberschenkel berührten sich durch die Schichten von Decken.
  


  
    »In drei Wochen erst. Ich weiß nicht, ob ich so lange warten kann.« Er streckte die Hand aus, streichelte ihr ungebändigtes Haar, dann zeichnete er ihren Wangenknochen nach, bevor er sie wieder neben sich sinken ließ. »Aber ich muss wissen, wohin du letzte Nacht gegangen bist, Victoria. Steckst du in irgendwelchen Schwierigkeiten?«
  


  
    »Ich habe mich nicht wohl gefühlt«, gab sie zur Antwort. Warum log sie noch immer? Sie musste ihn gehen lassen.
  


  
    »Victoria. Ich liebe dich, und ich werde dich heiraten, aber wenn ich eines nicht tolerieren kann, dann ist das Unehrlichkeit.« Er war zornig, eine Regung, die sie bisher nicht an ihm kannte. Echter Zorn, gemischt mit einer Art verzweifelter Besorgnis.
     Aber nicht Angst einflößend. Nein, dies war ein Zorn, mit dem sie leben konnte. »Was hast du letzte Nacht in St. Giles gemacht? Sag mir die Wahrheit.«
  


  
    Da brach es aus ihr heraus. Die Tränen, zusammen mit allem, was sie in den letzten Wochen unterdrücken musste, seit sie diese Träume gehabt hatte. Seit sie von ihrer Berufung erfahren hatte.
  


  
    Abgehacktes Schluchzen, Zittern und Beben - Spuren der Angst, die sie so tief in sich verborgen hatte, während sie um ihr Leben hatte kämpfen müssen - all das strömte nun aus ihr heraus. Sie lehnte an Phillips Schulter, denn er hatte sie an sich gezogen, und die Decken fielen von ihr ab, als er die Arme um sie schlang.
  


  
    »Victoria, Victoria.« Seine Hand streichelte über ihren Kopf und die wirren Flechten ihres Haars bis hinunter zu ihrer Wirbelsäule. »Großer Gott, Victoria, was ist mit dir? Ich werde es in Ordnung bringen, wenn du mir nur sagst, was es ist. Ich bin nicht ohne Einfluss; falls nötig, werde ich ihn bedingungslos einsetzen.«
  


  
    Als sie sich von seinem durchnässten Mantel löste, hielt er ein Taschentuch bereit, um ihr das Gesicht zu trocknen und die Nase zu putzen, als wäre sie ein Kind. Sie fühlte sich wie ein kleines Mädchen, das umhegt und gehätschelt wurde. Zum ersten Mal seit fast zwei Monaten hatte sie das Gefühl, nicht die Führung übernehmen zu müssen. Die Kontrolle.
  


  
    Die Starke sein zu müssen.
  


  
    Sie hatte Phillip nie mehr geliebt als in diesem Augenblick.
  


  
    »Ich danke dir«, sagte sie mit dem weichen Schluckauf ihres letzten Schluchzers.
  


  
    Er ließ das Taschentuch fallen und umfasste ihre Schultern. »Was ist los? Erzähl es mir. Ich ertrage es nicht, dich so zu sehen.«
  


  
    »Ich kann nicht.« Sie tat einen tiefen, holprigen Atemzug. »Ich kann es dir nicht sagen, Phillip, aber ich schwöre, dass es nichts ist, das du ändern könntest. Selbst wenn du alles Geld der Welt hättest und über dieses Land herrschtest, könntest du dies hier nicht ändern.«
  


  
    Er starrte sie für einen langen Moment an; seine Augen zuckten von rechts nach links, so als wollte er ihren eigenen Blick besser einschätzen können. Das Weiß seiner Augen war rot unterlaufen. »Du musst es mir sagen.«
  


  
    »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Ich bin dir letzte Nacht gefolgt. Ich wusste, dass du es warst, ganz gleich, was dein Cousin sagte. Zuerst hatte ich Angst, du könntest einen anderen Mann treffen, und so bin ich dir nachgefahren. Ich musste Bescheid wissen. Ich musste wissen, ob deine Liebe einem anderen gehört. Selbst dann, dachte ich, würde ich dich noch immer heiraten wollen, wenn ich es nur mit Gewissheit wüsste. Ich würde eine Möglichkeit finden, ihn aus deinem Herzen zu vertreiben.
  


  
    Aber als dann deine Droschke - lieber Himmel, Victoria, ist dir nicht klar, wie gefährlich es ist, eine Mietdroschke zu benutzen? - in St. Giles anhielt, wusste ich nicht mehr, was ich denken sollte. Du würdest dort keinen Liebhaber treffen, ganz gleich, wer er war. Ich sah dich aussteigen und durch die Tür einer der furchteinflößendsten Absteigen gehen, die mir je untergekommen sind. Ich hätte mich dort nicht hineingewagt, wenn ich nicht gewusst hätte, dass ich dich beschützen muss. Ich war auf 
     meine Pistole angewiesen, um ein paar Straßenganoven davon zu überzeugen, mich vorbeizulassen.
  


  
    Dein Cousin hat mir das Leben gerettet. Ich bin nicht sicher, was genau passiert ist; meine Erinnerung ist ziemlich verworren. Ich weiß nur noch, dass ich die Bar verließ, um nach dir zu suchen, und dann zu Hause aufgewacht bin. Wie ich dorthin gelangt bin, ist mir völlig schleierhaft. Ich träumte von roten Augen …
  


  
    Siehst du, mein Liebling, ich verstehe nicht, was letzte Nacht passiert ist, aber trotzdem bin ich nicht mit Vorwürfen oder einer vorgefassten Meinung zu dir gekommen. Nichts, was du mir sagen könntest, würde etwas daran ändern, wie ich für dich empfinde. Bitte.«
  


  
    Etwas konnte sie ihm sagen; vielleicht würde es ihm helfen, zu verstehen. »Glaubst du an Schicksal?«
  


  
    Er nickte, und auf seinem Gesicht zeichnete sich ein Anflug von Erleichterung ab. »Aber natürlich. Schließlich war es das Schicksal, das uns vor vielen Jahren das erste Mal zusammenführte.«
  


  
    »Das Schicksal ist unveränderbar. Es ist unauslöschlich und in Stein gemeißelt. Macht, Geld und Einfluss können es nicht wandeln, Phillip. Du kannst es nicht wandeln. Und aus diesem Grund kann ich dir, ganz gleich, wie sehr du mich anflehst, nicht sagen, was ich in St. Giles gemacht habe. Denn das ist mein Schicksal.« Ein Schicksal, das er nicht akzeptieren könnte - eine Ehefrau, die tötete, eine Welt des Bösen und der Dunkelheit. Phillip gehörte zu sehr ins Licht, sie durfte seine Welt nicht zerstören.
  


  
    »Victoria!«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich, Phillip. Aber ich kann nicht.«
  


  
    Er sah verletzt aus. »Victoria, ich bitte dich aus tiefster Seele, es mir zu sagen. Ich werde nicht wütend werden, gleichgültig, was es ist. Aber ich kann das nicht zwischen uns stehen lassen, wenn wir heiraten wollen.«
  


  
    Jetzt. Ihre Hände waren eiskalt unter der warmen Decke. Victoria holte tief Luft und schloss die Augen. Sie würde ihn nicht ansehen, während sie es aussprach. »Dann sollten wir vielleicht besser nicht heiraten.«
  


  
    Er war still, so still. Er hatte sogar zu atmen aufgehört; sie konnte in der Finsternis hinter ihren geschlossenen Lidern nichts hören als die leisen Stimmen von unten. Und das schnelle, schmerzhafte Schlagen ihres Herzens.
  


  
    »Victoria.« Die Qual in seiner Stimme ließ sie die Augen öffnen. Phillip sah sie nicht an; er hatte den Blick zum Fenster gerichtet, betrachtete die Sonnenstrahlen, die auf das Dach einer nahe gelegenen Mansarde fielen. Ein Blauhäher ließ sich mit seinem unangenehm krächzenden Gesang flügelschlagend auf dem Ast eines Baumes nieder.
  


  
    »Es tut mir leid, Phillip.«
  


  
    Abrupt stand er auf, kehrte ihrem Bett den Rücken zu und schritt zur Tür. Sie beobachtete mit niedergeschlagenem Blick, wie er auf der Schwelle verharrte. »Falls du deine Meinung änderst…«, sagte er, zur Tür gewandt.
  


  
    »Ich kann nicht.« Sie musste die Worte aus ihrer Kehle zwingen. Sie wollte ihn zurückrufen.
  


  
    Phillip sah sie nicht an; er ging durch die Tür und schloss sie mit sanftem Nachdruck.
  


  
    Victoria verstand das nicht. Sie hätte sie zugeknallt.
  

  
  


  
    Kapitel 18
  


  
    Zwischenspiel in einer Kutsche
  


  
    Victoria schickte eine Nachricht an Madame LeClaire, in der sie ihre Anprobe unter dem Vorwand einer plötzlichen Erkrankung absagte. Es würde sich schnell genug herumsprechen, dass ihre Verlobung mit dem Marquis von Rockley aufgelöst worden war. Binnen weniger Tage würde es in der Zeitung stehen - entweder in der Gesellschaftsspalte oder bei den Anzeigen; je nachdem, wer die Nachricht zuerst erhielt.
  


  
    Sie brachte es nicht über sich, es ihrer Mutter zu sagen. Noch nicht. Vielleicht in ein oder zwei Tagen, wenn der Schmerz nicht mehr so frisch wäre. Lady Melly war so glücklich darüber, den Marquis in der Familie begrüßen zu dürfen, dass Victoria einfach nicht den Mut fand, ihr die Wahrheit zu sagen.
  


  
    Verbena schnalzte mit der Zunge, als sie ihre roten Augen sah, sagte jedoch nichts, außer: »Es tut mir so leid, Miss Victoria. Es ist zwar nicht dasselbe, aber ich hab mich auch ziemlich schlimm gefühlt, als ich meinen Jassie an eine andre Frau verloren hab. Wenigstens wissen Sie, dass es nicht das ist.«
  


  
    Falls diese Bemerkung dazu gedacht war, sie zu trösten, so tat sie es nicht. Victoria schickte Verbena aus dem Zimmer, starrte zum Fenster hinaus und beobachtete den Blauhäher, der wieder den Baum besuchte.
  


  
    Sie ließ sich bei einer Dinnerparty an diesem Abend entschuldigen. Stattdessen schlich sie sich, sobald ihre Mutter gegangen 
     war, um mit den anderen Damen der feinen Gesellschaft Klatsch und Witze auszutauschen, durch die Hintertür aus dem Haus. Sie trug ihren geschlitzten Rock, der speziell für die Vampirjagd angefertigt worden war.
  


  
    In dieser Nacht spürte sie fünf Vampire auf und tötete sie.
  


  
    In der folgenden Nacht drei weitere.
  


  
    In der dritten Nacht fand sie nur einen einzigen. Es fühlte sich verdammt gut an, als sie ihm den Pflock in die Brust trieb.
  


  
    Aber es war nicht genug; deshalb strich sie durch die Straßen in der Nähe von Covent Garden, wo sie von ein paar sterblichen Bösewichtern belästigt wurde.Nachdem sie ihnen ihre Pistole und ihre Fähigkeiten im Kickboxen vorgeführt hatte, jagte Victoria sie in die Nacht hinaus und fühlte sich anschließend ein wenig besser.
  


  
    Sie kehrte erst nach Morgengrauen nach Grantworth House zurück, wo sie ins Bett und in einen unruhigen Schlaf fiel.
  


  
    Als Eustacia ihr am vierten Tag, nachdem Phillip in ihr Schlafzimmer gestürmt war, eine Einladung schickte, dachte Victoria daran, abzulehnen. Sie fühlte keine Notwendigkeit, sich mit ihrer Tante oder Max, der sicherlich dort sein würde, zu treffen. Sie erledigte ihre Arbeit, indem sie Untote jagte und unschädlich machte; sie hatten das Buch des Antwartha, das sie in der Kapelle von St. Heath’s Row versteckt hatte, bevor sie und Rockley die Sache beendeten.
  


  
    Weshalb könnte ihre Tante sie sehen wollen?
  


  
    Ihr Entschluss stand fest, als Lady Melly den Kopf in ihr Schlafzimmer steckte. »Ich bin bei Winnie zum Tee eingeladen; sie und Petronilla hatten gehofft, dass du mitkommen würdest, damit wir den Sitzplan für deine Hochzeit besprechen können. 
     Ich habe Rockley übrigens schon seit Tagen nicht mehr gesehen, Victoria. Ist er krank?«
  


  
    Offensichtlich bemerkte ihre Mutter weder die roten Ränder um die Augen ihrer Tochter noch die dunklen Schatten darunter. »Nicht, dass ich wüsste. Er war in letzter Zeit sehr beschäftigt. Und leider habe ich Tante Eustacia versprochen, sie heute zu besuchen. Ich war schon fast eine Woche nicht mehr bei ihr.«
  


  
    Sie musste es ihrer Mutter sagen. Unbedingt.
  


  
    Mit jedem Tag, an dem sie es nicht tat, riskierte sie, dass es in der Zeitung stand, bevor Lady Melly davon wusste. Es war nicht fair ihrer Mutter gegenüber, sie ins offene Messer laufen zu lassen. Die Gesellschaftsdamen würden auf ihre Kosten einen Freudentag feiern, wenn das geschah.
  


  
    »Mutter, ich muss dir etwas sagen. Rockley und ich hatten eine Auseinandersetzung. Wir…« Ihre Stimme verebbte, als sie den bekümmerten Ausdruck auf Mellys Gesicht sah.
  


  
    »Nun, ganz bestimmt kannst du die Sache wieder einrenken, Victoria! Du darfst dir nicht wegen einer kleinen Auseinandersetzung deine Zukunft ruinieren lassen!«
  


  
    Eine kleine Auseinandersetzung.
  


  
    »Ich wollte dich nur vorwarnen, für den Fall, dass du irgendwelche Gerüchte hörst«, erwiderte sie lahm. Mist. Sie konnte mit einer Hand drei Vampire erledigen; warum schaffte sie es nicht, ihrer Mutter die Wahrheit zu sagen?
  


  
    »Also, ich erwarte von dir, dass du beim Ball der Mullingtons nächste Woche mit ihm sprichst und die Dinge in Ordnung bringst! Keine Ausflüchte, Victoria. Es ist der fünfzigste Geburtstag des Herzogs. Alle werden dort sein. Du eingeschlossen.«
  


  
    Victoria nickte. Sie hatte keine Wahl, und Phillip würde vermutlich sowieso nicht dort erscheinen. Er hasste solche Veranstaltungen. Und falls es auch nur das kleinste Gerücht gäbe, dass er wieder frei war, würde er umringt sein, noch bevor er drei Schritte in den Ballsaal gemacht hätte.
  


  
    »Ich sehe dich dann heute Abend. Wir fahren um sieben Uhr dreißig los. Halte dich bereit. Und unternimm etwas gegen diese dunklen Ringe unter deinen Augen, Victoria. Du siehst schrecklich erschöpft aus.«
  


  
    Doch am Ende ging Victoria nicht zu Tante Eustacia. Sie schickte ihr, nachdem ihre Mutter fort war, eine Nachricht, dass sie den Tag darauf verwenden musste, Besuche zu absolvieren.
  


  
    Dann verbrachte sie den restlichen Nachmittag in ihrem Zimmer.
  


  
    An diesem Abend blieb ihr keine andere Wahl, als mit Lady Melly einem Hauskonzert beizuwohnen. Das einzig Tröstliche war, dass es ein kurzer Abend werden würde, sodass sie sich später aus dem Haus schleichen und sich dem widmen konnte, was sie insgeheim als ›Vampirhatz‹ bezeichnete.
  


  
    Das Konzert war genauso ereignislos wie das bei den Straithwaites; vielleicht sogar noch ein bisschen langweiliger, denn dieses Mal ließ Rockley sich nicht blicken.
  


  
    Und leider auch kein Vampir.
  


  
    

  


  
    Sobald in Grantworth House kurz nach Mitternacht Ruhe eingekehrt war, stahl Victoria sich durch die Hintertür hinaus.
  


  
    Barth, ihr vertrauenswürdiger Kutscher, wartete gleich um die Ecke, und wie es ihre Gewohnheit geworden war, nickte er nur kurz, als sie in die Droschke stieg. Er wusste inzwischen, was von 
     ihm erwartet wurde, und brachte sie in die gefährlichsten Viertel der Stadt. Es war jede Nacht ein anderes; Victoria war es gleich. Sie verließ sich darauf, dass Barth die besten Plätze kannte und sie dorthin fahren würde.
  


  
    Die Kopfsteinpflasterstraßen waren feucht von einem leichten Sommerregen und schimmerten im Mondschein wie graue Zähne. Victoria stieg aus und wies Barth an, sie in zwei Stunden abzuholen.
  


  
    Als die Droschke davonholperte, trat sie in die Mitte der Straße, blieb stehen und sah sich um. Forderte die Gefahr heraus.
  


  
    Alles war still. Grau, schwarz und still.
  


  
    Sie mochte diesen Stadtteil - wo auch immer er lag; es war ihr egal, sie wollte es gar nicht wissen -, denn die Straßenlaternen waren entweder heruntergebrannt oder gar nicht erst angezündet worden. Es war das perfekte Revier für Vampire oder andere Bösewichter, die eine Lektion nötig hatten. Victoria war da nicht wählerisch.
  


  
    Nach der ersten Nacht, in der sie, als Mann verkleidet, allein auf Streifzug gegangen war, hatte sie beschlossen, von nun an ihren geschlitzten Rock auf ihren Patrouillengängen zu tragen. Als Frau gekleidet, erregte sie mehr Aufmerksamkeit bei all jenen, die sich an den Schwachen vergreifen wollten.
  


  
    Doch heute Abend schien die Stadt frei von jeder Gefahr zu sein, egal ob für Mann oder Frau.
  


  
    Kühn und schnell ging sie in der Mitte der Straße entlang, hielt dabei Ausschau nach irgendeiner Bewegung in der Dunkelheit. Wartete auf das Frösteln in ihrem Nacken.
  


  
    Nichts.
  


  
    Nichts, bis sie nach dem dritten Häuserblock um eine Ecke bog und in einer Seitengasse einen huschenden Schatten ausmachte. Ihr Genick wurde kalt.
  


  
    Die Lippen zu einem hinterhältigen Lächeln verzogen, ging Victoria mit leichtfüßigen Schritten auf den Schemen zu. Verborgen in den Falten ihres Mantels hielt sie den Pflock in der Hand. Sie passierte die Seitengasse mit Bewegungen, die ganz Unschuld und Versuchung verhießen.
  


  
    Sie erwartete, dass er oder sie auf sie zustürzen und sie angreifen würde, aber nichts geschah. Einen halben Block weiter blieb sie stehen und drehte sich um. Niemand war hinter ihr; die Kälte in ihrem Nacken hatte nachgelassen.
  


  
    Gerade als sie zu der Gasse zurückgehen wollte, kam eine hohe schwarze Kutsche um die Ecke gebogen. Victoria starrte sie an; es war sehr ungewöhnlich, eine solch elegante Kutsche in diesem Teil der Stadt zu sehen.
  


  
    Sie kam auf der Straße vor ihr zum Stehen. Ihre zwei schwarzen Pferde stampften mit den Hufen und rollten die Augen - das einzig pure Weiß im Grau der Nacht. Der Kutscher blieb regungslos sitzen und würdigte Victoria keines Blickes.
  


  
    Dann ging die Tür auf.
  


  
    »Victoria.«
  


  
    Es war Sebastian, und er winkte sie zu sich; nur seine Hand war sichtbar, doch sie erkannte die Stimme, die Art, wie er ihren Namen aussprach.
  


  
    Sie trat an die Kutschentür und spähte ins Innere. Sebastian saß allein darin. Er lehnte sich auf seinem Sitz nach vorn und streckte ihr die Hand entgegen. Bot ihr seine Hilfe beim Einsteigen an.
  


  
    »Kommen Sie. Sie werden heute Nacht niemanden zum Jagen finden, mein bezaubernder Venator.«
  


  
    »Und warum nicht?« Sie stand, die Hände in die Hüften gestemmt, direkt vor der Tür und empfand plötzlich unerklärliche Wut.
  


  
    »Lassen Sie uns eine kleine Spazierfahrt machen. Wir können den Vollmond genießen, während ich es Ihnen erkläre.«
  


  
    »Ich werde laufen, es sei denn, Sie haben einen Vampir da drinnen, der gewillt ist zu sterben. Trotzdem vielen Dank.« Sie drehte sich um und ging weg.
  


  
    Er war so schnell, dass sie nicht die Zeit hatte, zu reagieren; in einer kurzen Abfolge von Bewegungen sprang er aus der Kutsche, schlang ihr den Arm um die Taille und riss sie zurück zur Tür. Victoria stolperte über einen Straßenbegrenzungsstein und taumelte auf die Kutsche zu. Sie konnte einen unsanften Sturz nur dadurch verhindern, dass sie sich mit den Händen an der Außenwand abfing.
  


  
    »Sie sind also in Kampfstimmung«, flüsterte Sebastian ihr ins Ohr, während er seine Hände zu beiden Seiten von ihren legte. »Das erzählt man sich zumindest auf der Straße. Es ist das Thema im Silberkelch.«
  


  
    Sie drosch mit den Armen um sich, um seine Hände wegzustoßen, dann drehte sie sich zu ihm um. Er stand so nah vor ihr, dass sie jede seiner Wimpern zählen und Nelken in seinem Atem riechen konnte. »Sie sind mir nicht gewachsen«, zischte sie. Sie verstand selbst nicht, woher ihre Rage kam; sie wusste nur, dass sie ein Ventil brauchte.
  


  
    »Lassen Sie’s drauf ankommen.«
  


  
    Sie bewegte sich, aber er war schnell. Er packte sie bei den 
     Handgelenken und zog ihre Arme an den Hüften vorbei nach unten. Victoria setzte sich zur Wehr, aber noch bevor sie sich aus seinem Griff befreien konnte, hatte er schon einen Fuß neben ihren gestellt und versetzte ihr einen seitlichen Stoß. Sie verlor das Gleichgewicht, er riss sie nach oben und schubste sie in die Kutsche.
  


  
    Noch bevor sie sich auf die Füße rappeln konnte, war Sebastian schon drinnen und verriegelte die Tür. Er klopfte mit einem langen Spazierstock gegen die Decke, und der Kutscher fuhr los, als Victoria gerade vom Boden aufsprang.
  


  
    »Setzen Sie sich, meine Liebe.« Er sah zu ihr hoch, wie sie da über ihm stand, als habe sie gerade um Tee gebeten. »Wenn Sie kämpfen möchten, werde ich kämpfen. Sie scheinen eine Art von Erlösung dringend nötig zu haben. Oder Sie können einfach dort drüben Platz nehmen.«
  


  
    Victoria setzte sich. Sie atmete schwer, ein wenig erschüttert darüber, wie leicht er sie besiegt hatte. Nun ja, nicht wirklich besiegt - er hatte sie überrumpelt, aber deshalb war sie nicht eingeschüchtert. Nicht ansatzweise.
  


  
    »Was wollen Sie?«
  


  
    »Das, meine Liebe, ist eine gefährliche Frage. Sind Sie ganz sicher, dass Sie die Antwort hören möchten?«
  


  
    Sie sah ihn abschätzend an - seine Augen funkelten, und um seinen Mund spielte ein kleines Lächeln. Und da entschied sie, dass sie für seine Antwort noch nicht bereit war. Also stellte sie ihm eine andere Frage. »Was meinten Sie damit, dass ich heute Nacht niemanden zum Jagen finden würde?«
  


  
    »Ich meinte damit, dass die Untoten sich in den letzten paar Nächten wegen Ihres Kreuzzugs auf den Straßen rar gemacht 
     haben. Sie alle warten im Silberkelch auf bessere Zeiten und füllen mir dabei die Taschen.« Er lächelte nun unverhohlen. »Deshalb dachte ich, dass ich Sie, enttäuscht von Ihrem mangelnden Erfolg, hier vielleicht irgendwo auf der Straße herumstreunend finden würde.«
  


  
    »Kreuzzug? Vampire zu jagen und zu vernichten ist nun mal das, was Venatoren tun. Ich mache nichts anderes als das, was Max schon seit Jahren tut.«
  


  
    »Maximilian ist berüchtigt für seine kaltblütigen und berechnenden Tötungen, aber wie es scheint, hat Ihre neue spezielle Technik die Vampire in Aufregung versetzt. Es könnte mit der Tatsache zusammenhängen, dass Sie noch immer das Buch des Antwartha in Ihrem Besitz haben und Lilith damit eine Nasenlänge voraus sind. Ich bin mir diesbezüglich zwar nicht sicher, aber ich weiß, dass die Vampire in den letzten paar Nächten mehr Blut aus Fässern als frisches getrunken haben.«
  


  
    »Also sind Sie gekommen, um mich zum Silberkelch zu bringen, damit ich dort jagen kann?«
  


  
    Ein Ausdruck des Entsetzens wischte alle Liebenswürdigkeit von seinem Gesicht. »Absolut nicht!« Aber als er ihr leises Lächeln sah, begann er zu lachen. »Touché, meine Liebe.«
  


  
    »Warum beschützen Sie die Vampire?« Victoria fühlte sich nun etwas weniger aufgebracht. Ein bisschen entspannter.
  


  
    »Ich beschütze keine Vampire.«
  


  
    »Das tun Sie ganz gewiss, indem Sie ihnen einen sicheren Ort zur Verfügung stellen, wo sie sich treffen können.«
  


  
    »Möglicherweise ist es für mich von Nutzen, ihnen einen Rückzugsort zu bieten, wo sie zur Ruhe kommen können. Möglicherweise ist dieses öffentliche Lokal, in dem sich Zungen 
     lockern und Informationen fließen, für mich von Vorteil, ebenso wie für andere. Und natürlich lässt sich damit Geld machen - sowohl was die Untoten als auch all die anderen betrifft, die lediglich mit ihnen verkehren wollen.«
  


  
    Victoria runzelte die Stirn.
  


  
    »Manche Menschen finden es lustvoll, einem Vampir zu erlauben, ihr Blut zu trinken.«
  


  
    »Lustvoll?«
  


  
    »Sie wurden selbst von einem Vampir gebissen, Victoria. Sie wissen, wie es sich anfühlte, kurz bevor er seine Zähne in Ihrem Hals vergrub. Und wie Sie, nachdem er dies getan hatte, sich einfach hingeben und ihn gewähren lassen wollten.«
  


  
    Er schaute sie jetzt auf eine Weise an, die ihr den Atem stocken ließ. Trotzdem gelang es ihr, zu erwidern: »Woher wissen Sie, dass ich von einem Vampir gebissen wurde?«
  


  
    Plötzlich war Sebastian auf dem Platz neben ihr, sein Spazierstock polterte zu Boden. Sein Bein drängte gegen ihren Oberschenkel, als er sich zu ihr beugte. Er streifte seinen Handschuh ab, fasste an ihren Mantelkragen und zog ihn zur Seite. Kühle Luft strich über ihre Haut. »Weil ich das hier bei unserem ersten Zusammentreffen gesehen habe.«
  


  
    Er fuhr mit dem nackten Finger über ihren Hals, folgte der Sehne, die in die kleine Grube unter ihrer Kehle mündete. Er tauchte seinen Daumen hinein, füllte mit ihm die weiche, nachgiebige Vertiefung, während sich der Rest seiner Hand um die Seite ihres Halses wölbte, die ohne Narbe war.
  


  
    Sie konnte sich ihm nicht entziehen. Sie konnte kaum atmen, als ihr Puls gegen seine Hand pochte, die er im Rhythmus ihres Herzschlags anspannte und wieder lockerte.
  


  
    »Erinnerst du dich?«, murmelte er. Er neigte ihren Kopf, sodass er in seiner Handfläche ruhte und die vernarbte Seite ihres Halses schutzlos vor ihm entblößt lag, dann beugte er sich hinunter.
  


  
    Sie schloss die Augen und fühlte es: Lippen, Zunge, Zähne; sie knabberten, leckten und kratzen sanft und verführerisch über ihre empfindsame Haut. Sie wollte sich ihm entwinden, sie wollte seufzen, sich an ihn drücken, um mehr zu bekommen.
  


  
    Ihr Umhang löste sich und glitt ihr von den Schultern, die nun nackt waren über ihrem tief ausgeschnittenen Mieder. Sein Gewicht drückte schwerer auf sie, während seine warmen Hände - eine unverhüllt, die andere bedeckt - über ihre Schultern streichelten. Das Leder seines einzelnen Handschuhs bewegte sich wie klebriges Fleisch über ihren Körper, und die dicken Nähte und die Knöpfe drückten rau gegen ihre Haut, wo sie sie berührten.
  


  
    Victorias Mund war immer noch frei, und sie stieß ein lang gezogenes Seufzen aus. Vielleicht sagte sie sogar seinen Namen, sie wusste es nicht genau. Er hob ihr die Arme über den Kopf und drückte ihre Handgelenke in die Ecke, in der sie lag. Das brachte sein Gesicht nahe an ihres; sein Nelkenatem strich warm an ihrem Kinn entlang, die Finger hatte er in das Haar an ihrem Hinterkopf gewühlt.
  


  
    Victoria schloss die Augen. Sie könnte sich zurückziehen; sie könnte sich aus seiner Umarmung befreien, sich aufsetzen und ihn wegen der Freiheiten, die er sich herausnahm, auf die andere Seite der Kutsche stoßen - aber es fühlte sich so köstlich an, so leichtsinnig, so richtig.
  


  
    Bei Phillip - ach, der liebe Phillip - war sie sich so warm 
     und weich vorgekommen, als er sie geküsst hatte. Aber er war nun fort, und Sebastians Mund an ihrem Hals weckte eine andere Reaktion in ihr - schärfer, intensiver und ungehörig - und machte sie hungrig auf mehr von dem, was er anbot. Oder nahm.
  


  
    »Es ist so einfach«, flüsterte er. »Du verzehrst dich nach Leidenschaft, Victoria. Ist dein Marquis denn ein kalter Fisch?«
  


  
    Sie war zu benommen, um die Verärgerung zu empfinden, die seine Bemerkung eigentlich entfachen sollte. »Mein Marquis ist nicht mehr mein Marquis«, erwiderte sie mit einer Stimme, die ihr nicht mehr gehorchte.
  


  
    »Tatsächlich?« Sebastian zog sich so abrupt zurück, dass sie die Augen öffnete. »Nun, wenn das so ist, werde ich nicht das kleinste bisschen Reue über diesen Vorfall empfinden.«
  


  
    Obwohl ihre Lungen zu voll zu sein schienen, um einen weiteren Atemzug aufnehmen zu können, entgegnete Victoria: »Ich bezweifle, dass Reue eine Regung ist, die Ihnen je in den Sinn kommen würde, ganz gleich, wie die Umstände sind.«
  


  
    Er lachte, dann drückte er ihr zum ersten Mal einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Na ja, man sollte zumindest so tun als ob.« Und dann, so als würde ihm bewusst werden, wie gut ihr Mund schmeckte, küsste er sie wieder. Seine Küsse waren hart und rau, und wie von einer Fessel erlöst, erwiderte Victoria nun seine Liebkosungen.
  


  
    Das hier war ganz anders als mit Phillip. Tief in ihrem Unterbewusstsein machte dieser Gedanke sie traurig, denn ihre Leidenschaft war aufrichtig gewesen, ohne die unterschwellige Brutalität, die bei Sebastian mitschwang.
  


  
    Als er ihre Handgelenke losließ und sie die Finger in seinen
     wirren Locken vergrub, musste sie die Hüften verlagern, um nicht von der Sitzbank zu rutschen, und dabei trat sie mit dem Fuß versehentlich auf den Spazierstock. Sebastian presste sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie, als wollte er sie auf ihrem Platz halten, und drängte seine Hüften gegen ihre. Ein brennendes Kribbeln zwischen ihren Beinen überraschte sie, und sie hob das Becken, verlangte nach mehr und fühlte durch die Kleidung seine Härte.
  


  
    Sebastian bewegte sich wieder, und Victoria spürte plötzlich kühle, frische Luft an ihren Brüsten. Sie keuchte erschrocken, und ihr erster Instinkt war, sich freizukämpfen; doch als er lachend die Lippen um eine ihrer Brustwarzen schloss, ließ sie sich wieder nach hinten sinken.
  


  
    Grundgütiger… sie hatte ja keine Ahnung gehabt!
  


  
    Er leckte und saugte, und sie zog ihn enger an sich. Selbst als sich seine Hände ungeduldig an ihrem geschlitzten Rock zu schaffen machten und beide Seiten nach oben über ihre Hüften schoben, stieß sie ihn nicht von sich. Es lag eine gewisse Freiheit darin, zu wissen, dass sie es jederzeit könnte.
  


  
    Aber für den Moment würde sie sich dem hier, was auch immer es war, hingeben. Sie brauchte es.
  


  
    Sebastian hatte gewusst, dass sie es brauchte.
  


  
    Als seine Hände ihre Oberschenkel hinaufglitten, presste sie sie so fest sie konnte zusammen, aber eines seiner Beine war dazwischen gefangen. Er lachte an der Unterseite ihrer Brüste, dann sah er mit seinen glänzenden, goldenen Augen zu ihr hoch, die halb verborgen waren von seinem Brauenbogen und den Spitzen seiner Locken, welche ihm im Rhythmus der Kutschenbewegungen in die Stirn fielen. »Bist du noch immer unschuldig?«
  


  
    »Auf gewisse Weise ja«, antwortete sie mit mehr Aufrichtigkeit, als sie in diesem Moment hätte zustande bringen sollen.
  


  
    Er nahm die Hände von ihren Schenkeln und bewegte sie an ihre Taille, zog den Rockbund nach unten und entblößte im kargen Licht der Straßenlaternen und des Mondes ihr Baumwollunterhemd. Er seufzte tief und wohlig, als er fand, wonach er suchte.
  


  
    Sebastian legte beide Hände auf die sanfte Wölbung ihres Bauches, dann schob er sie zusammen, bis seine Finger die vis bulla berührten. »Aah«, sagte er mit schmelzender Stimme. Dann senkte er das Gesicht zu dem warmen Silber.
  


  
    Die vage Berührung seiner Lippen an ihrer Haut weckte in ihr das Bedürfnis, zurückzuzucken und sich ihm zu entwinden - und sich gleichzeitig seinem Mund für mehr entgegenzudrängen.
  


  
    Es war wie ein kalter Wasserguss, als Victoria die plötzliche Kälte in ihrem Nacken verspürte. Sie wurde ganz still, konzentrierte sich. Ja, sie hatte sich nicht getäuscht.
  


  
    Auch Sebastian hielt inne, als würde er ebenfalls eine Veränderung in der Luft wahrnehmen, dann kam die Kutsche mit einem Ruck zum Stehen.
  


  
    »Vampire.« Victoria schob ihn weg. Sie zog das Mieder wieder über ihre Brüste und ihre Röcke nach unten. Aus irgendeinem Grund empfand sie die Eisigkeit in ihrem Nacken als ungewöhnlich unheilvoll. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass ihr ihre Pflöcke während dieses letzten Intermezzos mit Sebastian nicht abhanden gekommen waren, stand sie auf und fasste nach dem Türknauf.
  


  
    Die Nacht war still. Viel zu still.
  


  
    Sebastian streckte die Hand aus, als sie den Knauf gerade drehen wollte. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. »Sei vorsichtig, Victoria.«
  


  
    Sie sah ihn an. »Ich bin ein Venator.« Dann öffnete sie die Tür.
  


  
    Auf der Straße standen ein Imperialvampir und drei Wächter. Sie hatten die Türseite der Kutsche umstellt. Und Victoria begriff: Dies war kein zufälliger Angriff; sie hatten auf sie gewartet.
  


  
    Ein hässlicher, aber wenig überraschender Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie drehte sich wieder zu Sebastian um, schloss die Tür und verriegelte sie. »Hast du mich zu ihnen gebracht?«
  


  
    Seine Miene war unergründlich. »Wieso sollte ich dir das Leben retten, indem ich dir von dem Buch des Antwartha erzähle, nur um dich dann anschließend auszuliefern?«
  


  
    Laute Schläge gegen die Kutschentür ließen das Gefährt zur Seite schwanken, dann kippte es wieder zurück. Victoria langte nach dem Spazierstock auf dem Boden, legte seine Metallspitze an die Kante der Sitzbank und trat mit dem Fuß darauf. Die Spitze brach ab, und der Stock mit seinem nun mörderisch gezackten Ende wurde zu einem Pflock, der sich im Kampf gegen eines der Schwerter, wie die Imperialvampire sie trugen, verwenden ließ.
  


  
    Victorias Hände waren feucht, ihr Herz raste. Sie war noch nie gegen einen Imperialvampir angetreten. Und auch nicht allein - gegen drei Wächter.
  


  
    »Venator! Zeige dich!«
  


  
    Sie war kein Feigling, doch sie wusste, dass ihre Chancen gleich null waren.
  


  
    Eines der Fenster zerbarst, und ein Sprühregen aus Glas ging auf Sebastians schwarzen Wollmantel nieder, der über einen der Sitze gebreitet lag. Mit einem wütenden Knurren nahm er ihn an sich, und die Scherben rieselten klirrend zu Boden. Und noch immer hatte er nichts zu Victoria gesagt.
  


  
    Ein anzüglich grinsendes Vampirgesicht tauchte in dem zerbrochenen Fenster auf; der Untote langte nach innen und tastete nach dem Türgriff. Victoria reagierte sofort, indem sie den Pflock durch die Öffnung stieß und wie durch ein Wunder seinen Brustkorb erwischte. Fft! Einer der Wächter war geschafft.
  


  
    Aber sie konnte nicht für immer hier drin bleiben. Sie würden nicht einfach weggehen, und Sebastian schien nicht bereit, ihr zu Hilfe zu kommen.
  


  
    Victoria lehnte sich aus dem kaputten Fenster. »Wer ruft hier Venator?«
  


  
    »Ich tue das.« Der Imperialvampir trat auf die Kutsche zu. Es war eine Frau mit öligem Haar, deren rot-violette Augen ihren Status anzeigten. Sie war, genau wie die Bestien, gegen die Max gekämpft hatte, mit einem Schwert bewaffnet, und sie trug Hosen - schmal geschnittene, eng anliegende Hosen, die mehr Bewegungsfreiheit gestatteten als Victorias Rock.
  


  
    »Was willst du?«
  


  
    »Ich bin gekommen, um dich zu meiner Herrin zu bringen. Sie wünscht den neuen Venator kennen zu lernen.«
  


  
    Victoria machte einen Satz nach hinten, als sich einer der Wächter auf das Kutschenfenster stürzte, in dem vergeblichen Versuch, sie zu schnappen und nach draußen zu zerren. »Bitte richte Lilith mein Bedauern aus, aber meine Besuchszeiten beschränken
     sich auf Dienstag und Mittwoch zwischen zwei und halb vier Uhr nachmittags.«
  


  
    Victorias Arm preschte nach vorn und packte den Vampir, dem sie gerade entwischt war. Sie krallte die Finger in seine Jacke und versuchte, ihn in die Kutsche zu ziehen. Wenn sie sie nur einen… nach dem anderen… unschädlich machen könnte …
  


  
    Er glitt nach unten und fiel mit einem dumpfen Aufprall zu Boden, als ihre vermeintliche Pattsituation plötzlich eine Wendung zum Schlechteren nahm. Die verbleibenden drei Vampire schossen auf die Kutsche zu, als würden sie fliegen, dann warfen sie sich mit all ihrer übermenschlichen Kraft dagegen.
  


  
    Das Gefährt bäumte sich auf und verharrte für einen Moment in der Luft, bevor es mit dem anderen Ende zu Boden krachte.
  


  
    Victoria und Sebastian landeten ineinander verheddert auf dem Rückfenster, als in dem ganzen Tumult ein schlanker, bleicher Arm durch das Dach glitt, das zuvor noch ein zerbrochenes Fenster gewesen war, und nach dem Türgriff tastete.
  


  
    Victoria kam wieder auf die Füße und kletterte auf die vertikale Sitzbank. Ohne den Schmerz in ihrem Kopf zu beachten, stieg sie über Sebastian hinweg.
  


  
    Die Tür ging auf, bevor Victoria es verhindern konnte, aber sie stand mit ihrem Pflock bereit und holte in Richtung des Torsos aus, der vor der Öffnung sichtbar wurde. Mit einem triumphierenden Grunzen rammte sie ihn hinein, und Blut strömte heraus.
  


  
    Der Körper wurde beiseitegeschleudert, und Victoria erkannte, dass die Vampire Sebastians Kutscher als menschlichen Schutzschild benutzt hatten.
  


  
    Doch das war ihr letzter Gedanke, weil plötzlich alles dunkel 
     und stickig wurde, als etwas Schweres über sie geworfen wurde. Victoria wehrte sich, aber wer auch immer das erstickende Material um sie geschlungen hielt, war kräftig und wankte nicht.
  


  
    Sie konnte nicht atmen, konnte keinen Sauerstoff mehr in ihre Lungen saugen, der nicht voller Fusseln oder staubig oder abgestanden oder zu knapp gewesen wäre… viel zu knapp. Sie kämpfte dagegen an, versuchte, mehr Luft zu bekommen… und verlor diesen Kampf am Ende.
  


  
    Die Bewusstlosigkeit übermannte sie.
  


  


  
    Kapitel 19
  


  
    Der Marquis ergreift die Initiative
  


  
    Etwas zog an ihr, versuchte, sie aus ihrem Dämmerzustand zu reißen. Es war zu schwierig… sie konnte die Augen nicht öffnen.
  


  
    »Victoria!«
  


  
    Da war sie wieder - diese zischende Stimme, die sie störte.
  


  
    Dann wurde sie plötzlich wach, und sie erinnerte sich an die Wächter und den Imperialvampir, an Sebastian und seine Kutsche.
  


  
    Aber sogar mit geöffneten Augen sah sie nichts. Nur Schwärze. Die Stimme war jetzt näher, doch sie wusste nicht, wem sie gehörte… sie war zu leise. Victoria bewegte die Lippen. »Hier.«
  


  
    Etwas bedeckte sie, war um sie gewickelt, sodass sie sich nicht 
     rühren und kaum atmen konnte. Kein Wunder, dass sie nicht hatte aufwachen wollen. Es war fast unmöglich, unter diesem schweren Tuch Luft zu bekommen. Aber sie musste.
  


  
    Verstohlene Schritte verrieten ihr, dass jemand sich ihr näherte. Dann spürte sie Hände, die an Knoten zerrten, Fesseln lösten und schließlich das erstickende wollene Gewebe von ihrem Gesicht zogen.
  


  
    Victoria hatte nie zuvor etwas so Wunderbares erfahren wie diese tiefen, ungehinderten Atemzüge - wenngleich sie von dem Gestank nach verdorbenem Fisch durchdrungen waren. Aber sie würde sich nicht beschweren.
  


  
    »Max. Wie sind Sie hierhergekommen?«, fragte sie, noch während sie sich hochrappelte und nach ihren Pflöcken tastete. Sie schienen in einem Lagerhaus zu sein, und den leisen, klatschenden Geräuschen von unten nach zu urteilen, ganz zu schweigen von den Gerüchen, musste es sich in der Nähe der Kais befinden.
  


  
    »Sie werden jeden Moment zurückkommen; also lassen Sie uns verschwinden.« Er fasste sie am Arm. »In weniger als einer Stunde wird die Sonne aufgehen, deshalb werden sie keine Zeit verlieren.«
  


  
    Sie schüttelte seine Hand ab, dann folgte sie ihm nach drau ßen, wobei sie sich fragte, wie er sie wohl gefunden hatte. Sie konnte nicht lange bewusstlos gewesen sein, wenn die Sonne noch immer nicht aufgegangen war.
  


  
    Sobald sie im Freien waren, tat sie ein paar tiefere Atemzüge; die Luft schmeckte nach Seegras und Salz. Schon viel besser.
  


  
    Hinter dem Lagerhaus wartete eine Droschke, und Victoria erkannte, dass es Barths war. Sie warf Max einen fragenden Blick 
     zu, doch er erklärte bereits: »Nachdem Sie nicht an Ihrem Treffpunkt auftauchten, ist Barth zu mir gekommen. Den Rest habe ich von Sebastian erfahren. Steigen Sie ein.«
  


  
    Kaum, dass beide drin waren, fuhr die Kutsche mit einem enthusiastischen Hüpfer los. Barth war offensichtlich genauso froh, endlich Feierabend machen zu können, wie Victoria.
  


  
    »Sie wollten mich zu Lilith bringen«, berichtete sie. »Warum haben sie mich dort zurückgelassen? Warum haben sie mich nicht direkt zu ihr geführt?«
  


  
    »Da ich nicht dabei war und leider nicht in ihre Pläne eingeweiht bin, kann ich nur mutmaßen, Victoria. Aber ich würde annehmen, dass sie entweder ihren Aufenthaltsort nicht genau kannten oder sich nicht sicher waren, ob sie Sie würde… äh … empfangen können.«
  


  
    Dankbar dafür, dass man sie, aus welchen Gründen auch immer, nicht vor die Vampirkönigin geschleift hatte, während sie bewusstlos und mit einem schweren, schwarzen Lumpen vermummt gewesen war, lehnte Victoria sich in ihrem Sitz zurück. Sie würden sich eines Tages begegnen, doch hoffte sie inständig, dass dies dann zu ihren und nicht zu Liliths Bedingungen geschah.
  


  
    

  


  
    Das Letzte, worauf Victoria Lust hatte, war die Geburtstagsfeier des Herzogs von Mullington. Aber ihr blieb keine andere Wahl.
  


  
    Ihre Mutter war in kämpferischer Stimmung, denn sie hatte festgestellt, dass es tatsächlich schon über eine Woche her war, seit der Marquis seiner Verlobten zuletzt einen Besuch abgestattet hatte. Victoria hatte das Thema gemieden und sich in ihrem Zimmer versteckt, um sich zu überlegen, wie sie es ihr sagen 
     sollte, doch das hatte die Besorgnis ihrer Mutter nur noch weiter geschürt. Um nichts in der Welt würde Melly zulassen, dass die Verlobung gelöst wurde. Rockley war eine zu gute Partie, um ihn vom Haken zu lassen. Er hatte um Victorias Hand angehalten, und sie würde dafür sorgen, dass er sie auch nahm.
  


  
    So kam es, dass Lady Melly ihre Tochter an diesem schwülen Sommerabend zur Kutsche der Grantworths scheuchte und ungeduldig mit einer Schuhspitze tippend darauf wartete, dass der Kutscher ihr beim Einsteigen half. Sie kletterte hinterdrein und ließ sich Victoria gegenüber nieder.
  


  
    »Deine Zofe hat heute Abend bei deiner Frisur gute Arbeit geleistet, Victoria«, bemerkte sie. »Wenngleich sie beinahe besessen davon zu sein scheint, diese Stäbchen in deinem Haar unterzubringen. Warum benutzt sie nicht Federn oder Perlen anstelle dieser chinesischen Dinger?« Die heutigen waren mit rosa-grünen Spiralen bemalt - Verbenas eigener Entwurf, auf den sie ziemlich stolz war.
  


  
    »Sie probiert gern unterschiedliche Kreationen aus«, erwiderte Victoria in der Hoffnung, einen längeren Vortrag im Keim zu ersticken. »Ich finde, es sieht recht einzigartig aus.«
  


  
    Es schien, als würde Melly diese Erklärung glücklicherweise akzeptieren, denn sie konzentrierte sich nun darauf, an ihrem Kleid, ihrem Fächer und ihrem Abendtäschchen herumzunesteln, aus dessen Tiefen sie schließlich die dicke, weiße Einladung hervorkramte. Sie überflog sie ein weiteres Mal, wobei sie vor sich hinmurmelte, dass es eine ziemliche Leistung des Herzogs von Mullington sei, trotz all seiner Sünden und Laster tatsächlich das Alter von fünfzig erreicht zu haben.
  


  
    Ihre Tochter unterließ es zu bemerken, dass seine Sünden, so 
     groß sie auch sein mochten, nichts waren verglichen mit denen anderer Gesellschaftsgrößen Londons.
  


  
    Victorias frühlingsgrünes Kleid war ein bisschen schwer für eine solch warme Nacht, aber es regierte nun einmal das Diktat der Mode. Seide sah teuer aus und fühlte sich teuer an, und Lady Melly zufolge hatte Rockleys zukünftige Braut angemessen gekleidet zu sein.Denn sie war noch immer die Verlobte des Marquis, und Melly würde dafür sorgen, dass sie auch jeden Zoll so aussah. Kleine pinkfarbene und weiße Rosenknospen, die mit dunkelgrünen Blättern paspeliert waren, erblühten in der Spitze entlang ihres Mieders, an den Flügelärmeln und in den Falten ein Stück oberhalb des Rocksaumes. Hier, in der Kutsche, hielt Victoria eine rosarote, gehäkelte Stola auf ihrem Schoß und dazu einen Pompadour in derselben Farbe. Ihre Handschuhe waren dunkelgrün.
  


  
    Victoria wusste, dass sie gut aussah; wenn sie sich doch nur auch gut gefühlt hätte. Sie konnte nichts weiter tun, als ihrer Mutter zuzuhören, die sie darüber belehrte, wie sie sich zu benehmen hatte, falls sie Phillip auf dem Ball begegnete - nein, sie musste wieder als Rockley an ihn denken; dass sie sittsam und höflich, dabei aber einen Hauch geheimnisvoll sein musste, wenn sie sein Interesse von neuem erwecken wollte - so als wäre es wirklich abgeflaut.
  


  
    Natürlich verstand Lady Melly nicht, was Victoria ihr zu sagen versucht hatte: Sein Interesse war nicht abgeflaut - es war schlichtweg verpufft. Fft!
  


  
    Die Fahrt zu den Mullingtons kam ihr gleichzeitig unendlich lang und viel zu kurz vor. Victoria war erschöpft von ihrer Woche der nächtlichen Streifzüge, und die Geschehnisse der 
     vergangenen Nacht - in Sebastians Kutsche und in der Gewalt der Vampire - hatten sie zusätzlich aus dem Gleichgewicht gebracht.
  


  
    Obwohl ihr davor graute, Rockley zu begegnen, freute sie sich insgeheim sogar ein wenig auf diesen ihr aufgezwungenen Abend, da er Normalität versprach; sie würde essen und trinken, tanzen und flirten - und mit Menschen plaudern und scherzen, die weder rote Augen noch Fangzähne hatten.
  


  
    Oder engelsgleiche, goldene Gesichtzüge und den Hang zu sehr unanständigen Küssen.
  


  
    Verbena hatte sie natürlich mit ihren Pflöcken ausgestattet, auf die Gefahr hin, dass ein herumstreunender Vampir bei dem Ball auftauchen sollte. Aber das war unwahrscheinlich, da Mullington House früher eine Abtei gewesen war und überall, auch am Eingangstor, religiöse Relikte und Symbole erhalten geblieben waren. Und nachdem Sebastian ihr außerdem erzählt hatte, dass die Vampire sich wegen Victorias aggressiver Jagd im Silberkelch verschanzt hatten, war sie sich ziemlich sicher, dass es eine ereignislose Nacht werden würde. Trotzdem war sie gern vorbereitet.
  


  
    Sebastian. Victoria empfand abwechselnd Übelkeit, Verwirrung und unangenehme Wärme, wenn sie an ihn und das Vorgefallene dachte. Er hatte ihre Brüste geküsst! Und sie hatte ihn gelassen, es in Wahrheit sogar genossen. Es ziemlich genossen. Es überaus genossen.
  


  
    Selbst jetzt noch durchströmte sie feurige Hitze, wenn sie daran zurückdachte, wie riskant und erregend es gewesen war, seine feuchten Lippen über die Haut dieser intimen Körperstelle streifen zu fühlen. Wie sie, noch während es geschah, mit 
     sich gerungen hatte, ob es nun richtig oder falsch war. Und dass es überhaupt nicht schwierig gewesen war, seine Küsse zu erwidern.
  


  
    Hatte er sie wirklich diesen Vampiren ausgeliefert?
  


  
    Sie konnte nicht glauben, dass er so etwas tun würde, andererseits war das Ganze zu glatt abgelaufen. Und das, was sie am meisten beunruhigte, war zum einen, dass er es nicht geleugnet hatte, und zum anderen, dass er gewusst zu haben schien, dass sie am Ziel angekommen waren, noch bevor die Kutsche gehalten hatte. Genau zu dem Zeitpunkt, als Victoria die unheilvolle Kälte in ihrem Nacken verspürt und geahnt hatte, dass sie in Schwierigkeiten steckten.
  


  
    »Victoria, hör mit deiner Tagträumerei auf. Wir sind da, und du hast deine Stola noch nicht umgelegt!«
  


  
    Ach ja, die Stola. Sie musste ihre Stola umlegen.
  


  
    Victoria stellte sich so aufrecht hin, wie es die Kutsche erlaubte, neigte den Kopf, sodass ihr Haar beinahe das Dach berührte, dann zog sie sich den Schal um die Schultern und ließ ihn nach unten zu ihren Ellbogen gleiten. Ruckelnd bewegte sich die Kutsche in der Schlange der Fahrzeuge weiter, die alle darauf warteten, ihre Gäste auszuladen, und Victoria taumelte zur Seite. Sie drapierte ihren Schal neu und blieb abwartend stehen, die Füße auf undamenhafte Weise gespreizt, um das Gleichgewicht zu halten.
  


  
    »Setz dich, Victoria«, befahl ihre Mutter ungeduldig.
  


  
    »Ich bleibe stehen. Wir haben das Ende der Schlange fast erreicht.« Sie war plötzlich zu unruhig, um tatenlos herumzusitzen. Ihr Magen hüpfte auf und ab. Sie wusste, dass Rockley heute hier sein würde. Auch wenn er alle anderen gesellschaftlichen
     Anlässe während der letzten zwei Wochen gemieden hatte, heute würde er erscheinen. Die Mullingtons waren entfernte Verwandte von ihm.
  


  
    Dann endlich konnte Victoria aus der warmen Kutsche in die feuchtschwüle Abendluft treten. Die Sonne war schon fast untergegangen und nur noch als rotes Glühen am Horizont erkennbar, während das Blaugrau der Nacht bereits die Dächer und Hausmauern in der Ferne färbte. Wandleuchter und Laternen warfen ihren warmen, gelben Schein auf den gepflasterten Weg zum großen Eingangsportal, das für die Besucher offen stand.
  


  
    Als sie angekündigt wurden, ließ Victoria den Blick über die Gäste schweifen, die sich unterhalb der ausladenden Treppe des Foyers drängten. Sie konnte Phillip nirgends entdecken, dem Himmel sei Dank. Vielleicht war er noch nicht eingetroffen. Oder vielleicht würde er gar nicht kommen.
  


  
    Aber Gwendolyn Starcasset war da, und sie begrüßte Victoria, als wäre sie eine längst verloren geglaubte Freundin. Vielleicht war sie das ja auch; Victoria hatte in letzter Zeit nicht daran gedacht, aber sie und Gwendolyn hatten bei früheren Anlässen einige amüsante Gespräche geführt. »Wie schön, Sie zu sehen, Victoria!«, rief die zierliche Blondine aus. »Ich habe Sie vermisst; wir hätten weiter darüber plaudern können, wie wir am geschicktesten unter den verfügbaren Heiratskandidaten wählen. Aber natürlich haben Sie inzwischen die Partie der Saison gemacht, sodass Sie daran keinen Gedanken mehr verschwenden müssen!«
  


  
    »Gewiss.« Diese zwei Silben herauszubringen war schwierig, aber Victoria schaffte es. Warum hatte Phillip die Anzeige in der Times noch nicht aufgegeben? Warum ließ er sie so qualvoll 
     lange darauf warten, dass die Bombe endlich platzte? Sobald dies geschah, würde sie geächtet sein. Und dann könnte sie endlich aufhören, all diese Bälle und Hauskonzerte zu besuchen, und sich stattdessen auf die Vampirjagd konzentrieren.
  


  
    Denn das war ihre Bestimmung. Das war der Grund, aus dem sie Phillip aufgegeben hatte.
  


  
    »Mein Bruder George war außerordentlich enttäuscht, als er hörte, dass Rockley um Ihre Hand angehalten hat. Seit dem Ball bei den Steerings ist er ganz bezaubert von Ihnen.«
  


  
    »Und wie steht es mit Ihren eigenen Aussichten?«, fragte Victoria und versuchte, nicht zum Haupteingang zu sehen. Sie wollte Rockley sowieso lieber nicht begegnen. Bestimmt würde er sie schneiden und damit demütigen wollen. Ganz zu schweigen von Lady Melly.
  


  
    Ach, verflixt. Warum bloß hatte sie ihrer Mutter nicht die Wahrheit gesagt?
  


  
    Gwendolyn plapperte weiter und erzählte von den drei Junggesellen, die Interesse an ihr bekundet hatten, bis einer von ihnen sie zum Tanzen aufforderte. Victoria wollte sich anschließend in den Raum, der als Damensalon benutzt wurde, zurückziehen, bekam jedoch nicht die Gelegenheit dazu. Sir Everett Campington trat auf sie zu und bat sie mit einer eleganten Verbeugung, seine Partnerin bei der Quadrille zu sein.
  


  
    Froh darüber, etwas anderes tun zu können, als ständig sämtliche Blicke Richtung Eingang zu vermeiden, stimmte Victoria zu und fand dann schnell Gefallen an den lebhaften Figuren der Quadrille. Sie und Sir Everett traten zusammen und wieder auseinander, dann promenierten sie zwischen einer Reihe anderer Paare hindurch. Victoria tanzte und drehte sich, sie knickste und 
     ließ sich herumwirbeln, und nach einer Weile merkte sie, dass sie lächelte.
  


  
    Es gab während des Tanzes nur einen einzigen Moment, in dem sie sich vergaß, und zwar als Sir Everett eine besonders enthusiastische Drehung, bei der sie sich an den Ellbogen untergehakt hatten, vollführte. Victoria vergaß für einen Augenblick, dass sie wesentlich stärker war als er, und brachte ihren Tanzpartner durch die Wucht ihrer Bewegung ins Taumeln.
  


  
    Als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte und sie sich erneut unterhakten, dieses Mal seitlich, blickte Victoria auf und lachte vor purem Vergnügen, bevor sie mit der nächsten Drehung das Gesicht den Gästen zuwandte, die die Tanzfläche umringten. Und direkt an Phillip vorbeiwirbelte.
  


  
    Victoria geriet noch nicht einmal ins Stocken. Sie wusste nicht, wie sie es schaffte, aber sie war über alle Maßen froh darüber. Sobald das Stück geendet hatte, schaute Everett sie an und fragte: »Sollen wir Rockley suchen? Ich bin sicher, er möchte den nächsten Tanz für sich beanspruchen.«
  


  
    »Ach, ich würde stattdessen lieber etwas trinken«, erwiderte Victoria unbekümmert, den Blick fest von der Stelle abgewandt, an der sie Phillip gesehen hatte. »Ich bin nicht sicher, ob Rockley überhaupt schon hier ist.«
  


  
    Sir Everett verneigte sich zustimmend, und falls er wusste, dass sie log, war er zu sehr Gentleman, um sie zu berichtigen. »Selbstverständlich, Miss Grantworth. Lassen Sie uns sehen, ob wir ein Glas Punsch ergattern können.«
  


  
    Victoria schaffte es, sich für die nächsten dreißig Minuten sehr beschäftigt zu halten. Sie tanzte mit drei weiteren Herren, inklusive Gwendolyns Bruder, der genauso blond und hübsch war 
     wie seine Schwester. Sie trank mindestens sechs Gläser Punsch - zum Glück, denn all das anstrengende Tanzen an einem solch heißen Abend hatte sie durstig gemacht. Und wegen dieser sechs Gläser Punsch war sie genötigt, zweimal ein gewisses Örtchen aufzusuchen.
  


  
    Doch dann konnte sie einer Konfrontation nicht länger aus dem Weg gehen.
  


  
    Gerade als sie sich anschickte, mit Lord Waverly zur Tanzfläche zu schreiten, ertönte hinter ihr eine ruhige Stimme, und Victoria erstarrte.
  


  
    »Waverly, ich glaube, dieser Tanz gehört mir.«
  


  
    Sie drehte sich um, versuchte zu schlucken und stellte fest, dass ihre Kehle ausgetrocknet war. »Rockley.« Ihr Versuch, heiter zu klingen, scheiterte kläglich.
  


  
    Verdammt, aber er sah… so gut, so geschlagen, verwirrt, müde… so vertraut aus. So tröstlich. Seine Augen mochten ein wenig schwerlidriger sein, ihr Blau ein wenig kälter, sein Mund ein wenig dünner. Aber er war immer noch Phillip. Und er hielt ihr seinen abgewinkelten Arm entgegen, damit sie ihn nahm.
  


  
    Das tat sie, indem sie mit sanftem Druck ihre grün behandschuhten Finger auf ihn legte. Sie entfernten sich von Waverly, ohne ein weiteres Wort zu ihm oder zu einander.
  


  
    Es war ein Walzer. Natürlich.
  


  
    Er brachte sie vielleicht ein wenig zu schnell, zu abrupt in ihre Anfangsposition. Genau in der Mitte der Tanzfläche, so als wollte er sicherstellen, dass alle sie sahen. Und dann begannen sie zu tanzen.
  


  
    Victoria hielt den Blick über seine Schulter gerichtet; sie hatte Angst, ihm in die Augen zu sehen. Irgendwo tief in ihr, an 
     einem Ort, wo sie nicht lachen konnte, amüsierte sie die Ironie der Situation: Sie hatte keine Skrupel, zwei, drei oder sogar vier todbringenden Vampiren gegenüberzutreten, aber dem Mann, den sie liebte, in die Augen zu sehen, verlangte ihr im Moment mehr Mut ab, als sie besaß.
  


  
    Nachdem sie zwei ganze Runden über das Parkett absolviert hatten, sagte er: »Es wäre nett, wenn du mich ansehen würdest, Victoria. Vielleicht könntest du sogar ein wenig lächeln. Die Leute werden anfangen zu tuscheln.«
  


  
    Sie gehorchte und schaute zu ihm hoch, aber ein wirkliches Lächeln wollte ihr nicht gelingen.
  


  
    »Du siehst heute Abend wunderschön aus.« Er sah ihr tief in die Augen, während er ein perfektes Ausweichmanöver um ein Paar herum exerzierte, das aus dem Takt gekommen war. »Kein Wunder, dass du keinen Mangel an Tanzpartnern hattest.«
  


  
    Eins… zwei - drei; eins… zwei - drei… Da war nichts außer ihnen, dem Rhythmus der Musik und dem Gefühl, dass sie noch etwas zu Ende bringen mussten.
  


  
    »Ich hatte erwartet, dass du mich schneiden würdest. Warum hast du um diesen Tanz gebeten?«
  


  
    Er wölbte die Brauen, und seine Lider hoben sich. »In den Augen der Gesellschaft bist du noch immer meine Verlobte, Victoria. Ich hätte dich diesen Walzer nicht mit einem anderen tanzen lassen.«
  


  
    »Warum bereiten wir dem, was die Gesellschaft glaubt, dann nicht ein Ende, Phillip? Es hat keinen Sinn, es hinauszuschieben. Du wirst frei sein, zu umwerben, wen du möchtest, und ich werde frei sein, zu tun, was ich will.«
  


  
    Ihre unbeantwortete Frage hing zwischen ihnen, bis der Tanz 
     zu Ende war. Phillip ließ ihre Hand los und verlagerte den Arm, den er um ihre Taille gelegt hatte, sodass sie wieder seinen Ellbogen umfassen konnte, dann führte er sie von der Tanzfläche. »Möchtest du ein bisschen frische Luft schnappen? Du siehst ein wenig erhitzt aus.«
  


  
    Sie war erhitzt und - der Himmel bewahre! - schwitzte sogar von all der körperlichen Anstrengung. »Ja, das wäre schön.« Sie zog ihren Fächer hervor, breitete ihn aus und wedelte sich Luft zu, in der Hoffnung, so die leichte Feuchtigkeit an ihrem Dekolleté zu trocknen.
  


  
    Sie hielten in der Nähe der Tanzfläche für einen Moment an, um sich zwei kleine Gläser Eistee zu holen - besser gesagt das, was einmal Eistee gewesen war, denn nun war er lauwarm von der Hitze des Abends. An ihrem süßen Getränk nippend, ließ Victoria sich von Phillip durch den türlosen Ausgang führen, der mit Clematisranken behangen war, um die Fliegen fernzuhalten und trotzdem frische Luft hereinzulassen. Er hielt ihr die belaubten, blühenden Ranken zur Seite, und sie trat hinaus in die Nacht.
  


  
    Anstatt auf der Terrasse stehen zu bleiben, wo die eingetopften Gardenien und Rosen dem Abend Duft und Farbe verliehen, zog Phillip sie mit sich zum entlegenen Ende der gepflasterten Veranda und dann einen der vier Gartenwege entlang, die von ihr abzweigten.
  


  
    Als seine zügigen Schritte langsamer wurden und er noch immer nichts sagte, konnte Victoria nicht länger an sich halten. »Warum hast du die Anzeige in der Times nicht veröffentlicht?«
  


  
    »Ich habe mich dasselbe über dich gefragt.«
  


  
    »Aber… ich danke dir. Es ist sehr nett von dir, dass du mir 
     helfen wolltest, das Gesicht zu wahren, aber ich lege darauf keinen Wert.«
  


  
    Sie hatten sich recht weit von der Festlichkeit entfernt, und Victoria wollte gerade weitersprechen, als der Kiesweg eine Biegung machte und sie sich plötzlich vor einer kleinen Laube wiederfanden. Unter dem Torbogen, der mit weiteren Clematis und Rosen bewachsen war, stand eine Steinbank.
  


  
    Als Phillip seinen Arm wegnahm, dachte Victoria, er wolle, dass sie sich setzte, doch als sie auf die Bank zuging, zog er sie zurück - und in seine Arme.
  


  
    Er küsste sie… oh, und wie er sie küsste. Es überkamen sie dabei dieselben Empfindungen, die sie im Moment ihres Wiedersehens verspürt hatte: Vertrautheit, Behaglichkeit und noch etwas Neues… Begierde. Sie sagten ihr alles, was sie wissen musste.
  


  
    Nach einer langen Weile, während der sie mit den Fingern das feuchte Haar in seinem Nacken streichelte und ihren Körper gegen seinen schmiegte, löste Phillip sich von ihr, dann sah er ihr tief in die Augen. »Ich habe dich vermisst. Eigentlich hatte ich die Absicht, heute Abend nicht zu kommen und dich tun zu lassen, was immer du willst; schließlich habe ich keinen Anspruch mehr auf dich. Aber am Ende konnte ich es nicht, und das hat nichts mit dem zu tun, was die Leute denken könnten. Es hat ausschließlich mit meinen Gefühlen zu tun.«
  


  
    Victoria blinzelte. »Ich habe dich auch vermisst, Phillip. Ich habe jeden Tag in der Zeitung nachgesehen, weil ich mir sicher war, dass die Anzeige erscheinen würde. Aber das geschah nicht.«
  


  
    »Ich dachte, dass du es bekannt geben würdest.«
  


  
    »Das konnte ich nicht. Phillip, du sagtest…« Sie trat einen Schritt zurück, und er löste seine Hände, die er in ihrem Rücken verschränkt hatte. »Es hat sich nichts geändert. Ich kann dir nicht sagen, was du wissen willst.«
  


  
    »Ich habe nachgedacht - ich habe in letzter Zeit eine Menge nachgedacht, in meinem Club, beim Ausritt durch den Park, in meinem Arbeitszimmer.« Er lächelte verschmitzt. »An sämtlichen Orten, von denen ich wusste, dass ich dir dort sicher nicht über den Weg laufen würde.«
  


  
    Victoria erwiderte sein Lächeln. Sie hatte dasselbe getan … an sämtlichen Orten, von denen sie gewusst hatte, dass sie ihm nicht über den Weg laufen würde, wie in den Straßen von St. Giles nach Mitternacht. In den Eingeweiden Londons.
  


  
    »Du hast das Schicksal erwähnt, Victoria. Dein Schicksal. Du sagtest, es sei unabänderbar; unauslöschlich. Aber ich glaube nicht, dass das Schicksal unwiderruflich vorgegeben ist. Es lässt einem immer auch eine gewisse Freiheit zu wählen.
  


  
    Um ein Beispiel zu nennen: Es war mir vorbestimmt, dich zu lieben - ich weiß, dass das so ist, denn ich habe dich nach jenem Sommer nie mehr vergessen. Bis zu dieser Saison hatte ich noch nicht einmal daran gedacht, mir eine Ehefrau zu suchen, und du warst zwei Jahre lang in Trauer, anstatt dein Debüt zu geben. So als ob du auf mich und den richtigen Zeitpunkt gewartet hättest. Oder als ob ich auf dich gewartet hätte, bis du bereit sein würdest.
  


  
    Es ist mein Schicksal, dich zu lieben.Aber ich habe eine Wahl, auf welche Weise ich es erfülle. Ich kann dich lieben und mit dir zusammen sein, oder ich kann dich aus der Ferne lieben. Durch den heutigen Abend ist mir klar geworden, dass ich dich nicht 
     aus der Ferne lieben kann. Dass ich dich bei mir haben muss.« Er führte ihre Hände an seine Lippen, dann küsste er die Rücken ihrer Handschuhe, wobei er ihr tief in die Augen sah.
  


  
    »Phillip …«
  


  
    Er hob seine Hände an ihre Lippen, um sie am Weitersprechen zu hindern. »Victoria. Was auch immer dein Schicksal ist, du hast trotzdem eine Wahl. Du kannst selbst entscheiden, wie du damit umgehst, ob du es umarmst oder dagegen ankämpfst. Ob du es mit jemandem teilst oder es für dich behältst.«
  


  
    »Phillip, ich schwöre dir, ich schwöre, dass ich an dieser Sache, die zwischen uns steht, nichts ändern und dir auch nicht davon erzählen kann. Aber…« Nun war es an ihr, ihm die Finger vor den Mund zu legen, um ihn an einem Widerspruch zu hindern. »Aber wenn du mich noch immer willst, verspreche ich dir, dass ich die Wahl treffen werde, diesen Teil meines Lebens mit dem Leben, das wir uns zusammen aufbauen werden, in die Waage zu bringen. Denn das ist der einzige Aspekt meines Schicksals, den ich kontrollieren kann.«
  


  
    Er griff nach ihrer Hand und zog sie von seinem Mund weg. »Da es keine andere für mich gibt und auch niemals geben wird, Victoria, werden wir unsere Schicksale miteinander vereinen müssen.«
  


  
    Und dann küsste er sie.
  

  
  


  
    Kapitel 20
  


  
    Maximilian wird in den Dienst gezwungen
  


  
    Ich habe das hier heute erhalten.« Max warf einen dicken, elfenbeinfarbenen Umschlag auf Eustacias Chippendale-Tisch. Er schlitterte an den Rand der auf Hochglanz polierten Eichenplatte und stieß den Pflock der alten Dame beiseite. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie an diesem Wahnsinn festhält.«
  


  
    Eustacia wusste, was es war; sie hatte die Einladung zu Victorias Hochzeit schon vor einer Woche in Empfang genommen. Sie wechselte einen Blick mit Kritanu, der gerade die Holzstücke einer von ihm neu entworfenen Waffe zusammenfügte. »Ich wusste gar nicht, dass du auf der Gästeliste stehst.«
  


  
    Er schnaubte verächtlich. »Sie bat mich, teilzunehmen, damit ich dafür sorge, dass nichts - wie sie es auszudrücken beliebt - Unangemessenes geschieht. Sie will, dass ich nach Vampiren Ausschau halte, während sie sich vermählt!«
  


  
    Eustacia überspielte ihr belustigtes Glucksen mit einem Hüsteln. »Nun, sie kann sich gewiss nicht selbst darum kümmern, nicht wahr? Und ich bin aufgrund meiner Arthritis nicht in der Lage einzuspringen. Der Rest der Familie hält mich ohnehin für verrückt. Sie würden mich nach Bedlam einweisen lassen, wenn sie mich mit einem Pflock umherschleichen sähen! Max, Max, ich habe ja selbst meine Vorbehalte, was Victorias Entscheidung anbelangt, aber ich darf ihr nicht im Weg stehen. Sie verdient die Chance, es auszuprobieren, wenn es sie so sehr danach verlangt.«
  


  
    Max stolzierte hinüber zur Anrichte und schenkte sich ein Glas Whisky ein. »Das Ganze ist einfach lächerlich. Sie könnten es ihr verbieten, Signora.«
  


  
    »Und damit den Zorn meiner Nichte Melly auf mich ziehen? Eher trete ich Lilith höchstpersönlich gegenüber.« Ihr Scherz war nur ein lahmer Beschwichtigungsversuch, und sie wusste es. Doch Kritanu, Gott segne ihn, ließ ein leises Lachen hören, dann fuhr er mit seiner Arbeit fort. Aber erst, nachdem er ihr einen verständnisvollen Blick aus samtschwarzen Augen zugeworfen hatte.
  


  
    Es war so viel einfacher gewesen, als es nur sie beide gegeben hatte, die zusammen kämpften, studierten, sich liebten.
  


  
    »Wirklich, Max. Sie hat uns geholfen, das Buch des Antwartha zu lokalisieren und an uns zu bringen. Sie hat trotz ihrer gesellschaftlichen Verpflichtungen unaufhörlich Vampire gejagt und vernichtet. Und es war stets ein großer Vorteil für uns, dass sie Zugang zu all diesen Empfängen hat, wo sie sich frei bewegen und all jene Vampire aufspüren kann, denen es gelungen ist, unsere Gesellschaftsschicht zu infiltrieren. Das ist etwas, das für dich oder mich, die wir aus Italien stammen, schwer zu bewerkstelligen wäre und das wir gleichzeitig seit langer Zeit gebraucht haben. Als die Marquise von Rockley wird sie noch häufiger zu solchen Anlässen geladen werden. Möglicherweise sogar an den Hof.«
  


  
    »Ja, und wenn sie erst einmal die Marquise von Rockley ist, wird sie einen Ehemann haben, der ihr, so wie vor zwei Wochen, auf ihren Streifzügen hinterherspioniert. Oder aber er lässt sie erst gar nicht gehen, denn als ihr Angetrauter wird er in der Lage sein, sie in den Nächten, in denen wir sie vielleicht brauchen, zu Hause zu halten. Oder er zwingt sie, noch öfter an diesen
     lächerlichen Bällen oder Abenden im Almack’s oder Wochenenden in Bath teilzunehmen. Bei unserer Arbeit geht es um Leben und Tod, und ich bin zutiefst besorgt, dass sie uns in Zukunft nicht so häufig zur Verfügung stehen kann, wie es nötig wäre.« Wie immer, wenn er erregt war, schlich sich der Akzent ihres Heimatlandes stärker in sein Englisch.
  


  
    »Du hast noch nie gern mit jemandem zusammengearbeitet, Max, warum bist du also jetzt so erpicht darauf?«
  


  
    »Liliths Macht wächst mit jedem Monat, deshalb müssen wir an einem Strang ziehen. Wir alle. Und was wird passieren, Eustacia, wenn Victoria Rockleys Erben unter dem Herzen trägt? Sie kann in einem solchen Zustand keine Vampire jagen.«
  


  
    Porca l’oca! Max hatte Recht. Eustacia quälten ihre eigenen Bedenken, aber sie hatte versucht, sie beiseitezuschieben, hatte versucht, des Teufels Advokat bei Max zu spielen, da sie nicht wollte, dass die Kluft zwischen ihm und Victoria noch größer wurde. Aber sie konnte seinen Argumenten nichts entgegensetzen, hatte sogar selbst einige schlaflose Nächte deswegen verbracht.
  


  
    Genau betrachtet, konnte es nicht funktionieren. Sie glaubte einfach nicht, dass es möglich war, denn sie hatte noch nie gehört, dass so etwas gut gegangen wäre.Andererseits hatte Eustacia gelernt, offen zu bleiben. Nur weil sie noch nie davon gehört hatte, bedeutete das nicht, dass es ausgeschlossen war.
  


  
    Zeit, das Thema zu wechseln.
  


  
    »Und der Marquis - ich nehme an, er hat sich von seinem Abenteuer im Silberkelch erholt und streift jetzt nicht durch London, um Vampire zu jagen?«
  


  
    Max zog eine Grimasse, was vermutlich die Reaktion auf den 
     großen Schluck Whisky war, den er sich gerade genehmigt hatte. »Er hat mich am Tag nach dem Vorfall besucht. Habe ich Ihnen das nicht erzählt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Er wollte wissen, warum ich das salvi in seinen Drink getan habe. Er war recht… erregt. Es wäre beinahe zu einem Faustkampf gekommen. Aus irgendeinem Grund schien er der Auffassung zu sein, dass ich Victoria dazu überredet hatte, mich in den Silberkelch zu begleiten. Brabbelte ständig irgendetwas von Schicksal, und nach dem, was ich herausfiltern konnte, musste er gerade von ihr gekommen sein. Er gab mir zu verstehen, dass sie die Hochzeit absagen würden. Deshalb war ich doch recht überrascht, das hier zu erhalten.«
  


  
    Eustacia wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie hob die Brauen, in der Hoffnung, dass er fortfahren würde. Als er das nicht tat, sondern stattdessen mit düsterer Miene die anstößige Einladung anstarrte, fragte sie: »Was hast du ihm gesagt? Wegen des salvi?«
  


  
    »Ich sagte ihm die Wahrheit - dass es zu seinem Schutz geschah. Dass er völlig ahnungslos in ein Vipernnest getappt war und der einzige Ausweg, ihn dort mit heiler Haut herauszuholen, darin bestand, ihn zu betäuben. Leider ist der Plan nicht aufgegangen.«
  


  
    Die Tatsache, dass er sich von einem Nicht-Venator hatte übertölpeln lassen, war vermutlich der Hauptgrund, warum ihm das Ganze wie ein Stein im Magen lag.
  


  
    »Falls er ihr noch einmal folgen sollte, könnte er uns alle in Gefahr bringen.«
  


  
    Das war wahr. Nur zu wahr. »Victoria wird einen Weg finden 
     müssen, das zu verhindern. Ich bin überzeugt, dass es ihr gelingen wird.«
  


  
    Eustacia betete, dass sie Recht behalten würde.
  


  
    

  


  
    »Natürlich muss es ausgerechnet heute regnen«, wisperte Melly Winnie zu, während sie beobachtete, wie ihre wunderschöne Tochter mit dem Fang der Saison den heiligen Bund der Ehe schloss. »Zwei Wochen Sonnenschein, aber gerade heute muss es bewölkt sein!« Ihrer Verärgerung zum Trotz warf sie einen befriedigten Blick über ihre Schulter, um sich an den Mienen einiger anderer Mütter zu ergötzen, die als Kupplerinnen nicht ganz so erfolgreich gewesen waren. Und heute wurde der Coup besiegelt!
  


  
    In der Tat wurde dieser Tag, an dem der Marquis von Rockley sich vermählte, von einem weichen, warmen Sommerregen begleitet. Der Himmel war mit perlgrauen Wolken überzogen, und der stetige Niederschlag würzte die Luft mit den Aromen von Torf und Sommerblumen. Die durchnässten Gäste drängten sich außerhalb der Kapelle unter hastig errichteten Zelten, und mehr als nur eine Brille war inzwischen beschlagen oder angelaufen. Auch Mellys Lorgnette war feucht, aber das kam von ihren Freudentränen, nicht vom Regen.
  


  
    »Das Nieseln stört sie nicht«, flüsterte Winnie zurück. »Ich habe Victoria noch nie so schön gesehen und so glücklich.« Sie betupfte ihre Augen, dann schnäuzte sie sich bullengleich in ihr Spitzentaschentuch.
  


  
    Melly hatte ihrer Tochter in St. Heath’s Row geholfen, das Brautkleid anzuziehen. Es bestand aus einem duftigen, gelben Seidenunterrock, über dem sie eine Robe aus filigraner, weißer 
     Spitze trug. Das zarte Gewebe war mit Staubperlen, Satinschleifen und Salzwasserperlen bestickt, die dem Kleid einen sanften Schimmer verliehen. Madame LeClaire hatte sich wirklich selbst übertroffen!
  


  
    Victorias Zofe hatte ihr nur die oberste Lockenschicht hochgesteckt, sodass der Rest in ungebändigter Pracht über ihren Rücken und ihre Schultern fiel. Melly hatte Verbena strengstens untersagt, diese albernen Stäbe in die Brautcoiffure einzuarbeiten, deshalb waren weitere Perlen und sogar eisweiße Diamanten in die Korkenzieherlocken eingewoben. Andere bildeten ein Netz um ihre aufgesteckten Locken und hielten sie einer Krone gleich an ihrem Hinterkopf.
  


  
    Kurz nachdem der schlimmste Schauer nachgelassen hatte, war Victoria den Gang der kleinen Steinkapelle in St. Heath’s Row hinuntergeschritten, in den Händen einen Strauß aus Maiglöckchen und gelben Rosen. Um die Stängel war Efeu geschlungen, der bis zu ihren Füßen hinabfiel.
  


  
    Auch der Marquis sah prächtig aus in seinem taubengrauen Frack und der tintenschwarzen Hose. Seine Stiefel schimmerten wie Pech, und seine Weste war von einem tiefen Bordeauxrot mit einem grau-schwarzen Paisleymuster. Das gediegene Halstuch, das Rockley farblich auf die Weste abgestimmt hatte, war perfekt gebunden und kontrastreich wie ein Blutfleck auf seinem blütenweißen Hemd. Welch exquisites Gespür für Mode!
  


  
    Rockleys volles, walnussbraunes Haar war nach hinten gekämmt und geriet selbst dann nicht aus der Façon, als er den Kopf neigte, um seine Braut anzusehen. Die langen Koteletten, die seine Kinnlinie umrahmten, waren frisch gestutzt und lagen 
     flach und glatt an seiner Haut. Seine Augen, schwerlidrig wie immer, blickten mit großer Emotion auf seine strahlende Braut, während er laut und deutlich, sodass alle es hören konnten, sein Ehegelübde sprach.
  


  
    Als er mit weicher Stimme das Versprechen abgab, ihre Tochter zu lieben, bis dass der Tod sie scheiden würde, konnte Melly nicht widerstehen, sie musste zu Lady Seedham-Jones hinübersehen, deren drei Töchter - sie alle hatten während der letzten vier Jahre ihr Debüt gegeben - neben ihr saßen. Besagte Dame trug eine Miene wie eine Dörrpflaume zur Schau.
  


  
    Das war der Moment, in dem Melly den italienischen Gentleman bemerkte, der ihre Tante Eustacia recht gut zu kennen schien. Maximilian irgendwas - da er keinen Titel trug, hatte Melly sich nie die Mühe gemacht, seinen Nachnamen in Erfahrung zu bringen. »Was hat eigentlich dieser Mensch namens Maximilian da in der Hand?«
  


  
    Winnie drehte sich um und musterte den großen, dunkelhaarigen Mann mit dem hochmütigen Gesicht. Er saß ziemlich gelangweilt dreinblickend in der letzten Bank, dann zog er vor ihren Augen einen langen, zugespitzten Stock aus dem Jacken ärmel. Er wog ihn in der Hand, dann ließ er ihn zurück in seine gestärkte, weiße Manschette gleiten. Und das Ganze mehr als einmal.
  


  
    »Wie überaus seltsam«, murmelte Winnie und befingerte das Kruzifix, das von ihrem Hals baumelte. »Es sieht fast so aus wie ein Pflock, den man zum Pfählen von…«
  


  
    »Sprich es nicht aus!«, zischte Melly. »Wage es nur nicht, deine närrischen Gedanken hier bei der Hochzeit meiner Tochter auch nur zu wispern!«
  


  
    »Aber, Melly, du weißt doch…«
  


  
    »Sei still! Sie werden gleich zu Mann und Frau erklärt!«
  


  
    Winnie gehorchte und klappte den Mund zu, aber ihr Blick wanderte zurück zu dem italienischen Gentleman in der hintersten Reihe. Melly selbst gab vor, ihn nicht weiter zu beachten, aber in Wahrheit behielt sie ihn für den Rest der Hochzeitsfeier im Auge.
  


  
    Er hielt sich jedoch stets am Rande der Festlichkeit, ohne sie ein einziges Mal zu verlassen. Damit war es so gut wie sicher, dass mit Winnie mal wieder die Fantasie durchgegangen war.
  


  
    Törichtes altes Mädchen.
  


  
    

  


  
    Victoria hatte noch nie die Brust eines erwachsenen Mannes gesehen, aber sie fand es in höchstem Maße fesselnd, als ihr frischgebackener Ehemann spät an ihrem Hochzeitstag in der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers das Hemd auszog.
  


  
    Der gestärkte weiße Baumwollstoff fiel in einem zerknüllten Haufen zu Boden, und Phillip trat darüber hinweg, um auf ihre ausgestreckte Hand zuzugehen. Sie wollte die glatte Haut spüren, die er unter seinem Hemd versteckt hatte. Wer hätte gedacht, dass ein so gediegener Gentleman derart feste Muskeln an seinem goldfarbenen Bauch haben würde, auf denen sich - erstaunlicherweise - dunkle Haare kringelten! Aber die Löckchen fühlten sich weich und interessant an, als sie sie schließlich berührte, und falls Phillips leises Luftholen irgendein Indiz war, störten ihn ihre forschenden Finger nicht.
  


  
    Ganz und gar nicht.
  


  
    Victoria trug noch immer das Nachtkleid, in das Verbena sie gesteckt hatte, nachdem alle Gäste sich aus St. Heath’s Row verabschiedet
     hatten. Die fernen Geräusche klappernder Teller und der Diener, die sich in ihrem Bestreben aufzuräumen gegenseitig herumscheuchten, drangen ihr hier oben in der Zimmerflucht, die ihrem Gatten gehörte, zwar ans Ohr, aber Victorias Aufmerksamkeit galt etwas ganz anderem. Vor allem Phillips Händen. Jetzt öffneten dieselben emsig die winzigen Knöpfe, die Verbena keine fünfzehn Minuten zuvor zugemacht hatte.
  


  
    Ihr stockte der Atem, als der dünne Baumwollbatist, der mit einer Fülle von Spitze und Satin besetzt war - die ihr frischgebackener Ehemann mit ziemlicher Sicherheit noch nicht einmal bemerkt hatte -, nach unten fiel und ihre Schultern sowie einen Großteil ihres Busens entblößte.
  


  
    Dann trug Phillip, der Mann, den sie liebte, sie zu dem Bett, das sie miteinander teilen würden; und falls sie in jenem Moment kurz daran dachte, dass er nicht der Erste war, der ihre nackten Brüste sah… dann wurde dieser Gedanke augenblicklich aus ihrem Kopf verdrängt, als er die streichelnden Hände durch Lippen ersetzte.
  


  
    Es fühlte sich überaus köstlich an, und Victoria stellte zufrieden fest, dass das angenehme Kribbeln zwischen ihren Beinen durch die Zärtlichkeiten ihres Ehemanns stärker und feuchter wurde. Sie spürte seine warme Haut unter ihren Händen und Nägeln, als sie durch das weiche Haar fuhren, das an so vielen ungewöhnlichen Stellen spross - an seinen muskulösen Armen, an der flachen Ausdehnung seiner Brust, und dann war da noch diese lange, dünne Linie, die in seine Hose mündete.
  


  
    Er hatte aufgehört, ihre Brüste zu küssen, und sich wieder ihrem Mund zugewandt, dann ließ er die Lippen zu der empfindsamsten Stelle an ihrem Hals wandern, wo der Vampirbiss 
     fast gänzlich verschwunden war. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, war sein Haar in Unordnung geraten, sodass es ihm nun über Wangen und Koteletten fiel.
  


  
    Phillip zog sich von ihr zurück und schüttelte die Hose von den Beinen. Mit einem verstohlenen Blick, so als wollte er ihre Reaktion auf die Ausbuchtung, die sie enthüllte, testen, schlüpfte er nun etwas langsamer aus seiner Unterhose, dann stand er vor ihr und sah sie an. Victoria fühlte sich am ganzen Körper heiß und zittrig, als sie den Teil von ihm erblickte, der sie offensichtlich am meisten begehrte.
  


  
    Er kam zu ihr ans Bett zurück, wo sie sich auf einen Ellbogen aufgestützt hatte, um ihm beim Ausziehen zuzusehen. Nackt streckte er sich der Länge nach neben ihr aus, dann streichelte er mit einer Hand über ihren Körper, von ihrem Hals, zwischen ihren Brüsten hindurch, bis zu dem tiefen V im unteren Teil ihres Nachthemds, den er in seiner Ungeduld zugeknöpft gelassen hatte. Bis jetzt.
  


  
    Mit geschickten Fingern löste er die verbliebenen Knöpfe aus ihren Laschen, dann beugte er sich über sie, um sie zu küssen. Doch plötzlich hielt er, als seine Hand über die frisch entblößte Haut glitt, inne.
  


  
    »Was…?« Er setzte sich auf, rutschte ein Stück weg und zog ihr Nachthemd auseinander, um die sanfte Wölbung ihres Bauches und das glänzende Silber dort freizulegen. »Was ist das?«
  


  
    Natürlich. Ihr war klar gewesen, dass er danach fragen würde. Er konnte eine vis bulla nicht erkennen, so wie Verbena oder Sebastian. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, in seiner Miene derartiges Missfallen zu sehen.
  


  
    Sie hatte sich schon im Vorfeld zurechtgelegt, wie sie es erklären würde. »Eine Familientradition der Gardellas«, behauptete sie und fasste dabei nach der kantigen Rundung seiner Schultern, um ihn wieder an sich zu ziehen.
  


  
    Er widersetzte sich, und obwohl sie stark genug gewesen wäre, ihn weiter nach unten zu bewegen, gab sie ihn frei.
  


  
    »Wozu soll das gut sein?«
  


  
    »Es heißt, dass es dem Träger eine Art Schutz gewährt. Wie schon gesagt, es ist eine Familientradition, und Tante Eustacia besteht darauf, dass ich ihr Folge leiste.«
  


  
    »Es ist… ungewöhnlich. Tut es weh?« Er streckte einen Finger aus, um die vis bulla zu berühren.
  


  
    »Nein. Überhaupt nicht.« Sie schnippte gegen das silberne Kreuz und den schmalen Ring, um es ihm zu beweisen.
  


  
    »Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob es mir gefällt oder ich es auch nur für schicklich halte.«
  


  
    Victoria starrte ihn an, dann ermahnte sie sich, dass dies ihre Hochzeitsnacht war und sie sie nicht ruinieren wollte. »Ich kann ihn für heute Nacht herausnehmen, wenn du dich dann besser fühlst.«
  


  
    »Ich mich besser fühle? Ich weiß nicht, ob ich mit deiner Wortwahl einverstanden bin, Victoria, aber, ja, ich denke, ich würde lieber nur deinen wundervollen Körper sehen, ohne irgendwelche Verzierungen.«
  


  
    »Ich bin sofort zurück.« Sie hatte nicht vor, die vis bulla in seinem Schlafzimmer abzulegen, wo sie verloren gehen könnte. Also zog sie den Morgenmantel über, den sie fast direkt nach Betreten des Zimmers abgestreift hatte, und eilte in ihr angrenzendes Schlafzimmer. Im Zwielicht drehte sie den Silberring auf 
     und zog ihn aus dem Rand ihres Nabels. Nachdem sie ihn auf ihren Schminktisch gelegt hatte, musste sie sich kurz setzen. Sie fühlte sich ohne ihn so schwindelig und benommen, dass sie für einen Moment den Kopf auf den Tisch legte.
  


  
    Sie konnte die vis bulla am Morgen wieder einsetzen, und vielleicht würde Phillip sich ja an sie gewöhnen.
  


  
    Sie wandte sich zu der Verbindungstür um und zuckte zusammen, denn dort stand ihr Ehemann in all seiner nackten Schönheit. Dunkles Haar, blaue Augen, schlanke Gliedmaßen, die vom Schein der Kerze, die auf ihrem Frisiertisch stand, erhellt wurden. Ihr stockte für einen Moment der Atem, und sie fühlte sich wieder benommen, aber dieses Mal lag es nicht am Fehlen ihrer vis bulla.
  


  
    »Komm her, Liebling.« Phillip streckte ihr die Hände entgegen. Seine Schultern bewegten sich im flackernden Kerzenlicht. »Ich hoffe, ich habe nicht die Stimmung verdorben.« Sein Lächeln erinnerte sie auf unbehagliche Weise an Sebastians - es war ein bisschen durchtrieben und voller Verheißung -, gleichzeitig war da eine Zärtlichkeit in seinem Blick, wie sie sie in Sebastians goldfarbenen Augen nie gesehen hatte.
  


  
    Und warum verglich sie ihn überhaupt mit Sebastian? Ihren Ehemann, in ihrer Hochzeitsnacht? Aber vielleicht war es normal, zu vergleichen und gegenüberzustellen, wenn man sich in einer so unvertrauten und erregenden Situation befand.
  


  
    Sie ließ sich in die Arme nehmen, froh darüber, dass er zu ihr gekommen war und sich entschuldigt hatte. Sie fühlte die Wärme seines langen, wohlgeformten Körpers an ihrem und das Pochen seiner Erektion an ihrer Hüfte. Ihr halb geöffneter Morgenmantel legte sich um sie, also streifte sie ihn von den 
     Schultern und ließ ihn zu ihren Knöcheln hinuntergleiten, dann schmiegte sie die Brüste gegen Phillips Oberkörper.
  


  
    Er küsste ihren Hals, dort wo ihre Haut so empfindsam war, dass das bloße Darüberstreifen seiner Lippen dazu führte, dass sich ihre Zehen einrollten und ihre Brustwarzen aufrichteten. Irgendwie schaffte er es, mit seinen Liebkosungen weiterzumachen, während er sie zum Bett führte - ihres, nicht seins - und sanft darauffallen ließ.
  


  
    »Du bist so wunderschön, mein Liebling«, murmelte er, während er sie auf einen Ellbogen gestützt betrachtete. Sein Körper warf einen Halbschatten über ihren, und sie beobachtete mit faszinierter Neugier, wie er mit dem Finger die unregelmäßige Linie aus Hell und Dunkel entlang ihrer Brüste nachzeichnete. Das Kribbeln, das in ihrem Bauch begonnen und sich zwischen ihre Beine fortgesetzt hatte, wurde beinahe schmerzhaft intensiv, als er sich nach unten beugte und eine ihrer Brustwarzen in den Mund nahm.
  


  
    Während er daran saugte und knabberte, ebbte ihr Lustempfinden mit dem Rhythmus seines Mundes und dem Lecken seiner Zunge auf und ab. Sein Atem ging nun rascher, strich warm und feucht über ihre Haut, und als er die Finger zwischen ihre Beine schlüpfen ließ, wusste Victoria nicht, ob sie die Knie zusammenpressen oder zur Seite fallen lassen sollte.
  


  
    »Lass es zu, Victoria, meine Geliebte«, flüsterte er an ihrem Hals. Dann folgte er mit dem Mund ihrer Kinnlinie, während er sich über ihr in Stellung brachte. »Ich werde sehr sanft sein, und gleich wirst du nur noch Lust empfinden.«
  


  
    Und sie ließ ihn. Sie öffnete die Beine auf eine schamlose Weise, die sie entsetzt hätte, hätte sie darüber nachgedacht - 
     aber das tat sie nicht. Sie ließ ihn. Ließ seine Finger streicheln und reiben, eintauchen und forschen, bis sie nicht mehr wusste, wie ihr geschah… nur dass es eine Wonne war, wie sie sie sich niemals hätte erträumen lassen.
  


  
    Und dann… der Schmerz. Dieser scharfe, rasche Schmerz, als er seine Hüften zwischen ihre schob, aber einen Moment später war da, so wie er versprochen hatte, nur noch Lust.
  


  
    Uneingeschränkte, ansteigende, erfüllende Lust.
  


  


  
    Kapitel 21
  


  
    In welchem die Marquise sich als hervorragende Geschichtenerzählerin erweist
  


  
    Victoria fühlte sich besser, als sie am nächsten Morgen ihre vis bulla wieder anlegte. Es erforderte ein wenig Geduld und Geschicklichkeit, den Silberring wieder an Ort und Stelle zu befestigen, aber mit Verbenas Hilfe gelang es ihr, sodass sie sich anschließend fertig ankleiden konnte.
  


  
    Sie war angenehm wund von den Aktivitäten der Nacht und bisher recht angetan von ihrer neuen Rolle als Ehefrau. Zum Frühstück aßen sie und Phillip Bücklinge, Eier und Würstchen, Gebäck, Konfitüre und dicken Rahm. Anschließend bestiegen sie seine Reisekutsche, die bereits mit ihren Koffern beladen war, und begaben sich auf eine zweiwöchige Hochzeitsreise.
  


  
    Als sie zurückkamen, war sie rosawangig und nicht länger wund.
  


  
    Am Morgen nach ihrer Heimkehr verließ Phillip St. Heath’s Row frühzeitig, um sich in der Stadt mit seinem Anwalt und seinem Bankier wegen irgendwelcher geschäftlicher Angelegenheiten zu treffen. Victoria widmete sich sorgfältig, wenngleich auch widerwillig ihrer Korrespondenz, wurde jedoch von einem Sendschreiben Eustacias, in dem sie sie zum Tee einlud, vor einem ganzen Nachmittag der Langeweile gerettet.
  


  
    »Du siehst bezaubernd aus, meine liebe Marquise«, begrüßte ihre Großtante sie, nachdem Kritanu sie in den Salon geführt hatte. »Ausgeruht und rundum glücklich.«
  


  
    Victoria beugte sich nach unten, um das außergewöhnlich weiche, faltenlose Gesicht der alten Dame zu küssen. »Das bin ich tatsächlich, Tante. Aber gleichzeitig sehne ich mich danach, mich wieder meiner Aufgabe zuzuwenden.«
  


  
    »Es freut uns, das zu hören«, sagte Max, der auf der gegenüberliegenden Seite des Raums stand, gedehnt.
  


  
    »Max, ich habe Ihnen noch gar nicht dafür gedankt, dass Sie eingewilligt haben,zur Hochzeit zu kommen«,erwiderte Victoria. Sie hatte damit gerechnet, dass er da sein würde, und in Anbetracht ihrer neuen Stellung beschlossen, sich nicht länger von ihm provozieren zu lassen. Ihr eigenes Glücksgefühl machte es ihr wesentlich leichter, ihn für seine düsteren Stimmungen und ein Leben, das von großer Einsamkeit geprägt sein musste, zu bemitleiden.
  


  
    Er verbeugte sich. »Ich war gerne behilflich.«
  


  
    Vielleicht hatte er ebenfalls beschlossen, weniger streitlustig aufzutreten.
  


  
    »Und wie waren die Flitterwochen?« Max blieb höflich stehen, bis Victoria sich gesetzt hatte. »Ich hoffe, der Marquis ist wohlauf und hat nicht vor, dem Silberkelch einen weiteren Besuch abzustatten.«
  


  
    Vielleicht auch nicht.
  


  
    »Wir haben nie wieder über diesen Abend gesprochen«, antwortete Victoria in bewusst mildem Ton.
  


  
    »Victoria, ich weiß, dass du erst gestern von deiner Hochzeitsreise zurückgekehrt bist, aber ich hielt es trotzdem für notwendig, dich zu kontaktieren«, warf Tante Eustacia ein. »Wir haben erfahren, dass eine Gruppe von Vampiren für die frühen Morgenstunden eine Art Gemeinschaftsangriff auf die Vauxhall Gardens plant. Trotz Maximilians Erfahrung sind wir der Meinung, dass es zwei Venatoren sein sollten, die sie an der Durchführung ihrer Pläne hindern.«
  


  
    Victorias Herz schlug bei dem Gedanken an den bevorstehenden Kampf vor Aufregung schneller, doch dann fiel ihr etwas ein. »Ich habe Phillip versprochen, heute Abend mit ihm ins Theater zu gehen.Aber… um welche Zeit müsste ich bereit sein?«
  


  
    »Natürlich um Mitternacht«, sagte Max aus der Ecke. »Ich bin überzeugt, dass Sie einen triftigen Grund erfinden können, warum Sie den Abend lieber früher als später beenden möchten. Schließlich sind Sie gerade erst aus den Flitterwochen zurückgekehrt.«
  


  
    Victoria gestattete sich nicht zu erröten. »Sie haben natürlich Recht. Es wird bestimmt nicht schwierig sein, meinen Gemahl zu einer frühzeitigen Heimkehr zu bewegen. Allerdings werde ich dann möglicherweise für eine Weile anderweitig beschäftigt sein.«
  


  
    Max nickte, sein Blick düster und kalt. »Natürlich. Aber halten Sie es für denkbar, Ihren Terminplan so abzustimmen, dass ich Sie um Mitternacht abholen kann? Damit nicht allzu viele Menschen getötet werden, bevor wir vor Ort sind?«
  


  
    »Sie brauchen mich nicht abzuholen«, entgegnete Victoria, während sie sich fragte, was aus ihren guten Vorsätzen geworden war. »Ich kann Sie dort treffen.«
  


  
    »Ich werde Sie abholen. Sie würden mich in Vauxhall niemals finden.«
  


  
    »Ich muss mir einen Plan zurechtlegen, um das Haus zu verlassen, ohne dass Phillip es merkt.«
  


  
    »Man sollte meinen, dass er nach einem solchen Abend tief und fest schläft«, entgegnete Max freundlich. »Oder vielleicht könnten Sie ihm hiermit dabei behilflich sein.« Er griff in seine Tasche und zog eine kleine Phiole heraus. »Falls Sie befürchten, dass er aufwachen und feststellen könnte, dass seine Gattin verschwunden ist.«
  


  
    Victoria fing sie auf, als er sie ihr leichthändig zuwarf. »Was ist das?« Aber sie wusste es schon. Es war ein Betäubungsmittel. Max schlug vor, dass sie ihren Mann betäubte.
  


  
    »Man nennt es salvi. Schutz. Sicherheit. Es ist manchmal recht nützlich.«
  


  
    »Solange man sich nicht dabei erwischen lässt, wie man es verabreicht, und es anschließend selbst trinken muss.« Victoria musterte das kleine Fläschchen, dann sah sie Eustacia an, die während ihres Schlagabtauschs ungewöhnlich still geblieben war. Es schien fast so, als wüsste sie, dass eine Einmischung nutzlos wäre.
  


  
    Könnte sie Phillip wirklich betäuben?
  


  
    War es überhaupt nötig?
  


  
    Falls sie es nicht täte, würde er dann aufwachen und bemerken, dass sie weg war? Wenn sie nicht an seiner Seite läge, wo sie sich während der letzten zwei Wochen zu schlafen angewöhnt hatte, würde er sie dann in ihrem eigenen Zimmer suchen?
  


  
    Der Inhalt der Phiole war beinahe farblos; nur ein Hauch von Blau färbte die wässrige Flüssigkeit. Sie würde es tun müssen. Um ihn zu beschützen, musste sie ihn nicht nur anlügen, sondern auch noch betäuben.
  


  
    Denn sie durfte nicht zulassen, dass er wach wurde und sich erneut in Gefahr begab.
  


  
    Niemals wieder.
  


  
    

  


  
    »Ich fühle mich ziemlich erschöpft«, flüsterte Victoria Phillip zu, als sie in der Theaterloge saßen, die er gemietet hatte. »Ich würde lieber zu Bett gehen, du nicht auch?« Schnell und neckend ließ sie ihre Zungenspitze in den innersten Teil seines Ohrs zucken, dann zog sie sich zurück und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu. Die Hände im Schoß gefaltet, saß sie sittsam und prüde da.
  


  
    Phillip bewegte sich neben ihr auf eine Weise, die ihr verriet, dass auch er andere Dinge im Sinn hatte als das Stück - welches Victoria in Wahrheit genoss. »Wir können uns während der nächsten Pause davonstehlen. Ah! Jetzt ist eine günstige Gelegenheit«, ergänzte er, als die Schauspieler von der Bühne gingen.
  


  
    Victoria klammerte sich an seinen Arm, während sie sich durch das Gewirr der Theaterbesucher drängten. Alle verließen ihre Logen, um sich unters Volk zu mischen, um zu sehen und gesehen zu werden.
  


  
    Phillip half ihr in die Kutsche und kletterte hinterher. Aber anstatt ihr gegenüber Platz zu nehmen, setzte er sich neben sie, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.
  


  
    »Liebling, dein Hals ist so kalt! Fühlst du dich auch wohl?«, fragte er, während er sich von ihr löste.
  


  
    »Ich friere nicht, Phillip, aber… oje! Ich habe meine Abendtasche in unserer Loge vergessen. Und darin ist Tante Eustacias Brosche. Könntest du bitte zurücklaufen und sie mir holen?«
  


  
    »Natürlich, mein Liebling. Du wartest hier - ich bin in einer Minute zurück!«
  


  
    Darauf hoffend, dass das nicht der Fall sein würde, wartete sie, bis er ins Theater zurückgeeilt war, bevor sie den Pflock aus der Geheimtasche in ihrem Unterrock zog und schnell und leise, um den Kutscher nicht auf sich aufmerksam zu machen, ausstieg.
  


  
    Der Gehsteig war überfüllt, allerdings mehr mit Kutschenund Droschkenlenkern als Theaterbesuchern. Victoria wusste nicht genau, wo der Vampir war, aber ihrem Instinkt folgend, bog sie um die nächste Ecke. Die Straße war nun dunkler und nicht mehr so belebt - doch als sie die dritte Droschke in der Warteschlange erreichte, wusste sie, dass sie am richtigen Ort war.
  


  
    Ein tiefes, gedämpftes Stöhnen drang aus dem Inneren, und als Victoria sah, dass der Kutscher nicht auf seinem Bock saß, riss sie die Tür auf.
  


  
    Der Vampir war eine Frau und hatte dem Anschein nach seine Mahlzeit gerade beendet - oder zumindest schon damit angefangen. Sie trug einen dunklen Umhang, und ihr braunes Haar war recht hübsch zu einer komplizierten, mit Edelsteinen und Bändern geschmückten Frisur arrangiert. Ohne ihre eigentümliche Augenfarbe und das hellrote Blut, das aus ihrem Mundwinkel
     sickerte, hätte man sie für eine junge Dame der Oberschicht halten können.
  


  
    »Wie reizend, dass Sie uns Gesellschaft leisten«, begrüßte sie Victoria. Dann sprang sie blitzschnell nach vorne und grabschte nach ihr. Es kostete sie wenig Anstrengung, Victoria in die Droschke zu ziehen - vor allem, da diese sich nicht dagegen wehrte.
  


  
    Aber kaum dass Victoria bäuchlings halb drinnen und halb draußen war, nahm sie die Dinge selbst in die Hand und stemmte sich auf die gegenüberliegende Sitzbank.
  


  
    Das war der Moment, in dem die Vampirin den Pflock sah.
  


  
    Sie wich zurück, die roten Augen vor Entsetzen geweitet. »Venator!«
  


  
    »Nett, Sie kennen zu lernen«, bemerkte Victoria, als sie ihr den Pflock in die Brust stieß.
  


  
    Fft! Sie verpuffte, und Victoria war allein mit dem Mann, in dem sie - seiner alles andere als eleganten Kleidung nach - den Kutscher der Droschke vermutete.
  


  
    Sie bewegte seinen Körper, um den Biss zu untersuchen und festzustellen, ob er noch am Leben war und gerettet werden konnte. Die Wunde war tief, und es quoll noch immer Blut aus ihr hervor. Victoria befühlte die andere Seite seines Halses, um nach einem Puls zu suchen, aber als sie die Hand wieder wegzog, war sie feucht. Der Vampir hatte auch hier zugeschlagen.
  


  
    Wenn sie nur ein paar Minuten früher aus dem Theater gekommen wären, hätte sie den Vampir noch rechtzeitig wittern können, um das hier zu verhindern.
  


  
    Aber es gab nichts, was sie für den Mann jetzt noch tun konnte. Er war längst tot.
  


  
    Victoria öffnete die Droschkentür, dann erstarrte sie und schlug sie schnell wieder zu. Phillip stand draußen auf der Straße und rief nach ihr.
  


  
    Verdammter Mist!
  


  
    Verstohlen spähte sie aus dem Fenster und wartete, dass er vorbeigehen würde, damit sie sich rausschleichen und zu ihrer Kutsche zurücklaufen konnte.
  


  
    Kaum dass er die Droschke dann endlich passiert hatte, schlüpfte sie ins Freie und rannte zurück, aber als sie gerade um die Ecke bog, wurde ihr klar, dass sie Phillip an einem Ort zurückließ, wo jederzeit ein weiterer Vampir auftauchen konnte.
  


  
    Ihr Nacken blieb zwar warm, trotzdem verharrte sie an der Straßenbiegung, um nach ihm Ausschau zu halten.
  


  
    Sie atmete auf, als er dann endlich wieder in Sicht kam. Er eilte mit langen Schritten zurück, so als hätte er beschlossen, in einer anderen Richtung nach ihr zu suchen. Sie legte das letzte Stück bis zur Kutsche zurück, wo Tom, der Kutscher, sie erleichtert in Empfang nahm.
  


  
    »Mylady! Wo waren Sie?«
  


  
    Sie antwortete nicht, denn in diesem Moment kam Phillip um die Ecke gelaufen und entdeckte sie.
  


  
    »Victoria! Wo hast du gesteckt? Und was ist das da auf deinem Kleid? Ist das etwa Blut?« Er starrte sie entsetzt an.
  


  
    »Lass uns in die Kutsche steigen, dann werde ich es dir erzählen.« Es war schon fast elf, und falls sie bereit sein wollte, wenn Max kam, mussten sie sich jetzt auf den Weg machen.
  


  
    Phillip half ihr in die Kutsche, und Victoria nahm Platz, wobei sie sich rasch eine Geschichte zurechtlegte. »Hast du meine Handtasche gefunden?«
  


  
    »Nein, sie war nicht in der Loge. Victoria.«
  


  
    »Meine Güte, hier ist sie ja! Sie war die ganze Zeit unter diesem Kissen!«, rief Victoria aus und zog ihr Abendtäschchen hervor. »Es tut mir so leid, dass ich dich auf eine solch sinnlose Suche geschickt habe.«
  


  
    »Ja, genau wie letzte Woche, als du glaubtest, du hättest deinen Schal in dem Restaurant, wo wir zu Abend gegessen hatten, vergessen.«
  


  
    »Ich weiß gar nicht, weshalb ich neuerdings so ein Wirrkopf bin.« Doch Victoria erkannte, dass er sich nicht länger in Geduld üben und ablenken lassen würde, deshalb sagte sie: »Ich wollte dich nicht beunruhigen, Phillip, aber ich entdeckte eine Bekannte meiner Mutter, und da bin ich zu ihr gegangen, um sie zu begrüßen. Ich habe sie und ihren Mann zu ihrer Kutsche begleitet - die nur ein Stück von unserer eigenen entfernt stand -, und sie bat mich, mit hineinzukommen und ihrer Tochter hallo zu sagen. Aber als wir einstiegen, schlug die Tür zu und knallte ihrem Mann auf die Nase, die daraufhin heftig zu bluten anfing. Es war ihm schrecklich peinlich, dass er mein Kleid befleckt hatte. Deshalb konnte ich nicht einfach davoneilen, sondern ich musste noch ein wenig bleiben, um ihn zu überzeugen, dass er sich keine Schuld daran geben sollte. Es tut mir wirklich leid; ich hätte Tom sagen sollen, dass ich weggehe!«
  


  
    »Nun, ich hoffe, dass du dich in Zukunft nicht mehr einfach davonstiehlst, ohne jemandem Bescheid zu geben. Zum einen ist es nicht sicher - es lauern überall Schurken, die nur auf die Gelegenheit warten, einen ahnungslosen Spaziergänger auszurauben - und zum anderen bist du jetzt nicht nur eine Marquise und damit deinem Stand verpflichtet, sondern für einen 
     ruchlosen Menschen, der es auf Geld abgesehen hat, sehr wertvoll - und für mich noch viel mehr. Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst.«
  


  
    »Du hast Recht, Phillip. Ich werde so etwas nicht wieder tun.« Und das meinte sie auch so. Das nächste Mal würde sie besser planen.
  


  
    Sie kuschelten sich die restliche Fahrt aneinander, so wie Frischvermählte es zu tun pflegen. Victoria überlegte dabei, wie sie das salvi in Phillip bekäme, und Phillip dachte darüber nach, wie er etwas anderes in Victoria bekäme.
  


  
    

  


  
    Eine Viertelstunde nach Mitternacht klopfte Victoria leise an Max’ Kutsche.
  


  
    Die Tür schwang auf, und sie kletterte ohne Hilfe hinein. Zu ihrem Erstaunen machte Max, der entspannt in einer Ecke saß, keine Bemerkung über ihre Verspätung.
  


  
    Stattdessen pochte er gegen die Decke, um Briyani das Zeichen zur Abfahrt zu geben, und die Kutsche setzte sich in Bewegung.
  


  
    Victoria saß ihm schweigend gegenüber und versuchte zu verdrängen, auf welch schäbige Weise sie ihren Mann hintergangen hatte.
  


  
    Sie hatte das salvi, von dem Max ihr versichert hatte, dass es geschmack- und geruchlos sei, in Phillips Scotch geschüttet und ihm das Glas gebracht, nachdem sie sich geliebt hatten.
  


  
    Danach hatte sie sich neben ihm auf dem großen Bett zusammengerollt und so getan, als würde sie einschlafen, während sie darauf wartete, dass das Betäubungsmittel wirkte.
  


  
    »Haben Sie das salvi benutzt?« Max’ Frage katapultierte sie 
     zurück in die Gegenwart, aber nicht weg von ihrem schlechten Gewissen.
  


  
    »Ja, denn mir blieb ja keine andere Wahl, um seine Sicherheit zu gewährleisten, richtig?«
  


  
    Er sah sie an. »Sie hatten sehr wohl eine Wahl, Victoria. Und wie Sie wissen, glaube ich, dass Sie die falsche getroffen haben.«
  


  
    Zorn kochte in ihr hoch und gesellte sich zu dem schwelenden Gefühl der Reue. »Und Sie wissen, dass Ihre Meinung für mich von keiner großen Bedeutung ist.«
  


  
    »Ein Umstand, der mich zutiefst betrübt.«
  


  
    »Wissen Sie, was ich denke?«
  


  
    Max neigte den Kopf, und sie bemerkte in dem gedämpften Licht, wie er eine Augenbraue hochzog. »Ich bin sicher, Sie werden es mir sagen.«
  


  
    »Ich denke, dass Sie eifersüchtig sind. Dass pure, schlichte Eifersucht an Ihnen nagt und Sie deshalb niemals etwas Nettes sagen können.«
  


  
    »Eifersucht?«
  


  
    »Ja, Eifersucht auf das, was ich mit Phillip teile. Was Sie nicht haben und auch niemals haben werden, weil Sie so kalt und grausam sind.« Die Worte purzelten nur so aus ihr heraus, so als wüsste sie gar nicht, was sie da sagte - aber sie wusste es, und sie wusste, dass sie ihn verletzen wollte, so wie er sie verletzt hatte, indem er auch noch Salz auf ihr verwundetes Herz gestreut hatte. Auf ihr schuldiges, verwundetes Herz.
  


  
    Ihre Gefühle - diese starken, aufwühlenden Emotionen - machten ihr Angst, denn tief in ihrer Seele befürchtete sie, dass Max am Ende Recht haben könnte.
  


  
    Vielleicht hatte sie wirklich einen Fehler gemacht.
  


  
    Max verbrachte die restliche Fahrt nach Vauxhall Gardens reglos wie ein Stein.
  


  
    Als sie angekommen waren, gab er seinem Kutscher die entsprechenden Anweisungen. Dann bezahlte er für sich und Victoria die vier Shilling Eintritt, bevor er auf den gewundenen Weg zusteuerte, ohne sie weiter zu beachten.
  


  
    Orangefarbene, blaue, gelbe und rote Lampions waren überall in dem Vergnügungspark aufgehängt und warfen ihren hellen, bunten Schein auf den Steinweg und die Buden, die Schinkenscheiben, Kuchen und Punsch feilboten. Obwohl sie noch nie in den Vauxhall Gardens gewesen war, wusste Victoria, dass es hier eine Vielzahl verborgener Nischen und geheimnisvoller Grotten gab - die sich bestens für einen Mord oder eine Vampirattacke eigneten. Überall schlenderten Menschen herum - Paare, Trauben junger Mädchen mit ihren Anstandsdamen und jede Menge junger Männer auf der Suche nach einem Abenteuer. Das Feuerwerk hatte vor einer halben Stunde geendet, und die Gäste machten sich allmählich auf den Rückweg zu ihren Kutschen.
  


  
    Victoria war noch nicht weit in den Park hineingegangen, als plötzlich eine Eisschicht ihren Nacken überzog. Sie schätzte, dass mindestens zehn Vampire in der Nähe sein mussten. Um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, hatte sie sich heute Nacht für Hosen und ein Herrenhemd entschieden.
  


  
    Max ging voraus, und gerade als Victoria meinte, ihr Nacken müsse inzwischen weiß vom Frost sein, stießen sie auf eine Gruppe von vier Untoten, die mit sieben jungen Männern ihr Spiel trieben.
  


  
    Vielleicht mussten Victoria und Max gleichermaßen Dampf ablassen, denn der Kampf war kurz und einseitig. Alle vier Vampire
     waren gepfählt, kaum dass ihre potenziellen Opfer sich in Sicherheit gebracht hatten.
  


  
    Da nur wenige Fangzähne entblößt worden und die sieben jungen Männer in Weinlaune waren, hielt Max es für unnötig, sie zu hypnotisieren, um ihre Erinnerung auszulöschen. Stattdessen drängte er Victoria, ihm einen dunkleren Pfad hinabzufolgen.
  


  
    Sie umrundeten gerade einen großen, dichten Busch, als drei Vampire heraussprangen und sich auf sie stürzten. Einer von ihnen hatte ein Messer, und noch bevor Victoria reagieren konnte, fühlte sie einen heißen, stechenden Schmerz an ihrem linken Arm.
  


  
    Mit einem wütenden Schrei riss sie den rechten hoch und rammte dem Vampir den Pflock in die Brust. Sie hörte zwei leise Knackgeräusche, als Max die beiden anderen erledigte, dann drehte sie sich um und lief ohne ein weiteres Wort den Pfad entlang.
  


  
    Ihr Arm brannte, und als sie den Ärmel ihrer Jacke berührte, merkte sie, dass er feucht war. Das einzig Gute an der Wunde war, dass der Blutgeruch jeden anderen Vampir in der Gegend anlocken würde, sodass Max und sie es leichter hätten, ihre Arbeit zu verrichten, bevor sie dann endlich zur Kutsche zurückkehren konnten.
  


  
    Und Victoria ins Bett zu ihrem Ehemann, der dank seiner skrupellosen Gattin friedlich und traumlos schlief.
  


  
    Die Wut auf sich selbst beflügelte ihren Kampfgeist während der beiden anderen kurzen Zusammenstöße. Leise und wirkungsvoll brachten sie die Vampirhorde zur Strecke, die es gewagt hatte, in einer Nacht, in der sie und Max patrouillierten, die Vauxhall Gardens unsicher zu machen.
  


  
    Auf dem Rückweg zu Max’ Kutsche hielt Victoria sich den verletzten Arm, der pochte und brannte und seinen Schmerz bis in ihre Schulter ausstrahlte. Sie ging hinter Max her, der sich nicht die Mühe machte, seine langen Schritte ihren kürzeren anzupassen.
  


  
    Erst als sie in der Kutsche saßen, jeder in seiner eigenen Ecke, bemerkte er, dass sie ihren Arm umklammerte. Er klopfte gegen die Decke, und sobald die Kutsche mit einem Ruck anfuhr, fragte er: »Was ist mit Ihrem Arm?«
  


  
    Noch bevor sie antworten konnte, schnupperte er in der Luft, dann beugte er sich vor und zog ihre Hand weg. »Verdammt noch mal, Ihr ganzer Ärmel ist blutdurchtränkt!«
  


  
    »Die Wunde war recht nützlich, um die Vampire anzulocken. Wir waren wesentlich schneller fertig, als ich erwartet hatte.«
  


  
    »Ziehen Sie den Mantel aus. Sie bluten ja alles voll, inklusive meiner Sitze.«
  


  
    Victoria schaute ihn finster an, gehorchte jedoch. Es tat höllisch weh, als sie den engen Ärmel über ihren Arm zog und dann den Ellbogen beugte, um die andere Seite auszuziehen. Ihr wei ßer Hemdsärmel war von der Schulter bis zum Handgelenk dunkel vor Blut. Max warf einen Blick darauf und fluchte. »Zum Teufel noch mal, Victoria, warum haben Sie nichts gesagt? Wie ist das passiert?«
  


  
    »Einer der drei, die aus dem Gebüsch sprangen, hatte ein Messer, und er hat mich überrascht.«
  


  
    Leise Verwünschungen ausstoßend, kramte Max in einer kleinen Schublade unter seinem Sitz herum. Als er sich wieder zurücklehnte, hielt er ein Bündel weißen Stoffs, einen kleinen Tiegel und ein Messer in den Händen.
  


  
    Mit schnellen, zornigen Bewegungen schlitzte er mit dem sauberen Messer den Ärmel ihres Hemds von der Schulter bis zum Handgelenk auf, dann zog er ihn auseinander, um ihren Arm freizulegen. »Halten Sie still.« Er betupfte die Wunde mit einem Stück des Stoffs, dann presste er es dagegen und sagte: »Drücken Sie das hier für eine Minute darauf. Die Blutung lässt schon nach.«
  


  
    Während sie die Kompresse festhielt, öffnete er den kleinen Tiegel. Der Geruch von Rosmarin und noch etwas anderem, das sie nicht identifizieren konnte, erfüllte die Kutsche, und als Max den Stoff wegzog, ließ sie die freie Hand in den Schoß sinken. »Halten Sie das.« Er drückte ihr den Tiegel in die offene Handfläche, dann schöpfte er mit groben Fingern etwas von der kühlen, dicken Paste heraus und verstrich sie entlang der Wundränder, bevor er ihren Arm nicht allzu sanft mit mehreren weißen Stoffstreifen umwickelte. Victorias Finger begannen zu kribbeln, als ihnen das Blut abgeschnürt wurde, aber sie sagte nichts.
  


  
    Sie hatten St. Heath’s Row schon fast erreicht, als Max den unbenutzten Stoff und den Tiegel wieder in der Schublade verstaute und sich zurücklehnte. »Sie sollten besser anfangen, sich eine gute Geschichte einfallen zu lassen, Victoria, weil es nämlich verdammt schwer werden wird, Ihrem Mann das hier zu erklären.«
  

  
  


  
    Kapitel 22
  


  
    Überfall auf das Bridge and Stokes
  


  
    Phillip fand seine Gemahlin bereits am Frühstückstisch vor, als er am Morgen nach ihrem Theaterbesuch die Treppe herunterkam. Er fühlte sich benommen und träge, und das, obwohl er nach einem befriedigenden Liebespiel länger geschlafen hatte als üblich.
  


  
    »Guten Morgen, Liebes.« Er atmete den Duft von knusprigem Speck und Eiern ein. Da sie allein im Esszimmer waren, beugte er sich hinunter, um ihr einen Kuss auf den Nacken zu hauchen, dann sagte er: »Ich war sehr enttäuscht, mein Bett so leer vorzufinden. Weshalb bist du so zeitig aufgestanden?«
  


  
    »Ich bin früh aufgewacht und wollte dich nicht stören«, erklärte sie. Aber die dunklen Schatten unter ihren Augen erzählten eine andere Geschichte.
  


  
    »Ich muss wohl wie ein Stein geschlafen haben, nachdem ich nicht gehört habe, wie du aufgestanden bist.« Während er seinen Teller belud, fragte er sich, weshalb ihr Gesichtsausdruck so zurückhaltend war. »Ich kann mich nicht daran erinnern, mich auch nur einmal bewegt zu haben, nachdem ich ins Bett gesunken bin. Tatsächlich glaube ich, dass ich in exakt derselben Lage aufgewacht bin, in der ich eingeschlafen war. Das ist wirklich untypisch für mich. Es muss wohl deine Schuld sein.« Er sagte das humorvoll, mit einem neckenden Lächeln, aber Victoria schien die Bemerkung nicht amüsant zu finden.
  


  
    Sie trank einen Schluck Tee, schaffte es jedoch offensichtlich nicht, auch nur ein kleines Stück Toast zu sich zu nehmen. Phillip schüttelte den Kopf. Er fühlte sich noch immer benebelt. Vielleicht war sein kleiner Scherz ja nicht so witzig gewesen, wie er gedacht hatte.
  


  
    »Ist dir kalt?«, fragte er, um es mit einer anderen Taktik zu versuchen. »Ich finde es eigentlich recht warm, aber du trägst eine Pelerine.«
  


  
    »Ja, ich friere ein wenig«, erwiderte Victoria. Doch ihre Wangen waren rosig, und wenn ihn nicht alles täuschte, war da ein leichter Schimmer auf ihrer Stirn.
  


  
    »Fühlst du dich nicht wohl?«
  


  
    »Doch, tatsächlich fühle ich mich großartig.«
  


  
    Ein Gedanke durchzuckte ihn. Ein wundervoller Gedanke. Doch es war zu früh… erst zwei Wochen. Aber er sprach es trotzdem an. »Vielleicht wäre es möglich, dass du ein Kind erwartest? Ich weiß, dass es erst ein paar Wochen sind, aber…«
  


  
    Victoria sah von ihrem Frühstück auf, das Gesicht blass und die grün gesprenkelten Augen vor Entsetzen geweitet. »N-nein … ich denke, es wäre wirklich zu früh, Phillip.«
  


  
    Er lächelte. »Dann müssen wir weiter daran arbeiten.«
  


  
    »Irgendwie fühle ich mich doch nicht so wohl.« Victoria stand unvermittelt auf. »Ich sollte mich besser ein wenig hinlegen. Gehst du heute in deinen Club?«
  


  
    »Ich muss mich um ein paar Geschäfte kümmern, aber wenn du nicht wohlauf bist, Victoria, werde ich in der Nähe bleiben.«
  


  
    »Nein. Nein, Phillip, mach dir keine Sorgen. Ich brauche nur etwas Ruhe. Ich habe letzte Nacht nicht so gut geschlafen wie du.«
  


  
    Er beobachtete, wie sie aus dem Zimmer hastete, und bemerkte dabei etwas sehr Seltsames: Als sie durch die Tür lief, stieß sie sich den linken Arm am Rahmen. Daran, wie sie ihn keuchend umfasste, erkannte er, dass es mehr war als nur ein geringfügiger Schmerz, der auf ihre Ungeschicklichkeit zurückzuführen war. Da stimmte etwas ganz und gar nicht.
  


  
    

  


  
    Um Himmels willen! Ein Baby! Phillip wollte ein Baby!
  


  
    Victoria ließ sich, ohne an ihre Wunde zu denken, auf das Bett in ihrem Schlafzimmer fallen, landete auf der linken Seite und rollte sich, als der Schmerz ihren Arm hinaufschoss, auf die andere.
  


  
    Sie durfte kein Kind bekommen. Sie konnte auch nicht mehr jedes Mal, wenn sie sich aus dem Haus schleichen musste, um auf Streifzug zu gehen, ihren Ehemann unter Drogen setzen. Genauso wenig wie sie weiterhin Dinge ›vergessen‹ und Phillip losschicken konnte, um sie zu holen. Es ging nicht an, noch länger absurde Geschichten über blutende Nasen zu erfinden, um Blutflecken auf ihren Kleidern zu erklären. Und sie konnte nicht jedes Mal ihre vis bulla herausnehmen, bevor sie sich liebten.
  


  
    Was sollte sie nur tun?
  


  
    Die Wahrheit beichten? Aber wenn sie das täte, würde er ihr einfach folgen. Und sich damit wieder in Gefahr bringen.
  


  
    Oder noch schlimmer: denken, dass sie verrückt war.
  


  
    Die Tür ging auf, und Victoria schnellte hoch, aber es war nicht Phillip.
  


  
    »Nun, Mylady, was ist passiert?« Es war Verbena. Ihr orangerotes Haar wippte mit jedem Schritt, als sie zum Bett segelte und sich neben sie setzte. »Macht Ihnen der Arm wieder zu schaffen?«
  


  
    »Nein, seit du ihn letzte Nacht gesäubert hast, hat er mir kaum mehr wehgetan, außer als ich ihn mir an der Tür gestoßen habe. Es ist wegen des Marquis.«
  


  
    Verbena nickte. »Ja, ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Ich habe schon gemerkt, dass Sie abends Ihre vis bulla rausnehmen müssen. Er hat keine Ahnung, und Sie können es ihm nicht sagen. Was haben Sie mit ihm angestellt, dass er so fest geschlafen hat? Franks sagt, dass er ihn heute Morgen kaum wach bekommen hat.«
  


  
    Victoria schüttelte den Kopf. Das war eine Last, die sie allein zu tragen hatte und mit niemandem teilen würde. »Es ist besser, wenn ich nicht darüber spreche. Der Marquis wünscht sich übrigens einen Erben.«
  


  
    »Klar tut er das. Aber Sie können nicht gegen Vampire kämpfen, wenn Sie was Kleines im Bauch haben! Sie müssen dafür sorgen, dass das nicht passiert.«
  


  
    »Ich kann ihn nicht abweisen!«
  


  
    »Weshalb sollten Sie das tun? Es gibt andere Wege, um sicherzustellen, dass man kein Baby bekommt, Mylady. Ihre Tante weiß bestimmt, wie Venatoren so etwas verhindern.« Verbena neigte weise den Kopf. »Und ein paar Tricks kenne ich auch, Mylady. Wenn Ihre Tante Ihnen nicht helfen kann, dann werde ich es tun.«
  


  
    Victoria nickte. Sie fühlte sich ein wenig erleichtert, aber gleichzeitig auch so, als würde sie immer noch tiefer in einem Sumpf aus Lügen und Täuschungen versinken.
  


  
    Vielleicht könnte Eustacia ja mit ein paar weisen Worten aufwarten.
  


  
    Zu Victorias großer Erleichterung war der allgegenwärtige Max nicht anwesend, als sie ihrer Tante am späten Vormittag einen Besuch abstattete. Kritanu servierte ihnen ein leichtes Mittagessen, dann zog er sich diskret zurück, als klar wurde, dass Victoria nicht gekommen war, um ihr kalaripayattu zu üben.
  


  
    »Wie geht es deinem Arm?«, erkundigte sich Eustacia.
  


  
    Offensichtlich war Max bereits bei ihr gewesen.
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Er wird schnell heilen; Max’ Salbe wirkt Wunder, außerdem schützt dich deine vis bulla.«
  


  
    Victoria aß ein Stück Käse und überlegte, wie sie ihrer Tante beibringen sollte, dass sie glaubte, nicht weitermachen zu können. Dass sie ihren Status als Venator ändern musste.
  


  
    »Tante Eustacia, ich brauche deinen Rat. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
  


  
    »Es ist alles viel schwieriger, als du gedacht hattest, nicht wahr, cara?«
  


  
    »Phillip möchte einen Erben, und ich kann ihm nicht jeden Abend salvi einflößen.«
  


  
    Ihre Tante, deren Haar so schwarz schimmerte wie die Nacht, nickte. »Du bist in einer sehr schwierigen Situation, Victoria. Was das Kind anbelangt… nun, dagegen gibt es Mittel und Wege. Es überrascht mich, dass du nicht schon früher danach gefragt hast.«
  


  
    Victoria gab keine Antwort. Ihre Tante hatte Recht, dass sie sich darüber längst hätte Gedanken machen müssen.
  


  
    »Ich werde dir ein Tonikum mitgeben. Wenn du es regelmä ßig einnimmst, wird es verhindern, dass du ein Kind bekommst. Victoria …«
  


  
    Eustacia betonte ihren Namen so, dass Victoria den Kopf hob und sie ansah.
  


  
    »Lilith hat nicht vergessen, dass du und Max das Buch des Antwartha geraubt habt. Ich weiß, dass es sicher in St. Heath’s Row versteckt ist, aber Lilith wird nicht ruhen, bis sie das Buch in ihren Besitz gebracht hat. Es mag den Anschein haben, dass die Übergriffe seitens der Untoten in den letzten zwei Monaten zurückgegangen sind. Es mag den Anschein haben, dass du nicht mehr gebraucht wirst, dass Max sich um drohende Gefahren allein kümmern kann. Aber du darfst dich davon nicht täuschen lassen. Du bist ein Venator und für alle Zeit als solcher gekennzeichnet. Vergiss niemals, dass du Lilith eine schwere Niederlage beigebracht hast - denn auch sie wird das niemals vergessen. Und sie wird nicht aufgeben, bis sie ihre Rache bekommen hat.«
  


  
    

  


  
    Abendkleider waren nicht gerade dazu angetan, eine Armwunde zu verbergen, deshalb stand Victoria an diesem Abend vor einem ziemlichen Dilemma. Verbena half ihr, die längsten Handschuhe überzuziehen, die sie besaß - melonenfarbene, die ihr bis über die Ellbogen reichten -, aber dank der zarten Puffärmel, die kaum die Wölbung ihrer Schultern bedeckten, blieb noch immer ein gutes Stück nackter Haut sichtbar.
  


  
    »Sie werden Ihren Schal die ganze Zeit über um Ihre Arme behalten müssen«, meinte Verbena. Sie hatten den Verband abgenommen, und genau wie Eustacia vorhergesagt hatte, war der Schnitt schon ein wenig verheilt und klaffte kaum mehr. Trotzdem war die lange, rote Wunde noch immer so auffällig, dass Victoria ihren Schal zweimal um ihren Oberarm schlang und das verbliebene Ende locker über ihren Nacken und den rechten 
     Arm drapierte. »Unter gar keinen Umständen dürfen Sie diese Stola ablegen!«
  


  
    Phillip hatte ihr eine Nachricht geschickt, dass er den Abend in seinem Club verbringen und nicht an dem Hausball teilnehmen würde, zu dem Victoria erwartet wurde. Sie dachte kurz daran abzusagen, entschied jedoch, dass es besser wäre, sich ihrer Mutter zuliebe für ein paar Stunden dort blicken zu lassen, um dann noch vor Mitternacht heimzukehren.
  


  
    Entsprechend überrascht war sie, Max zu sehen, der durch den Ballsaal auf sie zukam, als sie nach einem Kontratanz gerade die Tanzfläche verließ.
  


  
    Victoria entschuldigte sich bei ihrem Partner, dem jüngsten Sohn eines Grafen, und eilte ihm entgegen. »Ich weiß, dass Sie nicht hier sind, um an den Vergnügungen der Oberschicht teilzuhaben«, sagte sie anstelle einer Begrüßung.
  


  
    »Liliths Gefolgsleute sind auf dem Vormarsch. Heute Nacht soll ein weiterer Gruppenangriff stattfinden.« Sein Blick schweifte durch den Saal. »Ich möchte Ihnen nicht den Abend ruinieren, aber es würde wahrscheinlich ein paar Leben retten, wenn Sie mich begleiten. Können Sie sich loseisen?«
  


  
    »Ja, selbstverständlich.« Sie steuerte bereits in Richtung Haupteingang.
  


  
    »Ich sehe den Marquis nirgends. Müssten Sie ihm nicht Bescheid geben, dass Sie gehen?«
  


  
    »Er ist heute Abend nicht hier.«
  


  
    Max hielt mühelos mit ihr Schritt, während sie die ausladende Treppe hinauflief. »Wo ist er?«
  


  
    »In seinem Club.«
  


  
    »Welcher ist das?«
  


  
    »Das Bridge and Stokes, glaube ich, wenngleich ich nicht verstehe, weshalb das für Sie von Belang… Was ist passiert?«
  


  
    Sie hatten das obere Ende der Treppe fast erreicht, als er sie am Arm packte und beinahe von den Füßen riss. Der Butler warf ihnen einen neugierigen Blick zu, aber Victoria ignorierte ihn, denn als Max sie nun zu sich umdrehte, überfiel sie angesichts seines Gesichtsausdrucks eine schreckliche Vorahnung.
  


  
    »Die Attacke heute Nacht soll in einem gewissen Herrenclub stattfinden.«
  


  
    Ihre Blicke trafen sich, und jedes weitere Wort war überflüssig. Victoria drängte sich an dem glotzenden Butler und einer Traube von Gästen vorbei, die gerade eintrafen.
  


  
    Max holte sie draußen ein, wo sie versuchte, in der langen Schlange von Fahrzeugen, die sich in der kreisförmigen Auffahrt aneinanderreihten, die Kutsche der Rockleys zu erspähen. Sie hatte nicht die Zeit zu warten, bis der Hausdiener sie herbeorderte. »Sind Sie sicher, dass Sie mitkommen wollen? Was ist, wenn Rockley Sie erkennt?«
  


  
    »Ich komme auf jeden Fall mit.«
  


  
    »Dann steigen Sie hier ein.« Er riss die Tür einer schwarzen Kutsche auf, die ihr wohl vertraut war, und half ihr hinein.
  


  
    Victoria hatte kaum Platz genommen, als die Kutsche schon losrollte. Ihre langen Röcke hatten sich um ihre insgesamt vier Beine verheddert, und ihr Schal war heruntergeglitten, sodass ihr verwundeter Arm sichtbar wurde.
  


  
    »Hier.« Max warf ihr ein großes, weiches Bündel zu, und als sie es untersuchte, entdeckte sie ein Hemd, eine Hose, einen Mantel und einen langen Stoffstreifen. »Verbena hat mir das mitgegeben, als ich zu Ihnen nach Hause fuhr, um Sie zu suchen.« 
    


  
    Victoria betrachtete die Kleidungsstücke, dann schaute sie Max an.
  


  
    »Sie können nicht in einer Ballrobe kämpfen, Victoria, und mir gegenüber müssen Sie nicht die Sittsame spielen. Ich habe keinerlei Interesse daran, Ihnen beim Umziehen in einer Kutsche zuzusehen, im Gegensatz zu Ihrem Freund Sebastian, der vermutlich anbieten würde, Ihnen zur Hand zu gehen.« Damit lehnte er den Kopf nach hinten gegen die Sitzbank und schloss die Augen. Als sie sich nicht rührte, donnerte er: »Jetzt beeilen Sie sich schon.«
  


  
    Ihr Kleid ließ sich nicht so leicht ablegen, aber mit einiger Mühe gelang es ihr, die flachen Kupferhaken zu öffnen, die das Mieder im Rücken zusammenhielten.Als sie sich die Robe über den Kopf zog, bauschte es sich in einer Wolke von Taft durch das Innere der Kutsche und strich dabei über Max’ stoisches Gesicht - aber er bewegte sich nicht und gab auch sonst keinen Hinweis darauf, dass er es spürte.
  


  
    Von ihrem Kleid befreit, trug Victoria jetzt nur noch ein dünnes Unterkleid und ihr Korsett. Da es unmöglich war, Letzteres ohne Hilfe abzulegen, streifte sie das Herrenhemd einfach über das taillierte Unterkleid.
  


  
    Sie schaffte es jedoch nicht, es über ihre großzügige Oberweite zu ziehen, angehoben und zusammengedrängt wie diese durch das Korsett war. Victoria musste wohl einen Laut der Verärgerung ausgestoßen haben, denn Max sagte: »Brauchen Sie Hilfe? Ich bedaure wirklich, dass ich nicht daran gedacht habe, Ihre Zofe mitzubringen.«
  


  
    Ihr Blick zuckte von ihrem Busen zu ihm, aber er saß noch immer ganz entspannt da, die Augen geschlossen, so als ob nichts 
     Wichtigeres auf ihrem Terminkalender stünde als ein Picknick.
  


  
    »Einen Moment noch.« Sie würde das Korsett entfernen und ihre Brüste flach binden müssen, um das Hemd anzuziehen. Für eine Sekunde spielte sie mit dem Gedanken, doch ihr Kleid anzulassen, aber das war absurd. Sie würde nicht nur nicht kämpfen können, sondern darüber hinaus auch noch auf völlig unannehmbare Weise in dem Club auffallen. Falls sie es überhaupt hineinschaffen sollte.
  


  
    Sie drehte sich auf ihrem Sitz zur Seite, um Max den bestmöglichen Zugang zu ihrem Rücken zu gewähren. »Könnten Sie… Ich bekomme mein… mein Korsett nicht auf.«
  


  
    Es entstand eine Pause. Dann hörte sie, wie er sich hinter ihr bewegte. Der Saum des Hemdes wurde angehoben, und Victoria bezähmte den Drang, es vorne nach unten zu ziehen. Wenn sie das täte, könnte er nicht darunter fassen und das Korsett aufschnüren.
  


  
    Seine Hände arbeiteten schnell und sachlich, als er sie unter das Hemd schob und die Bänder von oben nach unten löste. Sie wartete ständig darauf, seine Finger - würden sie warm oder kalt sein? - an ihrer Haut zu spüren, aber das geschah nicht.
  


  
    Victoria fühlte, wie das Kleidungsstück nachgab, als sich die einzelnen Reihen der Schnürung lockerten, und drückte es an ihre Brust, als es hinten herabzusinken begann. Als Max fertig war, verlor er keine Zeit, sondern setzte sich wortlos zurück auf seinen Platz.
  


  
    Victoria umwickelte rasch und ungelenk ihre Brust mit der Stoffbahn, die Verbena umsichtigerweise eingepackt hatte, wobei ihr das Hemd fast ganz von den Schultern rutschte. Ihr verletzter 
     Arm schmerzte leicht, als sie ihn nach hinten abwinkelte, aber sie würde Max nicht noch einmal um Hilfe bitten.
  


  
    »Sind Sie bald fertig? Ich bekomme langsam einen steifen Hals.«
  


  
    »Sofort.« In ihrer Hast verfehlte sie mehrfach die Kragenknöpfe, aber schließlich war das Hemd geschlossen, die Hose angezogen und der Mantel übergeworfen.
  


  
    »Auf dem Fußboden stehen Schuhe«, sagte Max, der sich noch immer nicht bewegte.
  


  
    Dann endlich war sie bereit. »Ich bin fertig. Vielen Dank.«
  


  
    Max öffnete die Augen. »Sie müssen etwas mit Ihrem Haar anstellen.«
  


  
    Victoria zog die Nadeln aus der aufwändigen Frisur, für die Verbena eine ganze Stunde gebraucht hatte; sie wusste, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als die Locken zu lösen und glatt nach hinten zu streichen.
  


  
    »Haben Sie irgendetwas, womit ich sie zusammenbinden kann?«, fragte sie, während sie sie mit den Fingern zu einem langen, tief sitzenden Zopf in ihrem Nacken kämmte.
  


  
    Max, der für jede Eventualität vorbereitet zu sein schien, förderte aus derselben Schublade, in der er seine Heilsalbe aufbewahrte, ein dünnes Lederband zutage. Er befahl ihr, sich umzudrehen, dann half er ihr, die Haare zu flechten und zusammenzubinden. Ihre Finger berührten sich, und seine kühleren strichen an ihrem Hals vorbei, als er den langen Zopf im Rücken ihres Hemdes verschwinden ließ.
  


  
    Sie waren gerade fertig, als die Kutsche auch schon zum Stehen kam.
  


  
    »Wir sind da«, verkündete Max und drückte ihr einen Hut auf 
     den Kopf. »Falls Rockley Sie sieht, ist das Spiel aus. Bei allen anderen könnten Sie als Mann durchgehen.«
  


  
    So viel also zu Sebastians Meinung, dass sie ihr Geschlecht nicht verstecken konnte, indem sie sich als Mann verkleidete.
  


  
    Max warf ihr drei Pflöcke zu, und während Victoria sie in ihrem Mantel verstaute, beobachtete sie, wie er sich eine Pistole in die Jackentasche und einen kleinen Dolch in den Stiefel schob. Dann folgte sie ihm aus der Kutsche.
  


  
    Victoria hatte noch kaum die Gelegenheit gehabt, sich zu fragen, wie er sich Einlass in den privaten Herrenclub mit dem kleinen, diskreten Schild BRIDGE & STOKES verschaffen wollte, als er schon auf den Portier zutrat.
  


  
    »Wir sind Gäste des Marquis von Rockley«, informierte er ihn kühl. Victoria ging langsam die Stufen hinauf und stellte sich neben ihn. Ihr Nacken war immer noch warm.
  


  
    Der Portier ließ sie in das Foyer des schmalen Gebäudes treten, wo er sie dem Butler übergab. »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Wir sind als Gäste des Marquis von Rockley hier«, wiederholte Max. »Maximilian Pesaro und ein Freund.«
  


  
    Victoria wollte Max einen Tritt verpassen. Was um alles in der Welt war in ihn gefahren? Wenn Phillip sie sähe… Aber als der Butler sich von ihnen abwandte, vermutlich, um den Marquis zu holen, schob Max sie unsanft auf die gewundene Treppe zu, die vom Eingangsbereich zu einer darüber liegenden Galerie führte. »Ich schaffe Rockley hier raus; Sie gehen nach oben und sehen, wen oder was Sie dort antreffen«, sagte er leise.
  


  
    Sie eilte die Stufen hinauf und war gerade außer Sichtweite, als sie den Butler zurückkommen hörte. Die Stimmen unter ihr 
     waren ein leises Murmeln, aber dann konnte sie Max’ Stimme unterscheiden, die laut genug war, dass sie verstand, was er sagte. »Ach, er ist oben? Dann werde ich hochgehen und ihn selbst suchen, vielen Dank.«
  


  
    Victoria hatte das Ende der Treppe erreicht, aber nun erstarrte sie. Sie hörte Max hinter ihr die Stufen hochkommen, während er dem Butler weiter versicherte, dass er den Marquis allein würde ausfindig machen können.
  


  
    Und genau in dem Moment, als Max sie einholte, geschahen zwei Dinge zur gleichen Zeit: Eine der Türen des Flurs, der an die Galerie grenzte, ging auf, und Phillip kam heraus - und zugleich legte sich eine Eisschicht über Victorias Nacken.
  


  
    Sie sah Max an, dann bewegten sich beide gleichzeitig - Victoria drehte sich um und lief den Flur in die entgegengesetzte Richtung hinunter, während Max sich Rockley zuwandte, der stehen blieb, sobald er ihn erkannte. Er war in Begleitung eines anderen Mannes, der verärgert wirkte.
  


  
    »Pesaro? Ich wusste gar nicht, dass Sie hier Mitglied sind.« Da war keine Wärme in seiner Stimme oder seinem Gesicht; zweifellos war er nicht der Meinung, dass Max hierhergehörte.
  


  
    »Das bin ich auch nicht. Ich kam auf Victorias Geheiß her. Sie bat mich, Sie zu suchen und Ihnen auszurichten, dass Sie nach Hause kommen möchten.«
  


  
    Victoria, die ein paar Meter entfernt in einer offenen Tür kauerte, schnappte nach Luft wegen seiner Unverfrorenheit.
  


  
    Es war für Max nicht unbefriedigend, die Panik in der Stimme des Ehemanns zu hören, als er erwiderte: »Ist sie krank? Ist sie verletzt?«
  


  
    »Ich denke, es geht ihr gut, aber sie sagte, sie müsse Sie dringend sprechen.«
  


  
    Es hätte funktioniert. Es hätte funktionieren können, um Phillip aus dem Club zu bringen, bevor die Vampire zuschlugen; aber sie kamen schlichtweg zu spät.
  


  
    Victoria fühlte, wie sich die Kälte in ihrem Nacken so plötzlich verschärfte, dass sie überrascht zusammenzuckte. Noch immer in der dunklen Türöffnung stehend, zog sie einen Pflock aus der Tasche, als genau im selben Moment der Begleiter ihres Mannes den Mund öffnete.
  


  
    Sie sah das Aufblitzen weißer Reißzähne und das plötzliche Glimmen in seinen Augen. Zum Glück zog sie mit dem Laut, den sie von sich gab, Phillips Aufmerksamkeit auf sich, sodass Max die Chance bekam, dem Vampir seinen Pflock in die Brust zu schlagen.
  


  
    Phillip blinzelte in Victorias Richtung, dann machte er mehrere Schritte auf sie zu und schien deshalb das Fft! nicht zu hören. »Kenne ich Sie?«, fragte er unsicher.
  


  
    Victoria, die darauf achtete, den Kopf gesenkt und das Gesicht unter ihrem Hut verborgen zu halten, spürte die Gegenwart eines weiteren Vampirs.
  


  
    »Rockley, hauen Sie von hier ab«, befahl Max zornig. »Kehren Sie heim zu Victoria. Sie wartet auf Sie!«
  


  
    Sie war dankbar, dass er Phillips Aufmerksamkeit von ihr ablenkte, als ein lauter Schrei von unten und irgendein Tumult das Chaos vervollständigten.
  


  
    »Was zur Hölle?« Phillip drehte sich um und begann, die Treppe hinunterzulaufen, gefolgt von Max, der kaum die Stufen berührte.
  


  
    Victoria sah den beiden Männern hinterher; sie wusste, dass Max Phillip in Sicherheit bringen würde. Damit konnte sie sich den ersten Stock vornehmen.
  


  
    Sie rannte den Flur hinunter und stieß auf der Suche nach den drei Vampiren, die sie witterte, sämtliche Türen auf. Sie fand einen, der gerade dabei war, sein auserwähltes Opfer durch ein Kartenspiel zu verführen, aber als sie in das Zimmer stürzte, blieb ihm kaum noch die Zeit, sein Blatt aus der Hand zu legen, bevor sie ihn durchbohrte.
  


  
    Die Kampfgeräusche und Schreie von unten trieben sie zu noch größerer Eile an. Max war zweifellos zahlenmäßig unterlegen, falls die Empfindung in ihrem Genick akkurat war - und das war sie immer. Sie musste noch zwei hier oben aufspüren, dann konnte sie nach unten gehen, um ihm zu helfen.
  


  
    Wie sich herausstellte, fanden sie sie zuerst. Zwei Vampire, die Schulter an Schulter den Gang hinunterkamen. Sie schienen sie zu erkennen.
  


  
    »Da ist sie!«, knurrte einer der beiden. Dann war er plötzlich neben ihr und griff nach ihren Armen. Victoria duckte sich weg und warf sich gegen seine Beine, sodass er zu Boden stürzte, als im selben Moment der andere angriff.
  


  
    Mit der ganzen Kraft ihrer Beine katapultierte Victoria den zweiten Vampir auf den ersten, dann sprang sie wieder auf die Füße. In jeder Hand einen Pflock haltend, wirbelte sie herum und trieb sie ihnen, eins, zwei, in die Brust.
  


  
    Sie lief in Richtung Treppe, dann blieb sie stehen und betrachtete den Aufruhr unter ihr. Max stand in der Mitte des Foyers und wehrte mit einem Schürhaken seine Gegner ab, bei denen es sich um zwei Wächter und einen Imperialvampir zu 
     handeln schien. Drei weitere Vampire warteten darauf, ebenfalls an die Reihe zu kommen, schafften es jedoch nicht nahe genug an das Kampfgeschehen heran, um sich daran zu beteiligen. Dunkle Blutstropfen flogen mit jeder von Max’ Bewegungen durch die Luft; offensichtlich war er irgendwo verletzt.
  


  
    Es waren keine anderen Sterblichen zu sehen. Vermutlich hatten die Clubmitglieder inzwischen das Weite gesucht… oder sie lagen bewusstlos irgendwo in den Hinterräumen. Von Phillip fehlte jede Spur.
  


  
    Victoria sprang über die Balkonbrüstung und landete wie beabsichtigt auf zweien der Vampire. Sie taumelten zu Boden, noch bevor sie die Gelegenheit bekam, zumindest einen von ihnen zu pfählen; mit einem Überschlag rollte sie von ihnen weg und kam wieder auf die Füße. Das Klirren von Metall auf dem Boden zog ihren Blick auf sich, und sie entdeckte, dass der Imperialvampir sein Schwert hatte fallen lassen, als Max ihn pfählte.
  


  
    Sie schnappte es sich, vollführte eine Kreiselbewegung und schlug einem der Wächter mit einem einzigen Hieb den Kopf ab. Er zerfiel zu Asche, und sie wandte sich Max zu, der mühelos die drei anderen Vampire in Schach hielt. Als Victoria auf sie zukam, wurde sie von einem der drei bemerkt, und er stürzte zur Vordertür hinaus. Sie hielt ihn nicht auf, sondern machte sich stattdessen daran, die Hinterräume auf mögliche weitere Vampire - oder deren Opfer - zu überprüfen. Ihr Nacken war wärmer geworden, deshalb rechnete sie nicht damit, auf noch mehr Untote zu stoßen.
  


  
    Stattdessen stieß sie auf vier Gentlemen, die offensichtlich Pharo gespielt hatten, bevor sie den Kampf gegen einen oder zwei Vampire verloren.
  


  
    Victoria hatte noch nicht oft die Folgen einer Vampirattacke zu sehen bekommen; in der kurzen Zeit, seit sie ein Venator war, hatte sie sie meistens verhindern können. Aber selbst der Droschkenkutscher zwei Nächte zuvor war, obwohl man sich an ihm gütlich getan hatte, nicht so zerstört und verstümmelt gewesen wie diese vier Männer.
  


  
    Ihr drehte sich der Magen um, als sie den Kartenraum betrat. Überall war Blut, und es durchtränkte die Luft mit seinem brutalen Geruch. Hemden und Jacken waren zerfetzt, Oberkörper und Kehlen aufgerissen, so als ob ein tollwütiger Hund mit Zähnen und Krallen über die Männer hergefallen wäre. Die weit klaffende Wunde eines der Opfer zeigte die Windungen blaugrauer Venen und die Muskeln in seinem übel zugerichteten Hals.
  


  
    Vampire hatten von ihnen getrunken, aber sie hatten sie au ßerdem zerfleischt.
  


  
    »Die Hölle kennt keine Wut wie die einer verschmähten Frau …«
  


  
    Victoria drehte sich um. Max sah erschöpft aus, und sein dunkles Gesicht war so bleich, wie das bei seinem olivfarbenen Teint nur möglich war. Drei dunkle Flecken schimmerten feucht auf seinem schwarzen Mantel. Er hielt einen Pflock in der Hand.
  


  
    »Ich nehme an, mit der Frau ist Lilith gemeint?« Victoria war stolz, dass ihre Stimme fest klang.
  


  
    »Sie eine Frau zu nennen trifft es wohl nicht ganz, aber - ja, ich würde sagen, dies ist ihre Botschaft für uns.«
  


  
    »Wir haben alle Vampire erwischt, bis auf einen, der geflohen ist. Gibt es irgendwelche Opfer, die gerettet werden können?«
  


  
    Max schüttelte den Kopf.
  


  
    »Phillip?«
  


  
    »Er ist fort. Ich habe ihn in meiner Kutsche heimgeschickt, und kein Vampir würde es wagen, sie anzugreifen. Briyani weiß, was zu tun ist. Er wird ihn ein paar Stunden lang herumfahren, bevor er ihn zurück nach St. Heath’s Row bringt. Er hat die Anweisung, ihm etwas salvi zu verabreichen; Sie werden vor Ihrem Gatten zu Hause sein und können ihm somit jede beliebige Geschichte erzählen.« Sein Tonfall war angespannt.
  


  
    »Max, Sie sehen aus, als würden Sie gleich umfallen.«
  


  
    »Es ging mir schon schlechter. Lassen Sie uns von hier verschwinden, bevor die Gendarmen eintreffen. Ich habe keinen Bedarf, heute Nacht auch noch ihre Erinnerungen auszulöschen.«
  


  
    Gemeinsam traten sie hinaus in die sternklare Neumondnacht. Es war friedvoll und warm, und die Straßen waren beinahe menschenleer. Nichts wies darauf hin, dass in dem schmalen Ziegelbau hinter ihnen gerade das Grauen Einzug gehalten hatte.
  


  


  
    Kapitel 23
  


  
    In welchem die Wahrheit ans Licht kommt
  


  
    Max ließ nicht zu, dass Victoria seine Wunden untersuchte. Er knurrte sie an, als sie versuchte, seine Jacke zur Seite zu ziehen, um sie sich anzusehen. Also gab sie auf und ließ sich auf den abgewetzten Sitz der Droschke sinken, die sie hatten anheuern müssen, um nach Hause zu gelangen.
  


  
    Der Horizont färbte sich gerade erst mit dem matten Grau-Gelb der aufziehenden Morgendämmerung. Victoria stieß unwillkürlich einen Seufzer der Erleichterung aus. Bis zur nächsten Nacht keine Vampire mehr, um die sie sich kümmern musste.
  


  
    Nun war das Einzige, worum sie sich kümmern musste, ihr Ehemann.
  


  
    Trotz der Tatsache, dass Max immer blasser wurde und zunehmend flach atmete, bestand er darauf, dass sie Victoria zuerst in St. Heath’s Row absetzten, bevor er selbst heimfuhr. Und er wollte noch nicht einmal in Erwägung ziehen, mit ihr ins Haus zu kommen und dort seine Wunden - wie auch immer sie aussehen mochten - versorgen zu lassen. Deshalb instruierte sie, sobald sie aus der Droschke gestiegen war, den Kutscher, wohin er Max fahren sollte - nicht zu dessen eigenem Haus, sondern zu Eustacias -, und gab ihm einen extra Shilling, um sicherzustellen, dass er ihn auch wirklich in die Obhut ihrer Tante brachte.
  


  
    Erst als sie die Stufen zum Eingang von St. Heath’s Row hochlief, wurde Victoria bewusst, dass sie noch immer Herrenkleidung trug und ihr Abendkleid nach wie vor in Max’ Kutsche lag. Es würde Lettender zwar nicht allzu merkwürdig erscheinen, dass sie bei Morgengrauen in einer Mietdroschke heimkäme, aber dass sie dabei wie ein Mann gekleidet war, würde gewiss für einiges Getuschel und neugierige Blicke sorgen.
  


  
    Trotzdem, sie war die Marquise, und auch wenn der gestrenge Butler sie vielleicht schief ansehen mochte, würde er es bestimmt nicht wagen, irgendwelche Fragen zu stellen.
  


  
    Victorias größte Sorge war im Moment, ob sie Phillip zu Hause antreffen würde. Sie klopfte an die Tür. Das Personal war schon auf den Beinen, wenngleich Lettender vielleicht noch in 
     seinem Hinterzimmer schnarchte. Einer der Hilfsbutler öffnete, und an seiner gelangweilten Miene erkannte Victoria, dass sie vor Phillip eingetroffen war.
  


  
    Gott sei Dank.
  


  
    Sie ging an dem jungen Mann vorbei, als wäre es vollkommen alltäglich, dass sie in einer Ballrobe aus dem Haus ging und in Herrenkleidung zurückkehrte, dann lief sie rasch die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Verbena kam schwankend auf die Füße, ihr widerspenstiges Haar flach an die Seite ihres Gesichts gedrückt, das vom Schlaf zerknittert war.
  


  
    »Mylady! Sie sind zu Hause! Wie geht es Ihrem Arm?«
  


  
    »Bestens. Danke, dass du mir diese Kleidungsstücke geschickt hast. Aber rasch jetzt, ich muss mein Nachthemd anziehen. Der Marquis wird bald heimkommen, und ich möchte nicht, dass er mich so sieht.«
  


  
    Sie machten sich schnell ans Werk, und das nicht zu früh, denn gerade als die Sonne ihre ersten Strahlen auf die Dächer Londons warf, hielt Max’ Kutsche vor dem Haus.
  


  
    Victoria warf einen Morgenmantel über und lief mit gerafften Säumen die Treppe hinunter.
  


  
    Kritanus Neffe Briyani, ein kleiner, schmalgesichtiger Mann mit kräftigen Muskeln und demselben bronzefarbenen Teint wie sein Onkel, half Phillip gerade aus der Kutsche.
  


  
    »Vielen Dank, dass Sie sich um ihn gekümmert haben«, begrüßte Victoria Max’Assistenten leise. »Ist er schon lange wach?«
  


  
    »Erst seit kurz vor unserer Ankunft.« Er übergab Victoria ein bauschiges Stoffbündel - ihr Ballkleid, das nun hoffnungslos zerknittert und schmutzig war, aber zumindest würde es nicht länger in der Kutsche liegen.
  


  
    »Max befindet sich im Haus Ihres Onkels, und er ist ziemlich stark verletzt«, ließ Victoria ihn wissen.
  


  
    Briyani nickte, dann kletterte er wieder auf den Kutschbock und griff nach den Zügeln. »Ich werde hinfahren und nach ihm sehen.«
  


  
    »Victoria!«
  


  
    Phillip stand an der Haustür, er sah mitgenommen und entkräftet aus. Seine Augen, die wie stets halb geschlossen waren, wirkten besonders erschöpft.
  


  
    »Liebling! Du bist endlich zu Hause«, trällerte Victoria fröhlich und hakte sich bei ihm unter.
  


  
    »Max ist zu mir in den Club gekommen; er sagte, du hättest ihn geschickt, damit ich heimkomme. Und dann gab es da irgendeine heftige Auseinandersetzung - ich bin inmitten des ganzen Durcheinanders gegangen.« Er schüttelte den Kopf, als müsste er seine Gedanken ordnen, und Victoria fühlte erneut diesen Stachel des schlechten Gewissens. »Ich muss wohl auf dem Heimweg eingeschlafen sein.«
  


  
    Lügen und noch mehr Lügen. List und Täuschung. Phillip war ein unschuldiger Zaungast, der einfach nur ein normales, glückliches Leben an der Seite der Frau, die er liebte, führen wollte - doch er war in einen Schlamassel hineingeraten, den er nicht verstand, und war sich dessen noch nicht einmal bewusst.
  


  
    Wie lange würde sie noch die Kraft haben, dafür zu sorgen, dass er ahnungslos blieb? Dafür zu sorgen, dass er in Sicherheit war? Ein Doppelleben zu führen?
  


  
    Victoria zog ihn gleich dort auf der Eingangsveranda von St. Heath’s Row in die Arme, nicht weit von den Steinmauern entfernt, die ihr Anwesen von den Straßen Londons abschirmten.
  


  
    »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich fürchte, dass es in Wahrheit keinen dringenden Grund für deine Heimkehr gab. Ich habe Max, als ich ihn beim Ball der Guilderstons traf, nur gebeten, dir auszurichten, dass ich früh nach Hause fahren und gern mit dir sprechen würde - für den Fall, dass er dich sehen sollte.«
  


  
    Eine andere Ehefrau hätte sich vermutlich nach seinem Abend erkundigt, nach der Auseinandersetzung im Bridge and Stokes, an die er sich offensichtlich nur schwach erinnerte, aber Victoria brachte es nicht über sich, die Scharade so weit zu treiben.
  


  
    »Komm, du siehst abgespannt aus. Warum ruhst du dich nicht aus?«
  


  
    Er legte ihr den Arm um die Taille und wirbelte sie mit überraschender Kraft ins Haus. »Nur wenn du mir dabei Gesellschaft leistest, meine bezaubernde Gemahlin.«
  


  
    »Das werde ich.« Konnte er die Erleichterung in ihrer Stimme hören? Merkte er, dass alle Anspannung von ihr abgefallen war, als er das Geschehene so fraglos zu akzeptieren schien?
  


  
    Victoria war sich nicht sicher, ob sie froh oder enttäuscht sein sollte, als Phillip zu müde war, um sie zu lieben, wie er es gewiss vorgehabt hatte. Sie rollte sich neben ihm zusammen und versuchte zu schlafen; sie wusste, dass sich etwas ändern musste, sonst verlor sie den Verstand.
  


  
    Ihre Träume kreisten um die Bilder und Gerüche der Szenen im Bridge and Stokes, um zerfetztes Fleisch und Bäche von Blut, um blicklos starrende Augen und Münder, die zu entsetzten und ekstatischen Schreien aufgerissen waren, um rote Augen und blitzende Reißzähne, um das Sirren einer Metallklinge, die zuschlug und zuschlug und zuschlug …
  


  
    Sie erwachte von einer unruhigen Bewegung neben sich, und 
     als sie die Lider öffnete, blickte sie in die klaren, blauen Augen ihres Mannes. Er lächelte nicht.
  


  
    »Du warst letzte Nacht dort. Im Club. In meinem Club.«
  


  
    Victoria war so überrumpelt, dass sie zwar den Mund bewegte, um etwas zu sagen, ihre Lippen die Worte jedoch nicht formen konnten.
  


  
    »Du warst in Begleitung deines Cousins. Ist er wirklich dein Cousin?« Er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt, sodass er halb aufgerichtet im Bett saß. Das Laken war von seiner Brust geglitten und zeigte die Wölbung seines Arms und die Senke seines Ellbogens.
  


  
    »Nein, ich meine ja, er ist mein Cousin«, stammelte sie und stemmte sich in eine sitzende Position hoch. Zu spät fiel ihr die Narbe an ihrem Arm wieder ein. In der Eile hatte Verbena sie heute Morgen in ein ärmelloses Nachthemd gekleidet. Der Schnitt an ihrem Arm war, auch wenn er schnell heilte, lang und rot, und es war unmöglich, dass man ihn nicht bemerkte.
  


  
    Und Phillip bemerkte ihn. Er fasste nach ihrem Arm und brachte sie aus dem Gleichgewicht. »Was ist das? Wie ist das passiert?«
  


  
    Victoria zog ihn heftig zurück und löste sich mit wenig Anstrengung aus Phillips Griff. Sie hatte ihre vis bulla letzte Nacht nicht abgelegt. »Vor ein paar Tagen. Es war ein Unfall im Stall - ich habe mich an einem Werkzeug des Hufschmieds verletzt.«
  


  
    »Das ist eine sehr tiefe Schnittwunde.« Phillips Stimme klang ruhig. »Wann, sagtest du, ist das passiert?«
  


  
    Victoria schluckte. Das letzte Mal, dass er sie nackt und mit entblößten Armen gesehen hatte, war, als sie sich nach ihrem Theaterbesuch geliebt hatten - kurz bevor sie ihn betäubt hatte, 
     also erst vorletzte Nacht. »Ich glaube, es war gestern Früh, nachdem du zu deinem Club aufgebrochen warst.«
  


  
    Er sah sie an. »Gestern? Wie es scheint, ist sie ziemlich schnell verheilt.«
  


  
    Ihr Herz hämmerte wie wild. »Ja, ich bin selbst ganz erstaunt. Meine Tante hat mir eine besonders wirkungsvolle Salbe gegeben.«
  


  
    Phillip riss mit solchem Ungestüm die Decke zurück, dass sie ihr ins Gesicht und gegen den Kopf schlug, bevor sie ihr in den Schoß glitt. Nackt, wunderschön und sehr, sehr zornig stieg er aus dem Bett.
  


  
    Er stolzierte zum Fenster, das die ganze Wand vom Boden bis zur Decke einnahm, und blickte mit verschränkten Armen hinaus. Dann sprach er zu der Fensterscheibe gewandt, doch seine Worte galten ihr.
  


  
    »Victoria, ich will wissen, weshalb du gestern als Mann verkleidet in meinem Club warst, zusammen mit diesem Italiener, von dem du behauptest, er sei dein Cousin. Und ich verlange zu erfahren, wie du zu einer solch gefährlichen Verletzung gekommen bist, die so wundersam schnell verheilt. Die Wahrheit, bitte.«
  


  
    Victoria holte tief Luft. Sie hatte sich gewünscht, dass sich etwas änderte. Jetzt war es so weit.
  


  
    »Ich war in dem Club, weil wir - Max und ich, und ja, er ist mein entfernter Cousin - erfahren hatten, dass es dort zu einem Übergriff kommen sollte. Ich wollte dafür sorgen, dass dir nichts geschieht.«
  


  
    »Du wolltest dafür sorgen, dass mir nichts geschieht?« Blitzschnell drehte er sich vom Fenster weg, und das gelbe Sonnenlicht
     warf einen goldenen Schimmer auf sein Gesicht und sein Haar. Leider war sie gerade nicht in der Verfassung, sich daran zu ergötzen. »Was für einen Unsinn redest du da, Victoria? Was hättest du tun können, außer dich selbst auch noch in Gefahr zu bringen?« Er zeigte auf ihren Arm. »Wie es scheint, hast du das auch getan!«
  


  
    Sie ärgerte sich über den Hohn in seiner Stimme, fühlte sich ausgelaugt und überanstrengt von all dem Druck. Sie hätte das Gespräch an dieser Stelle beenden, ihm nichts weiter sagen sollen. Ihn einfach zornig sein lassen.
  


  
    Aber das tat sie nicht.
  


  
    »Ich arbeite mit Max. Das Ganze ist Teil unseres Familienerbes.«
  


  
    »Du arbeitest mit Max? Eine Marquise arbeitet nicht!«
  


  
    »Ich schon.« Sie schluckte schwer. »Ich jage Vampire.«
  


  
    Er starrte sie an. Unbewegt.
  


  
    Und dann sagte er mit leiser, schrecklicher Stimme: »Du bist verrückt.«
  


  
    »Ich bin nicht verrückt, Phillip. Es ist die Wahrheit.«
  


  
    »Du bist verrückt.«
  


  
    Da ging das Temperament mit ihr durch. Sie sprang aus dem Bett, lief zu ihm und blieb so dicht vor ihm stehen, dass der Saum ihres Nachthemds gegen seine nackten Beine strich. »Gib mir deine Hände.«
  


  
    Als er sie ihr widerwillig entgegenstreckte, umfasste sie seine Handgelenke und verlangte: »Versuch, sie aus meinem Griff zu befreien.«
  


  
    Er versuchte es, doch es gelang ihm nicht. Sie zwang seine Arme nach unten und beobachtete, wie der Ausdruck auf seinem
     Gesicht sich von zornig zu entsetzt und schließlich verständnislos verwandelte.
  


  
    Sie ließ ihn frei. »Ich bin ein Vampirjäger. Es ist das Vermächtnis meiner Familie. Ich habe keine andere Wahl; es ist meine Pflicht, meine Berufung.«
  


  
    Phillip machte einen Schritt nach hinten und prallte gegen das Fenster in seinem Rücken. »Ich glaube nicht an Vampire.«
  


  
    »Das ist ziemlich töricht von dir, nachdem du letzte Nacht um ein Haar von einem gebissen worden wärst, kurz bevor du mich sahst. Max tötete ihn, während du mit mir gesprochen hast.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ganz gleich, ob sie nun existieren oder nicht, du kannst keine Vampire jagen, Victoria. Du bist eine Marquise. Du bist eine Stütze der Gesellschaft. Ich verbiete es. Als dein Ehemann verbiete ich es dir.«
  


  
    »Phillip, es ist nichts, das du verbieten könntest. Es ist in mir, in meinem Blut. Es ist mein Schicksal.«
  


  
    »Du magst das glauben. Du magst glauben, dass du keine Wahl hast, aber wenn du nicht das Haus verlässt, um Vampire zu jagen, triffst du damit die Wahl, deinem Schicksal nicht zu gehorchen.«
  


  
    »Also soll ich es einfach ignorieren, wenn ich erfahre, dass Vampirangriffe bevorstehen, an Orten wie dem Bridge and Stokes? Und Menschen sterben lassen? Du bist entkommen, Phillip, weil Max dir eine Lüge erzählt hat, um dich zum Gehen zu bewegen. Aber du hast das Massaker nicht gesehen, das sie angerichtet haben, an etlichen deiner Freunde. Es war so entsetzlich, dass ich es nicht beschreiben kann.«
  


  
    »Ich verbiete es, Victoria.«
  


  
    »Ich werde nicht einfach tatenlos zusehen, wie Menschen auf diese Weise umkommen.«
  


  
    Er stieß sich vom Fenster ab und marschierte an ihr vorbei zu seinem Ankleidezimmer, wobei er barsch nach seinem Kammerdiener rief. »Franks!« Er verharrte in dem Durchgang, der die beiden Zimmer verband, hielt sich am Türrahmen fest und blickte zu Boden. »Du hättest mir das vor unserer Hochzeit erzählen müssen, Victoria. Es ist unverzeihlich, dass du es nicht getan hast.«
  


  
    Dann schloss er die Tür. Leise. Und dabei doch so laut.
  


  
    

  


  
    »Sie sind zwar erst seit zwei Tagen von ihrer Hochzeitsreise zurück, Nilly«, meinte Melly wohlwollend, »aber ich bin sicher, dass ich das neue Vorzeigepaar der Londoner Gesellschaft dazu überreden kann, den Ball deiner Nichte zu besuchen.«
  


  
    »Das wäre einfach himmlisch«, hauchte Petronilla, die gerade das Tablett mit den Orangen-Zimt-Hörnchen beäugte. Sie rochen wirklich köstlich, aber ihr seltsam rötlicher Farbton ließ sie zögern. Vielleicht sollte sie Freda darum bitten, die Farbe in Zukunft etwas gedämpfter zu halten.Aber zumindest hatten die Zitronenküchlein nicht diese abscheulich grüne Tönung wie beim letzten Mal, als Freda sie gebacken hatte. Jetzt sahen sie selbst mit der dünnen Schicht weißer Glasur recht appetitlich aus.
  


  
    »Wo bleibt Winnie? Ich dachte, sie wollte alle Einzelheiten über die Flitterwochen erfahren«, beschwerte sich Melly. Da ihre Freundin ihr nicht die leiseste Aufmerksamkeit schenkte, schnappte sie sich zwei der kleinen Kuchen und begann, an einem dritten zu knabbern.
  


  
    »Hier bin ich!« Wie aufs Stichwort ging die Salontür auf, und 
     die Herzogin von Farnham segelte herein. Sie klimperte und bimmelte.
  


  
    »Was um alles in der Welt ist das?« Melly starrte misstrauisch auf das große Kruzifix, das von ihrer Hüfte baumelte wie der Schlüsselring einer mittelalterlichen Burggräfin. Nur dass das Kruzifix wesentlich größer war. »Und das da?«
  


  
    »Das ist natürlich ihr Pflock«, erklärte Petronilla, so als wäre Melly nicht ganz richtig im Oberstübchen - obgleich es Lady Grantworth so schien, als träfe das eher auf ihre beiden besten Freundinnen zu. »Winnie, ich hoffe, du trägst dich nicht mit dem Gedanken, dieses Ding tatsächlich zu benutzen. Wäre das nicht etwas grausam?«
  


  
    Winnie ließ sich auf ihren Lieblingssessel in Petronillas Salon plumpsen und schaffte es tatsächlich, sich vier Hörnchen mitsamt drei Zitronenküchlein auf einen Teller zu laden, während sie sich gleichzeitig eine Tasse Tee einschenkte.
  


  
    »Ich bin nicht so närrisch, ohne Schutz durch die Gegend zu laufen. Und ihr, meine Damen, tätet gut daran, meinem Beispiel zu folgen!«
  


  
    »Nein, nein, nein! Winnie, bitte sag mir nicht, dass du immer noch befürchtest, ein Vampir könnte dich eines Nachts in der Dunkelheit anfallen!« Melly stopfte sich den Rest ihres Orangen-Zimt-Gebäcks in den Mund, trank einen Schluck Tee, schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.
  


  
    »Aber natürlich!« Winifred gab einen großzügigen Schuss Sahne in ihren Tee, verzichtete auf Zucker und rührte dann mit sanften, eleganten Bewegungen um. »Ihr habt doch bestimmt von dem Überfall auf diesen Herrenclub letzte Nacht gehört, das Bridge and Stokes.Als ich davon erfuhr, bin ich unverzüglich 
     zu einem der Diener gegangen und habe verlangt, dass er einen der alten Spazierstöcke des Herzogs nimmt und daraus einen Pflock für mich macht. Ich gehe ohne ihn nirgendwohin!«
  


  
    »Ein Überfall auf das Bridge and Stokes?« Petronillas blassblaue Augen waren vor Interesse geweitet. »Wovon sprichst du? Waren dort Vampire? Wurde etwa jemand gebissen?« Bei dieser letzten Frage schwang etwas Atemloses in ihrer Stimme mit.
  


  
    »Das waren keine Vampire, Winnie!« Melly schüttelte den Kopf und strich sich den Rock glatt. »Ich weiß von dem Überfall, den du meinst - aber das waren keine Vampire. Wie oft muss ich dir noch sagen, dass sie schlichtweg nicht existieren? Sie sind eine Ausgeburt von Polidoris blühender Fantasie, ein Hirngespinst, das durch Legenden und Gespenstergeschichten genährt wird.«
  


  
    »Was ist im Bridge and Stokes geschehen?«, fragte Petronilla noch einmal.
  


  
    »Wie kannst du nicht davon gehört haben? Die Nachricht hat sich unter der Dienerschaft schneller ausgebreitet als ein Steppenbrand!«
  


  
    »Ich war den ganzen Morgen über unpässlich«, erwiderte Petronilla geziert.
  


  
    Melly schnaubte, aber Winnie ließ sich schließlich dazu herab, es ihr zu erklären. »Man fand dort fünf tote Männer, nachdem ein Passant den Gendarmen berichtet hatte, dass dort am frühen Morgen ein lauter Tumult stattgefunden hatte. Es gab keine Pistolenschüsse, und soweit ich weiß, waren die Leichen ziemlich übel zugerichtet, zum Teil sogar zerfetzt. Ein richtiges Blutbad.« Sie griff nach ihrem nächsten Küchlein, besann sich jedoch eines Besseren und legte es auf den Teller zurück. Offenbar
     gab es doch Dinge, die selbst ihr den Appetit verdarben.
  


  
    »Mein Cousin Lord Jellington hat mich gleich heute Morgen aufgesucht«, berichtete Melly. »Weil der Marquis nämlich Mitglied in besagtem Club ist und sich letzte Nacht tatsächlich dort aufgehalten hat. Aber offensichtlich ist er gegangen, bevor es zu dem Vorfall kam, denn Jellington versicherte mir, dass er nicht darin verwickelt war.«
  


  
    »Wie ich Jellington kenne, war das nicht der einzige Grund, aus dem er seiner hübschen Cousine dritten Grades einen Besuch abgestattet hat«, kommentierte Petronilla schelmisch.
  


  
    »Ach, hör schon auf! Auf diese Art und Weise hat mich Jellington nicht einmal… nun ja, einmal vielleicht schon, aber auf keinen Fall ein zweites Mal betrachtet«, erwiderte Melly und versenkte das Gesicht in ihrer Teetasse.
  


  
    »Es waren Vampire«, entgegnete Winnie, um wieder zum Thema zu kommen. »Deshalb hat es keine Schüsse gegeben! Sie brauchen keine Pistolen, um zu bekommen, worauf sie es abgesehen haben.«
  


  
    Melly runzelte die Stirn. »Nein, Jellington sagt, dass es vermutlich ein oder zwei Männer waren, die die Clubmitglieder mit Messern attackierten. Vielleicht war es eine Art Rachefeldzug, denn sämtliche Opfer - mit Ausnahme von einem, das vielleicht versehentlich getötet wurde - steckten in finanziellen Schwierigkeiten und schuldeten diesen abscheulichen Kredithaien in St. Giles, über die man so viel hört, eine Menge Geld. Die Gendarmen vermuten, dass es entweder ein Versuch war, die ausstehenden Beträge einzutreiben, oder dass an diesen Männern ein Exempel statuiert werden sollte, weil sie ihre Schulden 
     nicht zurückgezahlt hatten.« Sie rümpfte die Nase und setzte die Teetasse ab.
  


  
    Nun war es an Winnie, verächtlich zu schnauben. »Das behaupten die Gendarmen. Aber ich nehme ihnen das nicht ab. Sie wollen nur nicht, dass die Menschen anfangen, an Vampire zu glauben, damit in London keine Massenpanik ausbricht.«
  


  
    »Wenn wirklich Vampire hinter all dem stecken«, warf Melly ein, »warum hat dann noch nie jemand berichtet, dass er einen gesehen hätte?«
  


  
    »Sie sind sehr vorsichtig… und schleichen nur in der Dunkelheit herum. Vergewissert euch, dass eure Schlafzimmerfenster immer geschlossen und verriegelt sind.«
  


  
    »Ich werde dafür sorgen, dass meine fest verschlossen sind«, erwiderte Petronilla ein wenig zu ernst. »Sie schleichen wirklich nur in der finsteren Nacht herum, nicht wahr? Aber mir ist zu Ohren gekommen, dass sie sich in einen Nebel oder Dunst verwandeln können und so durch die Ritzen der Fenster schlüpfen, bevor sie wieder ihre menschliche Gestalt annehmen. Direkt im Schlafzimmer ihres Opfers! Ach herrje, und Mr. Fenworth schläft in seinem eigenen Zimmer am anderen Ende des Flurs! Ich werde völlig allein und ungeschützt sein!« Sie hatte die Stimme erhoben, als wollte sie sichergehen, dass jeder Vampir, der möglicherweise in der Nähe lauerte, sie hören konnte.
  


  
    »Wenn sie nur in der finsteren Nacht herumschleichen, ist das doch ein eindeutiger Hinweis darauf, dass nicht Vampire - falls sie denn existieren - für den Angriff auf das Bridge and Stokes verantwortlich sind.« Melly lehnte sich nach vorn, um einen kleinen Klumpen Zucker in ihren Tee fallen zu lassen.
  


  
    »Und was ist mit dem Vorfall in den Vauxhall Gardens vorletzte Nacht?«, bohrte Winnie nach. »Hat Jellington dir darüber irgendetwas erzählt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Es gab dort irgendeinen Aufruhr, aber niemand wurde verwundet oder verletzt.«
  


  
    Melly hob die Augenbrauen. »Niemand wurde verwundet, verletzt oder - der Himmel bewahre! - gebissen, und trotzdem schreibst du den Vorfall, was auch immer es für einer gewesen sein mag, nicht existierenden Vampiren zu? Meine liebe Winnie, du nimmst diese Gespensterromane wirklich zu wörtlich. Nicht alles, was in dieser Stadt an Grausamem oder Unerwartetem geschieht, lässt sich auf Kreaturen wie Vampire zurückführen. Die Menschen selbst verüben viel Böses, und es bringt nichts, irgendwelche übernatürlichen Geschöpfe zu erfinden, um ihnen die Schuld zu geben.
  


  
    Lasst uns jetzt mit diesem Unfug aufhören und über ein interessanteres Thema reden, wie zum Beispiel, wann wir wohl mit einem kleinen Marquis rechnen dürfen.«
  


  
    

  


  
    Seine Frau war verrückt geworden. Sie musste verrückt sein, denn die andere Erklärung war entsetzlich.
  


  
    Zum ersten Mal, seit er denken konnte, wusste Phillip de Lacy, der Marquis von Rockley, nicht mehr, was er tun sollte.
  


  
    Er verließ St. Heath’s Row und fuhr mit seinem Einspänner in die Stadt. Er hielt am White’s, einem anderen Club, den er besuchte, und setzte sich allein an einen Tisch. Dort genehmigte er sich mehrere Gläser Whisky, ein großes Stück Rindfleisch, das wie Sägemehl schmeckte, und eine Scheibe Brot, in 
     dem Rüsselkäfer hätten herumkriechen können, ohne dass er es bemerkt hätte.
  


  
    Nach dem White’s fühlte er sich rastlos, deshalb suchte er einen weiteren Herrenclub auf, obwohl er nicht die geringste Lust auf Gesellschaft hatte. Im Bertrand’s mied er seine Freunde und setzte sich in einen leeren Raum, wo er versuchte, nicht auf die aufgeregten Stimmen zu achten, die die unglücklichen Opfer der vergangenen Nacht im Bridge and Stokes bedauerten.
  


  
    Vielleicht war das der Grund, warum er mit niemandem sprechen wollte.
  


  
    Er wollte nicht wissen, ob Victoria Recht hatte oder nicht. Er wollte nicht darüber nachdenken müssen, was wäre, wenn sie Recht hätte oder Unrecht.
  


  
    

  


  
    Als Phillip am nächsten Morgen noch immer nicht nach Hause zurückgekehrt war, hielt Victoria es nicht länger aus. Sie ließ die Kutsche kommen und machte sich auf den Weg zu Eustacias Haus.
  


  
    Ihrer Tante genügte ein einziger Blick, dann wusste sie Bescheid. »Er hat es herausgefunden.«
  


  
    Wütend darüber, dass ihre Hände zitterten und ihre Tränen zu fließen drohten, sank Victoria auf einen Stuhl. Sie nickte. »Er hat mir verboten, die Jagd fortzusetzen.«
  


  
    Eustacia wartete. Sie kannte die Macht des Schweigens. Das Ticken der Uhr markierte die Minuten und verringerte gleichzeitig die Hoffnung, die sie in Victoria gesetzt hatte.
  


  
    »Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht tatenlos zusehen kann, wie Menschen sterben.«
  


  
    Eustacia nickte. Das war gut.
  


  
    »Er wurde wütend und ist gegangen. Seit unserem Streit gestern Früh ist er nicht mehr zurückgekommen.«
  


  
    »Er hat dich in seinem Club erkannt?« Max hatte ihr von dem Überfall auf das Bridge and Stokes erzählt, während sie seine Wunden versorgt hatte. Es war sein Versuch gewesen, einer Standpauke zu entgehen, weil er sich nicht besser um seine Verletzungen gekümmert hatte. Sie hatte ihn durchschaut und ihn glauben lassen, dass er damit durchkäme. Aber kaum dass er fertig war, hatte sie ihm unverblümt die Meinung gesagt. Selbst Venatoren durften nicht nachlässig mit ihren Wunden umgehen, hatte sie ihm in Erinnerung gerufen.
  


  
    »Ja, er hat mich erkannt. Also habe ich ihm die Wahrheit gesagt; ich konnte sie nicht länger vor ihm verbergen, Tante. Ich konnte diese Lüge nicht länger aufrechterhalten, konnte ihm nicht noch mehr salvi einflößen!«
  


  
    »Natürlich konntest du das nicht, cara. Hinterlist liegt nicht in deiner Natur. Mir war bewusst, dass du es ihm möglicherweise eines Tages würdest sagen müssen. Ich hatte nur nicht erwartet, dass es so bald geschehen würde und gerade in dieser gefährlichen Zeit.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Du und Max, ihr beide musstet in den vergangenen drei Nächten zwei Angriffe abwehren, und vielleicht hat es letzte Nacht sogar noch einen weiteren gegeben, von dem wir nichts wissen. Lilith schart ihre Gefolgsleute um sich. Sie bereitet sich auf ihren Schlag gegen dich vor, als Rache, weil du sie besiegt hast. Sie will das Buch zurückhaben und schmiedet irgendeinen Plan, um das zu erreichen.« Eustacia rieb sich die Knöchel ihrer linken Hand, wo sie der scharfe Schmerz ihrer Arthritis plagte.
  


  
    »Max ist eigentlich nicht in der Verfassung, das Haus zu verlassen, aber trotzdem ist er schon seit gestern im Silberkelch, um herauszufinden, was vor sich geht.« Er hatte bereits vermutet, dass Rockley Victoria erkannt hatte und es zu einer Konfrontation zwischen den beiden kommen würde, deshalb hatte er abgelehnt, als Eustacia Victoria hinzuziehen wollte, und darauf bestanden, die Dinge allein in die Hand zu nehmen, während sie sich um ihren häuslichen Brandherd kümmerte, wie er es zynisch formuliert hatte.
  


  
    »Ich wusste, dass er schwer verletzt war, aber er wollte mich die Wunde nicht versorgen lassen.«
  


  
    »Ich weiß. Er hat es mir gestanden.« Eustacia seufzte. Sie hatte einen gewissen Verdacht, was Max’ Beweggründe anbelangte, aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, ihn zu äußern. »Er lässt sich nicht gern verhätscheln.«
  


  
    »Tante Eustacia, war es falsch von mir, es Phillip zu sagen?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was du sonst hättest tun können; aber ich denke, dass es Konsequenzen haben wird. Sie können unbedeutend sein - vielleicht wird der Marquis versuchen, dich daran zu hindern, das Haus zu verlassen, wenn wir dich brauchen. Aber sie könnten auch viel schwerwiegender sein. Du musst ihm in aller Deutlichkeit sagen, dass er sich in diese Sache nicht einmischen kann, sosehr er dich auch beschützen will. Er darf es nicht. Du musst ihm das klarmachen; sonst schick ihn zu mir, dann tue ich es.«
  


  
    Victoria nickte. Sie würde sich darum kümmern - vorausgesetzt, Phillip kehrte je wieder nach St. Heath’s Row zurück.
  


  
    »Nun, cara, du solltest jetzt heimfahren und dich ein wenig ausruhen. Dein Mann liebt dich. Er wird zu gegebener Zeit zu 
     dir zurückkommen, sobald er dein Geständnis erst einmal verdaut hat. Und wir brauchen dich. Max kann das nicht allein schaffen.«
  


  
    Victoria nickte, doch zum ersten Mal bereute sie es von ganzem Herzen, das Vermächtnis angenommen zu haben. Sie wünschte, sie hätte abgelehnt und ihre Erinnerung löschen lassen.
  


  
    Sie wünschte sich Unwissenheit. Und ein normales Leben.
  


  


  
    Kapitel 24
  


  
    In welchem drei Gentlemen aufeinandertreffen
  


  
    Spät am zweiten Tag nachdem Victoria ihm ihre fantastische Geschichte erzählt hatte, dämmerte Phillip plötzlich, was er zu tun hatte.
  


  
    Er hatte das Bridge and Stokes natürlich inzwischen aufgesucht und es ›wegen Trauer geschlossen‹ vorgefunden. Und es gab zweifelsfrei diverse Gerüchte über die Angriffe, die sich dort zugetragen hatten; doch niemand hatte Vampire erwähnt.
  


  
    Er war sogar so weit gegangen, mit seinem Einspänner zum Haus von Victorias Cousin Maximilian zu fahren, um ihn, wie er es schon einmal getan hatte, zur Rede zu stellen, aber der Mann war nicht zu Hause gewesen, und der dunkelhäutige Butler hatte ihm nicht sagen können, ob sein Herr im Laufe des Tages zurückkehren würde.
  


  
    Nur eines konnte er im Moment noch nicht tun, nämlich Victoria gegenübertreten. Also fuhr er nicht nach St. Heath’s Row zurück.
  


  
    Stattdessen ließ er sich von einer Mietdroschke nach St. Giles bringen. An jenen Ort, wohin er Victoria gefolgt war, zu dem Etablissement, das man den Silberkelch nannte.
  


  
    Dort würde er seine Antwort bekommen.
  


  
    Oh, er war kein Narr. Betäubt vielleicht, abgestumpft und seelisch zerbrochen vor Trauer und Schmerz, aber kein Narr. Er war vorbereitet: mit einem Kruzifix unter seinem Mantel. Er hatte ganze Knoblauchknollen in seine Taschen gestopft und sogar etwas aufgetrieben, das als Holzpflock verwendet werden konnte - einen abgebrochenen Spazierstock, den er in der Garderobe des White’s gefunden hatte.
  


  
    Phillip glaubte nicht an Vampire, aber obwohl er seine Zeit nicht damit verschwendet hatte, Polidoris lächerliches Buch zu lesen, wusste er, wie man sich der Überlieferung nach vor den Untoten schützte.
  


  
    Trotzdem steckte er zusätzlich noch eine Pistole ein.
  


  
    

  


  
    Als Max die dritte Nacht in Folge den Silberkelch betrat, spürte er, dass etwas Schlimmes geschehen würde.
  


  
    Es wurde auch Zeit. Er wartete schon seit drei Tagen darauf, dass die Bombe platzte. Seit dem Anschlag in den Vauxhall Gardens, auf den der Überfall auf das Bridge and Stokes gefolgt war, hatte er gewusst, dass das alles auf ein bestimmtes Ziel hinauslief.
  


  
    Lilith verlor die Geduld.
  


  
    Womit er nicht gerechnet hatte - wen er hier niemals zu treffen
     erwartet hätte -, war der Marquis von Rockley, der freundschaftlich mit Sebastian Vioget an einem Tisch saß.
  


  
    Noch bevor Max die Gelegenheit bekam, sich darüber zu wundern, blickte Vioget schon auf und sah ihn am Eingang stehen. Ein winziges Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er ihm zunickte.
  


  
    Max ging auf sie zu. Ganz egal, wie listig Lilith auch sein mochte, dies konnte nicht Teil ihres Plans sein.
  


  
    »Guten Abend, Rockley«, sagte er, sobald er den Tisch erreicht hatte.
  


  
    »Pesaro. Warum erstaunt es mich nicht, Sie hier zu sehen?«, sagte er tonlos.
  


  
    »Nun, wie es scheint, sind Sie mir gegenüber diesbezüglich im Vorteil. Man sollte meinen, dass Sie durch Ihren letzten Besuch hier etwas dazugelernt hätten. Nämlich, dass es Orte gibt, an denen Sie nicht willkommen und nicht sicher sind.«
  


  
    »Vioget hat mir beteuert, dass das nicht der Fall ist und ich in seinem Lokal nichts zu befürchten habe. Victoria hat mir alles erzählt.«
  


  
    »Tatsächlich? Aber Sie haben ihr nicht geglaubt, darum sind Sie hergekommen, um sich selbst ein Bild zu machen. Sie sind wirklich ein Dummkopf. Wäre ich nicht hier, müssten Sie allein auf das Wohlwollen dieses Mannes vertrauen.« Also hatte sie es ihm tatsächlich gesagt. Mit schmalen Augen musterte Max den Marquis: die schläfrigen Lider, das perfekt sitzende Haar, die maßgeschneiderte, gebügelte Kleidung. Der Mann hatte sich einfach so in diesen Schlupfwinkel der Untoten begeben, voller Zweifel und gänzlich unvorbereitet, die Folgen seines Handelns zu tragen.
  


  
    Er war so gut wie tot, wenn Max nichts unternahm. Wieder einmal.
  


  
    »Wenn Sie nicht gekommen wären, hätten wir unser höchst angenehmes Gespräch fortsetzen können«, gab Vioget kühl zurück. »Also, Maximilian, wenn Sie uns nun bitte…«
  


  
    Aber noch bevor er zu Ende sprechen konnte, erregte ein alarmierendes Geräusch hinter Max ihrer beider Aufmerksamkeit. Der Venator schoss herum, und Sebastian sprang auf die Füße.
  


  
    Imperialvampire. Fünf von ihnen - mehr, als Max je auf einmal gesehen hatte - standen mit gezückten Schwertern und glühenden, rot-violetten Augen am Fuß der Treppe. Einer von ihnen entblößte grinsend seine Fangzähne.
  


  
    Max hörte, wie Rockley nach Luft schnappte. Zu spät, armer Bastard.
  


  
    Im Raum war es still geworden, und die allgemeine Anspannung pulsierte wie ein sterbender Herzschlag.
  


  
    »Guten Abend und willkommen im Silberkelch.« Max musste vor Vioget den Hut ziehen; seine Stimme war so ruhig und gelassen, als würde er eine Dame zum Tee begrüßen. Aber Max wusste, dass die fünf Imperialvampire nicht gekommen waren, um Tee oder sonst ein Getränk zu sich zu nehmen. Noch nicht einmal das frische Zeug.
  


  
    Lilith hatte sie geschickt.
  


  
    Der Anführer machte drei Schritte nach vorne. Die Untoten an den Tischen neben ihm schraken zurück. Imperialvampire waren bekannt dafür, dass sie, wenn zornig, in kannibalistischer Weise über ihre eigenen Artgenossen herfielen.
  


  
    »Sebastian Vioget, man hat uns geschickt, um Sie zu unserer Herrin zu eskortieren.«
  


  
    »Bitte richten Sie ihr mein Bedauern aus, aber wie Sie sehen, bin ich heute Abend bereits verabredet.«
  


  
    Max war nicht entgangen, dass Vioget sich rückwärts auf die Ziegelwand hinter Rockley zubewegt hatte. Unter dem Vorwand, seine Jacke zurechtzurücken, schob Max sich auf Rockleys linke Seite, sodass dieser sich zwischen Sebastian und ihm selbst und nur wenige Zentimeter von der verborgenen Tür entfernt befand. Max würde Vioget nicht durch sie verschwinden lassen, ohne dass sie beide mit von der Partie wären.
  


  
    Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie ausgerechnet er dazu kam, auf einen Marquis aufzupassen - wieder einmal.
  


  
    »Sehr amüsant, Vioget. Also, Sie können es auf die einfache Art haben oder auf die harte.« Wie der Anführer mit dem linken Eckzahn seine Unterlippe liebkoste, ließ keinen Zweifel daran, dass er die harte Art bei weitem bevorzugte.
  


  
    Max berührte Rockleys Schultern und spürte, wie verkrampft er war. »Halten Sie sich bereit«, sagte er leise und ohne die Lippen zu bewegen. »Hinter Ihnen.«
  


  
    Aber sie bekamen nie die Chance.
  


  
    Plötzlich brach in dem Schankraum das Chaos aus - ein Tisch flog durch die Luft, Schwerter klirrten, Stühle zerbarsten; da waren Schreie, Kreischen und das Klatschen von Fleisch auf Fleisch.
  


  
    Max packte Rockley und beförderte ihn unter den Tisch, dann folgte er hinterdrein. Zur Hölle mit der Geheimtür; sie würden versuchen, sich an der Wand entlang hinauszuschleichen.
  


  
    Phillip, der völlig bewegungsunfähig gewesen war, erkannte plötzlich, dass seine einzige Hoffnung auf ein Entkommen darin 
     bestand, Victorias Cousin unter den Tischen hinterherzukrabbeln. Er ließ die Pistole in seiner Tasche los, als er nun endlich begriff, was Pesaro und Victoria ihm zu sagen versucht hatten. Zu spät.
  


  
    Es hatte nicht gereicht. Dieser hypnotische Sog in den Augen der Kneipenbesucher, die Art, wie sie in ihn einzudringen und seinen Willen zu schwächen schienen - nein, erst als diese fünf Männer mit den glühenden Augen und tödlichen Waffen das Lokal gestürmt hatten, war ihm klar geworden, dass er sterben würde.
  


  
    Er würde sterben, während noch immer all die Vorwürfe und der Zorn zwischen ihm und Victoria standen.
  


  
    Instinktiv wusste er, dass das Kruzifix in seiner Tasche nur wenig Schutz vor den fünf Kreaturen bot, also kroch Phillip Max hinterher und setzte damit seine einzige Hoffnung auf Überleben auf jenen Mann, der zu wissen schien, was er tat. Glasscherben und Holzsplitter bohrten sich durch seine feine Hose und schnitten ihm in die Hände. Etwas Dunkles und Klebriges ergoss sich von dem Tisch über ihm auf seinen Kopf und seine Schultern. Der Geruch von Rost drang ihm in die Nase. Hinter ihm ertönte ein lautes Krachen, dann roch er Laternenöl und kurz darauf den erstickenden Qualm eines wütenden Feuers.
  


  
    Er und Pesaro erreichten auf wundersame Weise jene Biegung der Wand, die zur Treppe dieses Ortes führte, an den er sich für immer als die Hölle auf Erden erinnern würde. Gebrüll und Kampfgeräusche verfolgten sie, als sie sich zentimeterweise im Schutz einer plötzlich dichten Rauchwolke an der Wand entlang vorarbeiteten. Phillip hätte am liebsten einen Triumphschrei ausgestoßen, als sie die unterste Stufe erreichten.
  


  
    Während sie die Treppe hochstolperten, sah Phillip, dass Max stehen geblieben war und sich nach hinten umsah. Er drängte ihn weiter, wohl wissend, dass es keine Möglichkeit gab, Vioget zu helfen oder sonst jemandem, der diesen fünf Monstern in den Weg geriet.
  


  
    Aber als sie oben - in der Freiheit - ankamen, standen sie plötzlich zwei weiteren der Kreaturen gegenüber. Ihre Augen waren rot, und sie trugen keine Schwerter. Bei einer von ihnen handelte es sich um eine Frau. Doch so unvertraut Phillip mit diesen Dämonen auch war, erkannte er trotzdem, dass es sich um Vampire handelte. Er nahm eine Abwehrhaltung ein, um hoffnungslosen Widerstand zu leisten, als ihr Blick ihn gefangennahm.
  


  
    »Wie nett«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Genau, was ich jetzt brauche. Und ich dachte schon, ich würde hier oben auf meinem Posten den ganzen Spaß verpassen.«
  


  
    Er konnte nicht dagegen ankämpfen, ihre Augen hielten ihn in ihrem Bann. Mühelos wurde er hochgehoben und fortgetragen - irgendwohin. Er wehrte sich, konnte sich jedoch nicht befreien, sie hielt ihn eng an sich gedrückt, und er fühlte ihr Herz in ihm schlagen, durch ihn hindurch, als hätte er sich in irgendeiner Ranke verfangen, die sich mit jeder seiner Bewegungen enger zuzog.
  


  
    Dann stieß sie ihn von sich, und er landete auf einem Polster und versuchte zu entkommen. Er war in einer Kutsche - er konnte die Tür sehen. Und sie hatten Pesaro. Sie zogen ihn auf die Kutsche zu, aber die Frau riss Phillip nach hinten, weg von der Öffnung.
  


  
    »Nun, mein Hübscher«, flüsterte sie, und er blickte ihr ihn die Augen. Er kam nicht dagegen an. Sie fesselten ihn wie nichts zuvor
     in seinem Leben. Er war sich vage einer schweren Last bewusst, die neben ihn geworfen wurde, denn sie unterbrach für einen winzigen Moment den Kontakt.
  


  
    »Mein Hübscher«, summte sie wieder, und ihre starken Finger zausten sein Haar wie die einer Liebenden. Wie Victorias. Dann ballte sie sie zur Faust und riss seinen Kopf so heftig nach hinten, dass er vor Schmerz und Überraschung aufschrie. Sie beugte sich zu ihm; ihre Lippen waren warm und kühl zugleich, und sie berührten die Wölbung seines Halses, jene weiche Stelle, die nun entblößt und ungeschützt war.
  


  
    Er setzte sich zur Wehr, aber sie zog sich zurück und sah ihn an, besänftigte ihn mit den Augen. »Es wird nicht wehtun, mein Süßer, ach, mein Hübscher.« Sie leckte über sein Gesicht, schloss den Mund über seinem und stieß ihre Zunge hinein. Erstickte ihn und erregte ihn. Als sie sich von ihm löste, schmeckte er Blut und sie leckte sich über die Lippen. Er wollte auch darüberlecken.
  


  
    Jemand strampelte neben ihm in der Kutsche. Es rüttelte ihn auf, und der weibliche Vampir zischte: »Bezwinge den Venator. Aber beherrsch dich. Die Herrin wird dir das Herz herausrei ßen, wenn du von ihm trinkst.«
  


  
    Dann wandte sie sich lächelnd wieder Phillip zu und verführte ihn mit den Augen. »Sag mir deinen Namen, mein Süßer. Du bist zu niedlich, um namenlos zu bleiben. Vielleicht werde ich dich behalten.«
  


  
    Er wollte antworten; er wollte nicht antworten… Ihm blieb keine Wahl. Ihre roten, schwarz umrahmten Augen - auch die Iris war schwarz - nötigten ihn dazu. »Phillip«, würgte er heraus. »Rockley.«
  


  
    Ihre Augen weiteten sich entsetzt; die Kontrolle entglitt ihr. Scharfe Nägel gruben sich in seine Kopfhaut und in den Oberarm, den sie umklammert hielt. »Du bist Rockley? Verheiratet mit Victoria?«
  


  
    Schwach vernahm er durch das Rauschen in seinen Ohren ein verzweifeltes »Nein!«, aber Pesaros Ausruf konnte ihn nicht davon abhalten zu antworten: »Ja.«
  


  
    Die Vampirin betrachtete ihn lächelnd. Ihre Fangzähne waren lang und hübsch. Er wollte sie an seiner Haut, in seinem Fleisch spüren. Sein Schwanz pochte erwartungsvoll. Er tat einen tiefen Atemzug, als sie sich über ihn lehnte. Sie neckte ihn für eine kurze Weile mit den Lippen, der Zunge, knabberte und nagte an ihm. »Das ändert alles«, murmelte sie und vergrub die Zähne in seinem Ohr.
  


  
    Er stöhnte, als Wonne und Schmerz ihn auf eine Weise durchströmten, wie er sie nie zuvor gekannt hatte. Etwas Warmes tropfte auf seinen Hals; er konnte es riechen - roch es in ihrem Atem, als sie sich wieder seinem Mund zuwandte. Er wollte es auch einatmen.
  


  
    »Jetzt muss ich dich nicht mehr töten.« Sie holte tief Luft und ließ sie langsam, genüsslich wieder entweichen, atmete warm in sein Fleisch und in sein Blut, als sie ihm die Zähne in die Schulter schlug.
  

  
  


  
    Kapitel 25
  


  
    Der Marquis, der Venator und der Wirt verschwinden spurlos
  


  
    Victoria war gerade von einer Dinnerparty in Grantworth House nach St. Heath’s Row zurückgekehrt, als die Nachricht eintraf.
  


  
    Es hatte sie einige Mühe gekostet, ihrer Mutter zu erklären, warum ihr Ehemann sie nicht begleitete; und es war sogar noch schwieriger gewesen, sich vor dem geselligen Beisammensein, das im Anschluss an das Abendessen folgte, zu drücken, aber sie hatte Erschöpfung vorgetäuscht. Offensichtlich hatten die blauschwarzen Schatten unter ihren Augen ausgereicht, um ihre Mutter davon zu überzeugen, dass sie nicht in der Verfassung für eine lange Nacht war. Und falls Lady Melly glaubte, dass der Grund ein bevorstehendes glückliches Ereignis war, nun, Victoria war einfach zu niedergeschlagen, um ihr das auszureden.
  


  
    So war sie also gerade dabei, ihr Haar auszukämmen, als der Bote eintraf, um eine Nachricht abzugeben.
  


  
    Sie erkannte die Handschrift nicht, aber das Siegel war golden und mit einem erhabenen geprägten V versehen, das von Ranken und Blütenkelchen umgeben war. Der Brief konnte nur von einer einzigen Person sein. Sie riss ihn auf.
  


  
    Ich bin im Besitz von etwas, das offenkundig von Wert für Sie ist, auch wenn Ihre Handlungen in meiner Kutsche einen anderen Eindruck erweckt haben. Er wird bis zu Ihrem Eintreffen in Sicherheit sein.
  


  
    Sie haben mein Ehrenwort.
  


  
    S.
  


  
    

  


  
    Sein Ehrenwort?
  


  
    Sie warf die Botschaft auf ihren Frisiertisch, dann klingelte sie nach Verbena, damit sie ihr beim Umziehen half. Ein Besuch im Silberkelch erforderte einige Sicherheitsmaßnahmen.
  


  
    Aber als Victoria im Silberkelch - besser gesagt dem, was einmal der Silberkelch gewesen war - ankam, wurde ihr klar, dass nichts sie auf den Anblick hätte vorbereiten können, der sich ihr nun bot.
  


  
    Es war drei Uhr morgens, und auf der Treppe hätte ein reges Kommen und Gehen von Gästen herrschen sollen, aber stattdessen war da nur Totenstille. Der ätzende Geruch von verbranntem Holz, vergossenem Blut und Angst drang ihr entgegen, als sie die Stufen hinunterstürmte.
  


  
    Die Kneipe lag in Trümmern. Tische, Becher, Stühle, Flaschen, sogar Leichen, das Klavier… alles lag kreuz und quer über den Boden verteilt. Die Hälfte davon war verbrannt; es stank nach Asche und Öl.
  


  
    Victoria trat in den Schankraum, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis darauf zu entdecken, was passiert war.
  


  
    Plötzlich fiel ihr ein, dass Max eigentlich hier sein sollte.
  


  
    War er in diese Sache verwickelt? War er am Ende tot?
  


  
    Und Phillip? Sebastian hatte versprochen, ihn zu beschützen …
  


  
    Kälte legte sich über sie; eine tiefe, alles verzehrende, tödliche Eiseskälte.
  


  
    Max. Phillip. Sebastian.
  


  
    Sie waren alle drei hier gewesen.
  


  
    

  


  
    Max schlug die Augen auf.
  


  
    Der Raum war heiß und düster, das einzige Licht kam von den Flammen, die vor einer langen Wand züngelten. Zuerst glaubte er sich in der Hölle, aber dann begriff er, dass ihm dieses Glück nicht vergönnt war.
  


  
    »Maximilian.« Er versuchte, ihre Stimme auszublenden, aber er war zu erschöpft. Seine Kraft war aufgezehrt, und so konnte er kaum Widerstand leisten. Besonders ihr gegenüber nicht.
  


  
    »Sieh mich an, Maximilian«, summte sie, und ihre Worte strichen über ihn wie eine sanfte Hand.
  


  
    Er schloss die Augen.
  


  
    »Warum wendest du dich ab? Du weißt, dass du dich mir nicht widersetzen kannst.«
  


  
    Er stemmte sich aus seiner zusammengekrümmten Lage auf dem Boden hoch. Seine Hände waren nicht gefesselt, aber dazu bestand auch keine Notwendigkeit. In ihrer Gegenwart war er in vielerlei Hinsicht völlig machtlos.
  


  
    »Es ist schon so lange her, dass du zuletzt zu mir gekommen bist, Maximilian.«
  


  
    Die Art, wie sie seinen Namen sagte, gab ihm das Gefühl, als würden unzählige Tausendfüßler über seine Haut kriechen. Und dennoch verweilte er in der Luft, sein Name von ihren Lippen. Wie eine Fessel, die sie aneinanderkettete.
  


  
    »Ich bin nicht zu dir gekommen, Lilith.« Es kostete ihn alle 
     Kraft, die er noch besaß, diese Worte in leichtem und gelassenem Tonfall zu sagen. Sie bei ihrem Namen zu nennen.
  


  
    Ihr Lachen, leise wie ein Atemhauch, umfing ihn. »Du hast schon immer ein wenig Überzeugungsarbeit erfordert. Komm her, Maximilian. Komm zu mir.«
  


  
    Er stand auf, zwang seine Glieder, seinem Willen zu gehorchen und nicht ihrem, lehnte sich gegen die Wand und legte eine Hand über seine linke Brustwarze, auf seine vis bulla. Gott sei Dank konnte selbst Lilith sie ihm nicht wegnehmen.
  


  
    Eine Welle der Energie rollte über ihn hinweg, und er konzentrierte sich ganz darauf, zog alle Stärke aus dem geweihten Silber in seinem Fleisch.
  


  
    Dann drehte er sich um und sah sie an.
  


  
    Sie lag wie hingegossen auf einer weißen Chaiselongue. Ihre Augen - er konnte ihrem Blick nur eine Sekunde lang standhalten - waren mandelförmig, mit wunderschönen, dichten Wimpern… und blauen Pupillen mit einem roten Ring darum.
  


  
    »Bist du jetzt wieder mehr du selbst, Maximilian? Ich bevorzuge dich unbedingt in deiner Rolle als Alphatier, nicht als den Schwächling, den meine Diener letzte Nacht hier abgeladen haben.«
  


  
    »Letzte Nacht?«
  


  
    Sie nickte königlich.
  


  
    »Ist Rockley tot?«
  


  
    »Rockley? Oh, nein, nein, mein Lieber, ich habe andere Pläne mit ihm.«
  


  
    Max schloss die Augen. Wenn der Mann doch bloß den Mund gehalten und dem Vampir seinen Namen nicht verraten hätte, dann wäre er jetzt tot. Und in Sicherheit.
  


  
    Die Verbindung zu Victoria wäre nicht hergestellt worden.
  


  
    »Nun, liebster Max, es dauert mir schon zu lange. Du musst zu mir kommen.« Der berauschende Sog ihrer Stimme zerrte an ihm. Seine Hände und Füße begannen zu zittern, so sehr strengte er sich an, sie reglos und unter Kontrolle zu halten.
  


  
    Schweiß sammelte sich in seinem eiskalten Nacken und tropfte in sein Hemd. Die Narben an seinem Hals brannten und pochten als Antwort auf ihren Ruf.
  


  
    Doch er widerstand noch immer. Er schob sich an der Wand entlang, weg von ihr.
  


  
    Dann merkte er, dass sie sich bewegte. Obwohl er die Lider fest geschlossen hielt, spürte er, wie sie auf ihn zukam. Er wappnete sich innerlich, fühlte die Wand unter seinen Händen und Wangen und versuchte, sich an ihr festzuhalten. Sie war zu glatt.
  


  
    Lilith war hochgewachsen wie ein Mann, und nun spürte er ihren Atem in seinem Genick. Ihre Präsenz hüllte ihn ein, beengte und erstickte ihn, dabei hatte sie ihn noch nicht einmal berührt. Sie hob eine Hand - er nahm wahr, dass sich die Luft bewegte - und streichelte und liebkoste sein Haar, während sie langsam und träge einatmete und wieder aus.
  


  
    Sie neigte seinen Kopf sanft zur Seite. Er ließ sie gewähren.
  


  
    Dann trat sie noch näher, und jetzt spürte er ihre Brüste und die Erhebung ihres Venushügels, die sich gegen seinen Rücken und sein Hinterteil drängten. Er brachte die Hand zwischen sich und der Wand nach oben und berührte seine vis bulla. Atmete tief ein.
  


  
    Sein Hals war nun ungeschützt, und sie war groß genug, um die Lippen, eine kalt, eine heiß, gegen seine Haut zu pressen. Er 
     erschauderte, als sie ihn berührte. Hielt die Augen geschlossen. Wartete.
  


  
    Sie spielte mit ihm. Lachte gegen seinen Hals, atmete auf seine Feuchtigkeit, schabte mit einem scharfen Reißzahn darüber. Ihr Herzschlag wurde eins mit seinem. Sie verschmolz mit ihm. Sein Hemd war nun vollständig durchtränkt; er hörte nichts als ihren Puls.
  


  
    Als sie ihre langen, spitzen Fingernägel von seiner Schulter bis hinab zu seinem Kreuz zog, spürte er, wie sein Hemd unter ihnen nachgab. Es glitt nach unten, und als sie sich nun wieder von hinten an ihn schmiegte, seinen nackten Rücken berührte, wollte er loslassen. Den Kampf aufgeben.
  


  
    Der Geruch seines Blutes an ihren ritzenden Nägeln füllte seine Nase. Sie schloss die Lippen um sein Schlüsselbein, dort wo die Schnitte begonnen hatten und wo sie am tiefsten waren, und er fühlte, wie ihre Zunge über die Nässe glitt.
  


  
    Sie seufzte, und ihr Mund bewegte sich genüsslich an seiner Haut. »Maximilian, du schmeckst wie niemand sonst.«
  


  
    Er nahm alle Kraft zusammen. »Ich betrachte das nicht als Kompliment.«
  


  
    Sie lachte verzückt und saugte hart an seiner Schulter. »Schmecke es.« Sie zog ihm den Kopf in einem unmöglichen Winkel nach hinten und bedeckte seinen Mund mit ihren blutigen Lippen.
  


  
    Er schmeckte es, das schwere, metallische Aroma ihrer kalten, schlüpfrigen Zunge. Er nahm ihren Kuss entgegen und wollte mehr. Verflucht. Er wollte mehr.
  


  
    Ihre Finger tasteten unter seinen Armen hindurch und über seinen Bauch. Sie verharrten auf seiner Brust und spielten mit 
     dem Haar dort. Auf das Kommando ihrer Hände hin bog er den Rücken durch, hob ihr den Oberkörper entgegen, ließ den Kopf nach hinten fallen. Dann glitten ihre Hände auseinander und über seine Brustwarzen. Sie zuckte erschrocken zusammen und nahm sie weg. Lachend.
  


  
    »Das ist auch so eine Sache, Maximilian, du bist der Einzige, der mir gleichzeitig Schmerz und Vergnügen bereiten kann.« Damit löste sie sich von ihm und trat zurück; er spürte die Kälte ihrer Abwesenheit an seiner nackten Haut.
  


  
    Er atmete tief, die Stirn gegen die Wand gelehnt. Als sie seine vis bulla berührt hatte, hatte ihr Schmerz ihm den dringend benötigten Energiestoß gegeben. So wie jetzt war es auch bei jedem anderen Mal gewesen, sie gierte nach dieser Mischung aus Lust und dem unerwarteten Aufblitzen von Schmerz, wenn sie in die Nähe des heiligen silbernen Kreuzes kam. Ihr gefiel auch die Macht, die es ihm verlieh, diese zusätzliche Stärke, die es ihm ermöglichte, sich ihr zu widersetzen, wenn er es berührte.
  


  
    Weil sie wusste, dass sie letzten Endes immer gewinnen würde.
  


  
    Max merkte nun, dass sie mit jemandem sprach, er wandte den Kopf und sah, dass Lilith ihn mit weiß blitzenden Zähnen anlächelte. »Ich fürchte, du wirst dich noch ein wenig gedulden müssen, liebster Maximilian. Mein Gast ist eingetroffen und wird gerade zu uns gebracht.«
  


  
    Max drehte sich um. Alle Benommenheit und Verzückung waren von ihm abgefallen. Die Situation hatte sich von schlimm zu katastrophal verschlechtert. Der Gast konnte nur Victoria sein.
  

  
  


  
    Kapitel 26
  


  
    Die Marquise wird empfangen
  


  
    Victoria hängte sich die schwere Tasche um die Schulter und stützte ihr Gewicht mit der Hüfte ab, dann folgte sie den beiden Imperialvampiren in einen großen Raum. Sie musste blinzeln, damit sich ihre Augen nach dem morgendlichen Sonnenschein an das düstere Licht gewöhnten.
  


  
    Die Vampire, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet waren, hatten sie von dem von Lilith genannten Treffpunkt aus in diesen höhlenartigen Raum gebracht, der zu einem zehn Meilen außerhalb Londons gelegenen, verfallenen Anwesen gehörte. Kritanu und Briyani, die sie begleitet hatten, waren angewiesen worden, bei der Kutsche zu bleiben - eine Anweisung, von der Victoria wusste, dass sie sie missachten würden, sobald die Vampire sie nach drinnen geführt hatten.
  


  
    Die Fenster waren schwarz gestrichen und mit Brettern verrammelt worden, um zu verhindern, dass die gefährlichen Sonnenstrahlen hereinfielen. Die feuchtkalte Luft machte ihre Haut klamm, aber als sie um eine Ecke in einen Raum bogen, bei dem es sich offensichtlich um ein Empfangszimmer handelte, sah sie in allen Ecken große Kamine, in denen gleißend helle Feuer loderten.
  


  
    Sonnenlicht verbrannte die Untoten; Feuer hingegen nicht. Ein Vampir könnte durch ein Flammenmeer waten, ohne dabei Schaden zu nehmen.
  


  
    An einem Ende des Raums befand sich eine niedrige Estrade, die Victoria an einen Thronsaal denken ließ oder an die Halle einer mittelalterlichen Burg. Tatsächlich war dieser Raum mit den hohen, vernagelten Fenstern und der Decke, die sich zu einer großen, schwarz gestrichenen Kuppel wölbte, vermutlich einst eine solche Halle gewesen. Insgesamt waren vielleicht ein Dutzend Vampire aller Arten in dem Saal versammelt: gewöhnliche Untote, Wächter und Imperialvampire. Seitlich der Estrade stand eine große, flache Schale, in der eine hohe Flamme loderte, um der Frau, die auf einem wuchtigen Stuhl in der Mitte saß, Wärme und Licht zu spenden.
  


  
    Lilith, natürlich.
  


  
    Victoria sah die Vampirkönigin an, doch begegnete sie dem Blick ihrer blau-roten Augen, wie Tante Eustacia ihr geraten hatte, nur kurz, bevor sie den Rest ihrer Erscheinung, die schlank, fast schon ausgezehrt war, registrierte. Ihre Haut hatte die bläulich weiße Tönung, die Victoria erwartet hatte, aber ihr Haar, das ihr in langen Wellen über Schultern und Brüste fiel, war von einem prächtigen Kupferrot. Es strahlte so feurig, dass einem die Augen davon wehtaten.
  


  
    Sie musste älter als Victoria gewesen sein, als sie zur Untoten wurde; ihr sterbliches Alter war knapp dreißig. Schön war sie nicht, aber auf schreckliche Weise anmutig. Ihre Lider waren so dünn und kalt, dass sie violett schimmerten; ihre Wangenknochen standen hervor, sodass sich unter ihnen Höhlen im selben Farbton bildeten.
  


  
    Ihre sinnlich geformten, bläulichen Lippen kräuselten sich zu einem Willkommenslächeln. Die Hände hatte sie in den Schoß gelegt, und Victoria sah ihre langen, spitzen Fingernägel. Und 
     sie trug fünf dunkle Male im Gesicht, die sich von der Oberseite ihres Wangenknochens bis zu ihrer Kinnlinie zogen und einen Halbmond bildeten.
  


  
    Lilith, die Dunkle, war in Wirklichkeit weniger dunkel als feurig glimmend und gleichzeitig eiskalt - ätherisch, mit ihrer hellen Haut, den schmalen Handgelenken, dem sehnigen Hals und den langen, elegant überkreuzten Beinen.
  


  
    »Victoria Gardella, wie sehr es mich freut, Sie in unserer Gesellschaft zu sehen.«
  


  
    »Wo ist mein Mann?« Ihre Stimme klang fest und unerschrocken.
  


  
    »Aber, aber, wo bleiben Ihre Manieren, Marquise?«
  


  
    »Ich bin nicht zum Tee hier, sondern um ein Tauschgeschäft zu machen.«
  


  
    »Nun, dann lassen Sie uns zur Sache kommen. Sie haben mich nämlich bei meiner Lieblingsbeschäftigung unterbrochen.«
  


  
    Victoria folgte Liliths Hand mit den Augen, und ihr stockte der Atem. Max. Da war Max.
  


  
    Er stand auf einer Seite der Estrade, war dort jedoch im Schatten verborgen gewesen, bis ihn nun auf Liliths Zeichen hin jemand von hinten nach vorn stieß. Das Hemd hing ihm in Fetzen von der Taille. Blutige Striemen zogen sich über seine Schultern, und sein nackter Oberkörper war von dunklem Haar, klaffenden Wunden und Schweiß bedeckt. Ihr Blick blieb auf dem funkelnden Silberreif in seiner Brustwarze haften. Während sie ihn noch anstarrte, hob Max den Kopf und sah sie an. Seine Augen waren ausdruckslos und kalt.
  


  
    Erschüttert und plötzlich voller Angst, wandte Victoria ihre Aufmerksamkeit wieder Lilith zu, die sie interessiert beobachtet
     hatte. »Zwei Venatoren auf einmal zu Gast. Was für eine Ehre.«
  


  
    »Also, wo ist mein Ehemann?«
  


  
    Dann hörte sie ihn. »Victoria!«
  


  
    Sie wirbelte herum und sah, wie man ihn gerade hereinbrachte, in Ketten - als ob ihr armer Phillip irgendeiner der Kreaturen in diesem Raum Schaden zufügen könnte! -, aber lebend. Und er lief aus eigener Kraft.
  


  
    Victoria drehte sich wieder zu Lilith um. »Er muss nicht gefesselt sein. Befreien Sie ihn, dann werden wir den Austausch besprechen.«
  


  
    »Besprechen? Es gibt nichts zu besprechen. Wenn Sie Ihren Gemahl zurückhaben wollen, werden Sie mir das Buch des Antwartha übergeben.«
  


  
    Victoria lächelte sie an. Wayren war bei Eustacia gewesen, als Liliths Botschaft eintraf. »Ich werde Ihnen das Buch übergeben, sobald Sie meine Bedingungen erfüllt haben. Der Schutzzauber wurde so abgeändert, dass man Ihnen das Buch freiwillig überlassen muss, denn ansonsten wird es keinen Nutzen für Sie haben. Wenn Sie versuchen, es mir wegzunehmen, wird es zu Asche zerfallen.«
  


  
    Lilith erwiderte das Lächeln, aber Victoria gefiel der Ausdruck in ihren Augen gar nicht. »Ah, was für ein eindrucksvoller Venator - einer, der weise vorausplant. Ich habe von einer Blutsverwandten Eustacias auch nichts Geringeres erwartet.« Sie wedelte mit der Hand, und einer der Wächtervampire, die Phillip festhielten, löste die Ketten von dessen Handgelenken. »Vorausgesetzt natürlich, dass Sie den Schutzzauber tatsächlich geändert haben und nicht nur bluffen.«
  


  
    »Ist Sebastian Vioget ebenfalls hier?«
  


  
    Lilith hob ihre kupferroten Brauen. »Nein, ist er nicht. Ich habe nach ihm geschickt, aber er schien außerstande zu sein, meine Einladung anzunehmen.« Ihre Augen wurden schmal. »Ich vermute, Sie haben es ihm zu verdanken, dass Sie das Buch des Antwartha so mühelos an sich bringen konnten.«
  


  
    Victoria fand nicht, dass man den Erfolg jenes Abends als mühelos bezeichnen konnte, doch sie sagte nichts.
  


  
    »Er hat Ihnen verraten, wie Sie an das Buch kommen, nicht wahr?«
  


  
    Lilith lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lachte. Ihr leises Lachen war wie Rauch - durchscheinend, penetrant und erstickend. »Ach, wie ich es vermisst habe, mich mit einer Frau zu messen. Ihre Tante war zu ihrer Zeit auch ein hervorragender Gegner. Was ihn anbelangt« - sie warf Max einen Blick zu -, »nun, er ist ein Mann; allerdings besitzt er damit gewisse Schwächen, die auszubeuten ebenfalls die reinste Freude ist.«
  


  
    Mit verschwörerischer Miene wandte Lilith sich wieder ihr zu.
  


  
    Victoria stellten sich die Härchen auf den Armen auf; sie wusste, dass sie auf keinen Fall die Kontrolle über das Gespräch verlieren durfte. Denn jetzt musste sie nicht nur Phillip, sondern auch Max retten. »Ich habe das Buch hier, Lilith, aber meine Bedingungen sind anders als die, die Sie in Ihrer Nachricht vorschlugen.«
  


  
    »Tatsächlich? Nun, das erstaunt mich nicht.« Lilith machte eine leise Bewegung, und Max trat zu ihr, als hätte er keinen eigenen Willen mehr. Sie schloss die Finger um sein Handgelenk, das sie kaum umfassen konnte, und zwang ihn, sich vor ihr neben
     das Feuer zu knien. »Lassen Sie mich raten. Sie verlangen, dass ich Ihnen den Venator ebenfalls überlasse.«
  


  
    Victoria nickte.
  


  
    Dann veränderten sich Liliths Augen. Nicht in der Farbe, nein, sie waren noch immer saphirblau und von einem dicken, roten Ring umgeben, aber in ihren Tiefen verwandelte sich etwas. Victoria konnte nicht wegschauen. Sie war gefangen, fühlte sich weich und benebelt. Der Boden unter ihren Füßen schwankte. Die Luft um sie herum wogte, drängte auf sie ein.
  


  
    »Was willst du wirklich, Victoria Gardella?« Liliths Stimme kam aus weiter Ferne, dennoch war sie in ihrem Ohr, wo nur sie sie hörte. Ihr Mund bewegte sich nicht. Ihre Augen blinzelten nicht. »Deinen Ehemann?«
  


  
    Phillip regte sich neben ihr, eine Marionette, deren Fäden Lilith in der Hand hielt. Victoria berührte seinen Arm. Ihm war kalt, er fröstelte; sie wollte ihn an sich ziehen, ihn wärmen. Sie stießen aneinander, und durch den Nebel, den Lilith um sie gesponnen hatte, fühlte Victoria etwas Schweres in seiner Tasche.
  


  
    Sie hob die Hand und kniff die Lider zusammen, um die Verbindung zu Lilith zu durchtrennen. Ein Beben durchfuhr sie, als Lilith dagegen ankämpfte, dann aufgab. Für den Moment. Victoria durfte sie nicht noch einmal ansehen, aber es war unmöglich, denn diese Augen schienen ihren Blick nach Belieben einfangen zu können.
  


  
    »Warum brauchen Sie das Buch so dringend?«, fragte sie, während sie die Finger in Phillips Manteltasche schob und um die Pistole legte. Es war dumm von den Vampiren, sie ihm nicht abgenommen zu haben, selbst wenn sie ihnen keinen Schaden zufügen konnte.
  


  
    »Es birgt viel geheimes Wissen«, erwiderte Lilith im Plauderton. Sie streichelte Max’ dunklen Schopf, dann packte sie ihn und zog ihn wieder hoch. »Ich interessiere mich besonders für die Zauberformel, die es mir ermöglichen wird, in jeder beliebigen Vollmondnacht eine Armee von Dämonen auszuheben. Außerdem ist da dieser Sud, den ich trinken und meinen Dienern geben kann, damit kein Venator unsere Präsenz mehr spürt. Ich bin sicher, Ihnen ist klar, wie hilfreich das wäre.«
  


  
    Ohne Vorwarnung riss sie Max’ Kopf zur Seite und schlug ihm die Zähne in den Hals.
  


  
    Von Grauen gepackt, beobachtete Victoria, wie ihre nadelspitzen Zähne in seine aufgetriebenen Venen glitten - gleich einem Messer durch Butter - und sie zu trinken begann. Max schloss die Augen; Victoria erkannte, dass er Mühe hatte zu atmen, sah, wie sich sein Brustkorb hob und senkte, wie seine vis bulla zitterte. Er verkrampfte die Hände ineinander; sein Hals fing an zu zucken.
  


  
    Phillip regte sich neben ihr, seine Atmung beschleunigte sich, wurde keuchend, während er auf die Szene starrte, die sich ihnen bot. Victoria riss den Blick los, um ihn anzusehen, bemerkte das gierige Funkeln seiner Augen und das unbewusste Öffnen seines Kiefers, und sie erkannte die Wahrheit. Entsetzen ergriff sie, noch bevor sie das Aufblitzen seiner Fangzähne, den roten Schimmer in seinen Augen sah.
  


  
    »Nein!«, schrie sie.
  


  
    Lilith gab Max frei, und er sackte zu Boden. Sie lächelte, und ihre weißen Zähne funkelten. Sie hatte überaus vornehm getrunken; nicht ein einziger Tropfen Blut irgendwo.
  


  
    Phillip war neben Victoria keuchend auf die Knie gefallen. 
     Seine Augen waren wild und rot getönt, denn er war noch nicht lange untot, und die Begierde brannte in ihm. Victoria konnte sie riechen, und sie verursachte ihr Übelkeit. Ihr hob sich der Magen; ihr Kopf drehte sich.
  


  
    Sie umklammerte die Tasche und zwang ihre Finger, mit dem Zittern aufzuhören.
  


  
    »Sie mögen meine kleine Überraschung nicht? Es tut mir leid, doch ich konnte ihm nicht erlauben, sich zu sättigen, bevor Sie eintrafen. Ich habe ihm lediglich gestattet, von mir eine kleine Kostprobe zu nehmen, um seinen Appetit ein wenig zu besänftigen. Trotzdem wird er Sie immer noch zu genießen wissen, sobald ich ihm die Erlaubnis dazu erteile.« Sie gab Phillip ein Handzeichen. »Steh auf! Du wirst sie bekommen, sobald die Zeit reif ist.«
  


  
    Phillip gehorchte und stellte sich neben Victoria. Als er mit der Hand besitzergreifend über ihren Arm streichelte, begriff sie, was Lilith vorhatte. Ihr Magen krampfte sich zusammen.
  


  
    »Jetzt können wir verhandeln, meine Liebe. Auch wenn ich nicht glaube, dass es viel Spielraum gibt, denn wie Sie sehen, halte ich sämtliche Karten in der Hand.«
  


  
    »Ich habe noch immer das Buch.« Wenngleich Victoria nicht wusste, was es ihr jetzt noch nützen sollte. Phillip. Was hatte sie ihm bloß angetan? Indem sie ihn heiratete, indem sie ihren egoistischen Bedürfnissen nachgab, hatte sie ihn hierhergebracht.
  


  
    Ihr Kummer betäubte sie. Phillip war fort, und sie konnte ihn nicht zurückholen. Er war verdammt. Böse. Unsterblich.
  


  
    »Ja, aber das Buch hat einen größeren Wert für Sie, wenn Sie es mir geben, als wenn Sie es behalten.«
  


  
    Nur mit Mühe gelang es Victoria, sich von dem grauenhaften Anblick ihres Ehemanns abzuwenden und sich auf Lilith zu konzentrieren. »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Mit dem Buch kann ich Ihnen Ihren größten Wunsch erfüllen, Victoria.« Ihre Lider sanken tiefer herab, und sie durchbohrte Victoria mit ihrem intensiven Blick. Ein rotes Glühen, das aus der blauen Iris kam. »Ich kann Ihnen Ihren Mann zurückgeben. Ganz. Rein. Sterblich, denn er hat noch nicht von einem sterblichen Wesen getrunken.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    Lilith erhob sich nun zum ersten Mal und kam die Stufen hinuntergeschritten. Sie hatte die schlanken Hände feierlich vor sich verschränkt, und ihr langes, gut sitzendes Kleid schleifte hinter ihr her. »Es steht in dem Buch.«
  


  
    »Warum sollte ich Ihnen glauben?« Victorias Verstand arbeitete wie wild. Sie könnte Phillip retten! War das nicht den Preis des Buches wert, wenn sie so sein Leben retten konnte?
  


  
    »Weil Sie keine andere Wahl haben. Und weshalb sollte ich Sie anlügen? Der Vorteil liegt ganz auf meiner Seite. Ich muss überhaupt nichts für Sie tun.«
  


  
    »Warum sollten Sie es dann?«
  


  
    Das war der Moment, in dem Lilith direkt vor sie trat. Victoria hielt den Blick über die Schulter der Vampirkönigin gerichtet, aber die Nähe der Frau beschleunigte ihren Puls, raubte ihr den Atem und machte ihn zu ihrem eigenen. Sie spürte Phillip neben sich, wie er um Selbstbeherrschung rang. »Weil, meine Liebe, ich Ihnen noch einen anderen Dienst erweisen kann, der sich auch für mich auszahlen wird.«
  


  
    Sie duftete nach Rosen. Nach frischen, taubenetzten, wunderschönen
     Rosen. Diese Ikone des Bösen, der Raubgier, roch wie eine Sommerblume. Wie der Inbegriff alles Weiblichen. Sie roch wie Victorias Mutter.
  


  
    Victoria hätte beinahe gewürgt. Stattdessen antwortete sie: »Ich bitte Sie, spannen Sie mich nicht auf die Folter.«
  


  
    »Ich kann Sie von Ihrem Amt als Venator entbinden. Ich kann Sie zu einer gewöhnlichen Sterblichen machen und Ihnen die Freiheit schenken. Ihnen und Ihrem Ehemann.«
  


  
    Victorias Herz hämmerte. Ihre Hände wurden schweißnass. Sie schloss die Augen, während Lilith weitersprach. »Ihre Tante hat Ihnen nicht verraten, dass es einen Ausweg gibt, nicht wahr?«
  


  
    Victoria schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es gibt immer einen Ausweg… nun, fast immer.« Lilith lachte. Der Klang füllte Victorias Ohren, hallte in ihrem Gehirn wider. »Ein paar von uns sind für immer gebunden, aber nicht Sie, Victoria. Und auch nicht Ihr Marquis. Sie könnten frei sein, ein normales Leben führen. Ist es nicht das, wonach Sie sich sehnen?«
  


  
    »Ich soll also meine Fähigkeiten aufgeben, damit Sie mich töten können. Das ist wirklich ein guter Handel.« Es fiel ihr schwer, die Worte zu formulieren, aber sie klangen gelassen - zumindest für Victorias Ohren.
  


  
    Sie wartete darauf, überzeugt zu werden, wartete darauf, Liliths Argumentation zu hören, und betete, dass sie ihr helfen würde, eine Wahl zu treffen.
  


  
    »Oh, habe ich etwa vergessen, das zu erwähnen? Mit der Befreiung von Ihrem Schwur geht eine Beschwörungszeremonie einher, die Sie und den Mann, den Sie lieben, auf ewig vor den Untoten schützt. Sie werden leben können, wie es Ihnen gefällt,
     sogar ein Kind haben, wenn Sie möchten, und vor allen Vampiren der Welt in Sicherheit sein. Falls Sie mir das Buch geben.«
  


  
    Victoria holte tief Luft. Alles, was sie sich wünschte. Für den Preis eines alten Buches.
  


  
    Ein Buch, das Zauberformeln in sich barg, die Lilith zu großer Macht verhelfen konnten. Sie würde in der Lage sein, Dämonen zu erschaffen. Sie würde in der Lage sein, sich für die Venatoren unsichtbar zu machen.
  


  
    Victoria schluckte. Das Buch wog schwer in der Tasche über ihrer Schulter. Zusammen mit ihrem Gewissen. Ihr Herz war taub.
  


  
    Phillip stand keuchend neben ihr. Victoria schaute ihn an, und er erwiderte ihren Blick wie von unsichtbaren Schnüren gezogen. Das Rot war aus seinen Augen verschwunden, und seine Fangzähne hatten sich zurückentwickelt. Er sah aus wie der Mann, den sie liebte. Der, neben dem sie vor dem Altar gestanden, dem sie ewige Liebe und Treue geschworen hatte.
  


  
    Der, mit dem sie sich bis ans Ende ihrer Tage ehelich verbunden hatte.
  


  
    Du hättest mir das vor unserer Hochzeit gestehen müssen,Victoria. Es ist unverzeihlich, dass du es nicht getan hast.
  


  
    Barsch und grausam wahr hafteten seine letzten Worte an sie in ihrem Gedächtnis.
  


  
    Sie hatte sich auf schlimmere Weise an ihm versündigt, als er sich je hätte vorstellen können, hatte ihn zur Hölle verdammt, sobald sein unsterbliches Leben von jemandem wie ihr beendet würde - oder aber zur Hölle auf Erden, als eine Kreatur des Bösen, die sich vom Blut hilfloser Opfer nährt.
  


  
    Sie liebte ihn, und sie hatte ihm das angetan.
  


  
    Sie konnte ihn retten und darüber hinaus auch noch bekommen, was sie sich so sehr wünschte: die Befreiung von diesem Leben. Ein reines Gewissen. Sie würde von all diesem Übel nichts mehr wissen. In derselben glückseligen Unwissenheit leben wie ihre Mutter.
  


  
    Und dabei geschützt sein vor ihnen.
  


  
    Die Abkapselung von dem Wissen um die Existenz der Untoten.
  


  
    Victorias Herz schlug schneller. Ihre Hände bewegten sich, verschwanden in der Tasche. Der Ledereinband des Buches fühlte sich rau an, die Bindung rissig. Die Seiten knisterten, als sie sie berührte.
  


  
    »Geben Sie mir das Buch.« Lilith stand ganz nahe, aber sie wagte es nicht, danach zu greifen, bevor Victoria es ihr gab. Aus freien Stücken.
  


  
    Victoria konnte ihre Aufregung spüren, ihre Gier nach den gebundenen Seiten.
  


  
    Was tauschte sie da ein? Ihr Leben, Phillips Leben - gegen ein Buch.
  


  
    Ein Buch, das vielleicht große Macht besaß. Vielleicht aber auch nicht.
  


  
    »Treten Sie zurück«, befahl Victoria. Ihre Entscheidung war gefallen. »Ich stimme dem Handel zu.«
  

  
  


  
    Kapitel 27
  


  
    Ein höchst gelegen kommendes Seilende
  


  
    Nachdem Lilith sich von ihm entfernt und ihre ganze, machtvolle Konzentration auf Victoria gerichtet hatte, gelang es Max endlich, wieder gleichmäßig zu atmen. Sein Hals pochte und brannte, aber er wusste aus Erfahrung, dass es schlimmer hätte kommen können.
  


  
    Viel schlimmer.
  


  
    Warmes Blut rann über seine Haut. Mit zitternden Armen stemmte er sich hoch und kämpfte sich auf die Füße, wobei er dem Wächter, der die Dreistigkeit besaß, auf ihn zuzukommen, einen finsteren Blick zuwarf. Niemand würde es wagen, sich an Liliths Eigentum zu vergreifen, was ihn auf gewisse Weise schützte.
  


  
    Rockley war zu einem Untoten geworden. Max hatte das schon befürchtet, war sich jedoch nicht sicher gewesen - bis jetzt, als er sah, wie Rockley seine Ehefrau mit ungezügelter Gier anstarrte. Auf Liliths Befehl hin würde er Victorias Blut trinken, bis sie starb - oder Schlimmeres. Aber nicht, bevor er von seiner Herrin die Erlaubnis bekam. Sie hatte ihm nicht nur gestattet, von ihrem eigenen Blut zu trinken, sondern sie hielt ihn außerdem hin, um sich seiner vollständigen Ergebenheit zu versichern.
  


  
    Max fasste an seine vis bulla, schloss die Augen, nahm ihre Macht in sich auf und ließ Liliths Niedertracht aus seinen Poren
     sickern. Sie mussten einen Weg finden, mitsamt dem Buch von diesem Ort zu fliehen. Für Rockley gab es keine Hoffnung mehr.
  


  
    Dann hörte er Victoria sprechen. »Treten Sie zurück. Ich stimme dem Handel zu.«
  


  
    Was?
  


  
    Sie wollte Lilith das Buch überlassen? Und alles zunichte machen, wofür sie gekämpft hatten?
  


  
    Nein!
  


  
    Er versuchte, die Stufen der Estrade hinunterzulaufen, und wurde von den Schwertern zweier Imperialvampire abgeblockt.
  


  
    Victoria hatte ihn bemerkt; sie sah ihn an. Durchdringend. Dann schweifte ihr Blick zu seiner Linken, zuckte nach oben und nach unten. Zurück zu der Tasche, die vor ihrer Schulter hing. Sie tastete mit einer Hand darin herum; die andere hing seitlich neben ihrer locker sitzenden weißen Hose herab.
  


  
    Sie war in Kampfmontur. Ihr schwarzes Haar war streng nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem Knoten gezwirbelt, sodass ihre Augen groß und dunkel in einem Gesicht schimmerten, das die Farbe des Lebens hatte, nicht die des Todes. Trotz Liliths leuchtendem Haar war Victoria diejenige, die strahlte.
  


  
    Max atmete tief ein, konzentrierte sich. Zu seiner Linken stand die große, flache Feuerschale auf ihren metallenen Füßen. Daneben befand sich ein Holzstoß, die Scheite viel zu dick, um als Pflöcke zu taugen. Aber das Feuer selbst …
  


  
    »Treten Sie zurück«, wiederholte Victoria, und plötzlich verstand Max den Grund. Sie hielt eine Pistole in der Hand. Das war hilfreich.
  


  
    Lilith tat, wie ihr geheißen, wirkte jedoch nicht überrascht. »Sie haben sie Ihrem Mann weggenommen. Es ist keine Kugel darin, die mich verletzen könnte. Sie sind die Einzige, der von einer solchen Waffe Gefahr droht.« Dann wandte sie sich zu Max um, der noch immer von zwei überkreuzten Schwertern in Schach gehalten wurde. »Und ihm natürlich.« Ihre Brauen schossen nach oben, und sie schenkte ihm ein sengendes Lächeln. »Aber vielleicht möchten Sie ja mögliche Zeugen Ihres Sinneswandels eliminieren.«
  


  
    Victoria hob die Waffe und richtete sie auf Max. Es war schon eine Weile her, dass er sich zuletzt auf der falschen Seite eines Pistolenlaufs befunden hatte, und er merkte jetzt, dass er es kein bisschen vermisst hatte. Die Imperialvampire ließen sogar die Schwerter sinken, so, als wollten sie Victoria freie Schussbahn verschaffen. »Ich möchte in der Tat nicht, dass meine Tante von meinem Treuebruch erfährt. Deshalb werden Max, Phillip und ich jetzt einfach verschwinden.«
  


  
    »Ich bin noch nicht mit ihm fertig«, entgegnete Lilith.
  


  
    »Genau wie ich.« Victoria schaute wieder zu Max, sie nickte kurz, dann zielte sie mit der Pistole senkrecht nach oben und drückte den Abzug. Die schwarz gestrichene Kuppel zerbarst, Glas regnete herab, und die Mittagssonne strahlte durch die Öffnung in der Decke.
  


  
    Kreischend stürzte Lilith zur Seite und rollte sich aus dem breiten Lichtkreis in der Mitte des Saals. Phillip, der am Rand der sonnendurchfluteten Fläche stand, sprang behände aus der Gefahrenzone.
  


  
    Max war zeitgleich mit Victorias Nicken in Aktion getreten und hatte die Schale in Richtung der Imperialvampire geschleudert.
     Der Hosensaum einer der beiden entzündete sich, er ließ sein Schwert fallen, und Max hechtete danach.
  


  
    Mit einem Satz war er wieder auf den Beinen und schlug dem brennenden Imperialvampir den Kopf ab. Er kreiselte um die eigene Achse und köpfte dabei zwei weitere der völlig überrumpelten Vampire, die sich mit glotzenden Augen an den Wänden drängten.
  


  
    Victoria zögerte noch. Sie sah ihren Ehemann an, aber dann kam Max auf sie zugestürmt. Er setzte zum Sprung an und landete neben ihr in der Mitte des Raums. In Sonnenlicht gebadet, standen sie beide in dem schützenden Ring. Der Brand, den er entfacht hatte, hatte auf die Polsterung von Liliths Thron übergegriffen und fraß sich nun durch den Teppich. Dichter Rauch schwelte überall und stieg zu der frischen Luft über ihnen empor.
  


  
    Die meisten der Vampire waren inzwischen näher gekommen und umringten sie, riegelten sie in dem runden, gelben Bereich ab, der vielleicht einen Durchmesser von acht Fuß hatte. Lilith, die ein kurzes Stück entfernt stand, brüllte Befehle und rieb mit den Händen über ihren Körper, als wollte sie die Verbrennungen, die die Sonne angerichtet hatte, wegreiben. Einer ihrer Wächter zog ihr eine dünne Schicht verbrannten Gewebes von Gesicht und Dekolleté, unter dem die rohe, pinkfarbene Unterhaut zum Vorschein kam.
  


  
    Max blickte nach unten. Er bemerkte, dass das warme Gelb zu ihren Füßen schwächer geworden war. Eine Wolke zog über den Himmel und würde sich schon bald vor die Sonne schieben. Ihre Zuflucht würde verschwinden.
  


  
    »Ich nehme nicht an, dass du das Ganze weiter als bis hierher 
     durchdacht hast«, meinte er und schwang das Schwert in Richtung eines jüngeren Untoten, der es gewagt hatte, einen Schritt auf sie zu zu machen.
  


  
    »Ich hatte eigentlich gehofft, dass, nachdem ich uns so weit gebracht habe, du eine Idee haben würdest.«
  


  
    Der Qualm wurde immer dichter, und einige der Möbelstücke begannen zu schwelen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der ganze Saal in Flammen aufging; über die trockenen, verrottenden Vorhänge, die vor den schwarzen Fenstern hingen, leckten bereits wütende orangerote Feuerzungen.
  


  
    Etwas Flinkes und Dunkles löste sich aus dem Kreis der Vampire und schoss auf sie zu, aber als Max sich umdrehte, strampelte Victoria bereits in Phillips Armen. Licht und Dunkelheit trennten sie voneinander: Sie war in der Sonne, er blieb im Schutz der Schatten, während er versuchte, sie zu sich ins Halbdunkel zu ziehen. Ein Teil seines Arms war den Sonnenstrahlen ausgesetzt, aber obwohl er vor Schmerz das Gesicht verzog, ließ er sie nicht los. Victorias Füße standen weit auseinander, ihre Arme waren nach hinten gezogen, dann packte Phillip sie vor Max’ Augen um die Taille und schwang sie aus dem Licht.
  


  
    Sie bäumte sich auf, kämpfte darum, freizukommen. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, und sie schien etwas zu sagen, wieder und immer wieder, bevor sie schließlich den Kopf senkte und ihn nach hinten auf Phillips Nase rammte. Er ließ sie los, und Max, der eine Gelegenheit witterte, holte mit dem Schwert aus und schwang es mit einer kräftigen Bewegung nach vorn.
  


  
    Aber noch bevor er es vollenden und dem Marquis von Rockley den Kopf vom Körper trennen konnte, taumelte Victoria zurück in das gelbe Licht. Sie griff nach seinem Schwertarm, sodass
     der mächtige Hieb an Phillips Körper vorbei durch Licht und Schatten schnitt und dann zu Boden ging. »Nein, Max!«, schrie sie. »Nein!«
  


  
    »Du kannst ihn nicht retten, Victoria«, brüllte er zornig und von plötzlicher Furcht erfasst zurück. Sie konnte ihn nicht retten. Begriff sie das denn nicht?
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Du darfst mich nicht verlassen, Victoria«, sagte Phillip, der sich wieder näher an sie heranschob, mit einer Stimme, die nur noch ein hohles Echo seiner früheren war. »Du gehörst hierher, zu mir.« Verlockend. So verlockend. So unglaublich verlockend, so süß. Und unwiderstehlich.
  


  
    Max hielt ihren Arm fest, als sie auf ihn zugehen wollte. Der Sog, den konnte er verstehen. Was er nicht verstand, war die Macht, die Phillip über Victoria hatte, obwohl er erst seit so kurzer Zeit ein Untoter war. Und sie war ein Venator.
  


  
    »Phillip«, schluchzte sie, aber sie hielt einen Pflock in der Hand.
  


  
    »Komm zu mir, Victoria«, schmeichelte ihr Mann. »Dein Freund kann gehen, aber du musst zu mir kommen. Ich brauche dich. Sie hat mir versprochen, dass ich dich haben werde.«
  


  
    Dann hörte Max sie, hörte, wie sie sich ihrem Kreis aus warmem Licht näherte. Lilith. Sie hatte sich erholt. Er fühlte ihren Sog, ihre Willenskraft schon jetzt. Sie rief nach ihm, und dieses Mal geschah es in blindwütigem Zorn. Er würde sterben. Das Spiel war aus.
  


  
    Es gab kein Entrinnen für sie.
  


  
    Dann, als das Licht immer noch diffuser wurde, bemerkte er eine Bewegung von oben. Zeitgleich mit Victoria hob er den 
     Blick und sah ein Seilende, das von der zerbrochenen Kuppel herabbaumelte. Noch mehr Glas rieselte nach unten, als das Seil über den zerbrechlichen Rand geschoben wurde und ein Schemen gegen die Überreste trat.
  


  
    »Kritanu!«, flüsterte Victoria.
  


  
    Da erkannte auch Max das dunkle Gesicht des Ausbilders, und dann Briyanis, als die beiden sich über das Loch in der Decke beugten. Der Zeitpunkt hätte nicht besser gewählt sein können. Sie verrichteten wahrhaftig heilige Arbeit.
  


  
    Einer der Vampire sprang nach vorn, um das Seil zu erhaschen, als es an den Rand des Lichtkegels schwang. Er fing es auf, verlor dann aber das Gleichgewicht und stürzte in den Lichtkegel. Vor Schmerz brüllend, versuchte er, sich wegzurollen, ohne dabei das Seil loszulassen. Max stieß sein Schwert nach unten, und das Gebrüll brach ab. Das Seil war jetzt wieder frei.
  


  
    »Geh!«, rief Victoria und schob es ihm entgegen.
  


  
    »Ich werde dich nicht zurücklassen.«
  


  
    »Ich habe das Buch«, sagte sie grimmig. »Und du wurdest gebissen. Geh jetzt!«
  


  
    Mit hell schimmernden Fangzähnen drängten die Vampire immer dichter heran, während die Sonne langsam hinter einer Wolkenwand verschwand. Lilith stand genau an der Trennlinie zwischen Hell und Dunkel, aber sie kam nicht näher. Der Rauch staute sich unter der Decke und wälzte sich gemächlich durch die Öffnung nach draußen; das Feuer hatte inzwischen so stark um sich gegriffen, dass Max seine sengende Hitze spüren konnte. Selbst wenn die Sonne nicht verdeckt wäre, würden die nach allen Seiten züngelnden Flammen sie schon bald aus ihrer Schutzzone vertreiben.
  


  
    Als Lilith nach ihm greifen wollte, hob Victoria ihre Tasche hoch und hielt sie vor sich. »Nur eine Bewegung, Lilith, und ich werfe das Buch ins Feuer.«
  


  
    Genau in diesem Moment fiel ein zweites Seilende herunter. Max fing es auf, schlang es Victoria um die Taille und zurrte es fest. »Zieht mich hoch!«, rief er anschließend nach oben, und sofort spürte er, wie er in die Luft gehoben wurde. Er schwang einem Pendel gleich vor und zurück, und als er nach unten blickte, sah er, wie sein Schatten in gleichmäßigem Rhythmus den Lichtkreis durchbrach, dass das sich bewegende Muster in dem gelben Rund jedoch immer kleiner wurde, je höher er stieg.
  


  
    Victoria hielt noch immer ihr Bündel in den Händen, sodass sie nicht selbst klettern konnte, aber Max hatte den Knoten sehr eng gezogen, und so wurde sie sanft angehoben. Als sie ein kurzes Stück über dem Boden war, sprang mit einem Mal Phillip ins Licht und grabschte nach ihrem Fuß, um sie zurückzuziehen.
  


  
    »Nein!«, kreischte er.
  


  
    Max war schon auf halbem Weg nach oben, als er sah, wie Phillip an ihr zerrte. Victoria schien sich nicht zu wehren; sie hing wie erstarrt in der Luft, die schwere Tasche an ihre Brust gedrückt. Phillip hatte sie an ihrem Fuß aus dem Licht gezogen. Er kletterte beinahe an ihren Beinen hoch, um sie nach unten zu bringen, und vermehrte damit die Last, die Kritanu nach oben zu hieven versuchte, um sein eigenes Körpergewicht und seine Kraft.
  


  
    »Victoria!«, brüllte Max. Er konnte nicht umkehren; sie zogen das Seil weiter nach oben.
  


  
    Sie kämpfte nicht, leistete keinen Widerstand.
  


  
    Phillip hatte die Hände an der Schlinge um ihre Taille. Er zerrte daran, und Max beobachtete ungläubig, wie sich der Knoten, den er gerade geknüpft hatte, löste und Victoria zu Boden fiel. Halb in Licht und halb in Dunkelheit getaucht, blieb sie liegen.
  


  
    »Phillip«, hörte Max sie sagen. Sie bewegte sich nicht, sah ihn nur an. Phillip blickte zu ihr hinab, dann zu Lilith, als bäte er sie um Erlaubnis.
  


  
    »Lasst mich runter! Jetzt sofort!«, rief Max Kritanu zu, aber das Seil bewegte sich unaufhörlich weiter nach oben. Der Mann war nicht länger am Rand der Kuppel, sondern hatte sich weiter hinten in Stellung gebracht, um die schwere Last hochzuziehen. »Kritanu!« Er grub die Finger in den rauen Hanf um seine Hüfte, in dem Bemühen, den Knoten zu lockern.
  


  
    Phillip zog Victoria auf die Füße und aus der Sonne. Das Seil hing hinter ihr, noch immer schwingend.
  


  
    »Du kannst ihn nicht retten!« Max kämpfte darum, sich aus der Schlinge zu befreien, um nach unten zu gelangen und ihr zu helfen. Aber sein Gewicht und die Schwerkraft hatten den Knoten so eng zusammengezogen, dass er ihn nicht aufbekam. Er hatte die Kuppel schon fast erreicht, als er zum ersten Mal den Rauch bemerkte.
  


  
    Der Raum war so riesig, dass der Qualm, der ihnen eigentlich die Luft hätte abschneiden, sie hätte ersticken müssen, sich verteilte und unter der hohen Decke hängen blieb. Das Feuer war eine weitaus größere Gefahr.
  


  
    Max sah, wie Lilith Phillip mit einer Handbewegung ihre Zustimmung gab. Er stürzte sich auf Victoria, und ihr Kopf sank 
     nach hinten, als hätte er es befohlen. Max hörte beinahe sein begieriges Stöhnen, als er sich über ihren entblößten Hals beugte.
  


  
    »Das Buch, Lilith! Er wird es zerstören!«, schrie Max und brachte das Seil in seiner Aufregung immer wilder zum Schaukeln. Er beobachtete, wie sich die Feuersbrunst unaufhörlich an den Kreis von Vampiren heranarbeitete, aber sie waren unbesorgt. Feuer konnte ihnen nichts anhaben. Das konnte nur Victoria.
  


  
    »Hör auf!« Lilith streckte den Arm in Phillips Richtung aus.
  


  
    Als hätte sie ihn an der Kehle gepackt, zuckte Phillip wimmernd zusammen, aber er rührte sich nicht mehr. Max hörte sein angestrengtes Keuchen, aber zum Glück nahm Lilith ihren Bann von Victoria, und diese kam wieder zu sich. Sie riss sich los und stürzte zurück in das Sonnenlicht, ohne dass Phillip sie aufzuhalten versuchte. Dann lag sie auf dem Rücken in dem Lichtkreis, der von Minute zu Minute kleiner wurde.
  


  
    »Wenn Sie das Buch wollen«, sagte sie mit festerer Stimme, als Max ihr zugetraut hätte, »dann lassen Sie mich gehen. Ich werde es Ihnen geben.«
  


  
    Max versuchte zu erkennen, was unter ihm geschah. Und dann, während das Seil ihn langsam um die eigene Achse drehte, sah er, wie sich die Rettungsleine neben ihm straffte. »Zieht!«, befahl er. »Sie ist bereit! Los!«
  


  
    Als Victoria durch den Rauch nach oben stieg, hörte er sie sagen: »Das Buch des Antwartha, Lilith. Das Buch gehört Ihnen! Sie müssen nun nicht länger danach suchen.«
  


  
    »Nein! Victoria, nein!«, brüllte Max, und dann hörte er den dumpfen Aufprall, als das Buch tief unter ihnen auf dem Boden aufschlug. Durch die dünnen Rauchschwaden sah er das Manuskript
     in dem strahlenden Lichtkreis liegen, wo es darauf wartete, von den Vampiren aufgehoben zu werden.
  


  
    Dann konnte er nichts mehr erkennen.
  


  
    Unter ihnen schrie eine Frau, sie kreischte vor Zorn und Schmerz, und dann wurde Max aus dem stickigen Qualm hinaus in die frische Luft, in den wundervollen Sonnenschein gezogen.
  


  
    Er kletterte über den Rand der Öffnung, um Kritanu und Briyani dabei zur Hand zu gehen, Victoria ins Freie zu befördern.
  


  
    Als sie endlich oben ankam, das Gesicht schwarz vor Ruß, half er ihr, sorgsam darauf achtend, dass sie sich nicht schnitt, über die scharfe Glaskante. Aber das hielt ihn nicht davon ab, sie sich auf andere Weise vorzuknöpfen.
  


  
    »Du hast ihr das Buch überlassen, Victoria!«, knurrte er.
  


  
    »Das, was davon noch übrig ist«, erwiderte sie ruhig. »Ich ließ es fallen, und das Buch zerfiel zu Staub. Es ist für alle Ewigkeit zerstört.«
  


  
    Max trat zurück und stemmte die Füße fest auf das abfallende Dach. »Ich nehme an…« Er machte eine Pause, denn wenn er seine Worte nicht sorgfältig abwägte, würde er sie vielleicht umbringen. »Ich nehme an, du hast in dem Wissen gehandelt, dass das die Folge wäre.«
  


  
    »Natürlich. Sobald das Sonnenlicht es berührte, löste es sich auf, genau wie von Wayren geplant.« Sie kehrte ihm den Rücken zu, um Kritanu und Briyani vom Dach des brennenden Gebäudes zu folgen, ohne sich darum zu kümmern, ob Max es ihr nachtat.
  


  
    Es gab da noch ein paar andere Dinge, die er ihr zu sagen 
     hatte, aber sie würden warten müssen. Obwohl Victoria versucht hatte, es zu verbergen, hatte er ihre Tränen gesehen.
  


  


  
    Kapitel 28
  


  
    In welchem Eustacia ein Geständnis ablegt
  


  
    Wir sahen, wie die schwarze Kuppel einstürzte«, erzählte Kritanu, nachdem sie in Eustacias Haus zurückgekehrt waren. »Da wurde uns klar, dass in diesem Teil des Gebäudes etwas vor sich ging. Und dann quoll all dieser Rauch aus dem Dach.« Er zuckte mit den Schultern. »Spätestens da wussten wir Bescheid.«
  


  
    »Ihr hättet zu keinem besseren Zeitpunkt auftauchen können«, lobte Max.
  


  
    Victoria musterte die hässlichen roten Striemen an seinem Hals. Die Blutung hatte aufgehört, und Victoria war während ihrer Rückfahrt nach London in den Genuss gekommen, gesalzenes Weihwasser auf seinen Biss träufeln zu dürfen. Sie hatte seit ihrer Flucht aus Liliths Versteck nur wenig gesprochen, und so fiel es Max zu, zu erklären, was er konnte.
  


  
    »Venatoren verrichten heilige Arbeit«, bemerkte Eustacia von ihrem Sessel aus. »Die wundersamsten Dinge geschehen, während wir das Böse bekämpfen.«
  


  
    Wundersam? Victoria schloss die Augen. Sie konnte die Erinnerung an Phillips Gesicht nicht aus ihrem Gedächtnis tilgen, 
     diese tiefe Begierde, sein Flehen, den Schwung seiner Lippen und das Profil seiner Nase. Dieses geliebte Gesicht, das zu einer verzweifelten, leeren Maske geworden war.
  


  
    Du kannst ihn nicht retten.
  


  
    Max’ zornige Worte hallten in ihrem Kopf wider. Sie hatte ihn nicht retten können, das stimmte. Stattdessen hatte sie ihn in die Verdammung geschickt.
  


  
    »Das Buch wurde zerstört?« Eustacias Frage brachte Victoria in die Gegenwart zurück, und als sie aufsah, stellte sie fest, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren.
  


  
    »Ich hatte nie vor, es ihr zu geben.« Sie schaute Max an.
  


  
    Er neigte bestätigend den Kopf, blieb jedoch stumm. Seit sie von dem Dach geklettert waren und von der Kutsche aus beobachtet hatten, wie das Gebäude herunterbrannte, war er ungewöhnlich freundlich zu ihr gewesen. Liliths Schlupfwinkel war vernichtet, aber es gab keinen Grund zu der Annahme, dass dasselbe auch für sie galt. Oder für Phillip.
  


  
    Es würde in der Zukunft weitere Schlachten geben. Lilith würde neue Macht erlangen, und sie mussten ihr wieder entgegentreten.
  


  
    Und wie Eustacia schon prophezeit hatte, Lilith würde niemals Victorias Rolle bei ihrer Niederlage vergessen.
  


  
    »Wisst ihr, was mit Sebastian geschehen ist?«, fragte sie plötzlich und blickte Max an.
  


  
    »Nein. Ich vermute, er ist entweder in dem Feuer umgekommen oder wurde von den Imperialvampiren getötet. Ich denke, er hätte das einer Begegnung mit Lilith vorgezogen.«
  


  
    Ihr entging nicht, mit welcher Verachtung er den Namen aussprach, und sie konnte ihm das nicht verdenken. Sie hatte 
     Liliths Macht und die unerbittliche Verlockung, die eine solche Vampirfestung ausübte, am eigenen Leib erfahren. Vielleicht war der Tod besser, als die Kontrolle über seine eigenen Handlungen und Begierden zu verlieren.
  


  
    Aber nicht für sie.
  


  
    »Tante Eustacia, kann ich unter vier Augen mit dir sprechen?«
  


  
    »Ich habe schon erwartet, dass du mich darum bittest.«
  


  
    Als sie dann allein waren, ergriff ihre Tante noch vor ihr das Wort. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir um Phillip tut, Victoria.« In ihren pechschwarzen Augen lagen Trauer und Reue, als sie mit weichen, knotigen Händen nach denen ihrer Nichte griff. »Wenn ich geahnt hätte…«
  


  
    »Aber das hast du nicht, das konntest du nicht. Du und Max, ihr beide habt versucht, mich davon abzubringen.« Victoria drückte die Finger ihrer Tante und blinzelte die Tränen weg. »Gibt es denn gar nichts, was getan werden kann, um ihn zu retten?«
  


  
    Eustacia schüttelte den Kopf. »Sobald ein Vampir von einem Sterblichen getrunken hat, ist er für alle Ewigkeit verdammt. Vielleicht können Gebete oder ein großes Opfer seine Seele retten, aber dafür gibt es keine Gewähr.«
  


  
    Victoria schloss die Augen. »Meine Selbstsucht hat das verschuldet. Ich hätte ihn niemals heiraten dürfen. Ich habe ihn geliebt, aber ich hätte ihn genug lieben müssen, um ihn freizugeben.« Sie hob das Gesicht und wischte die Tränen fort. »Er sagte einmal, dass es sein Schicksal sei, mich zu lieben - ob wir nun zusammen wären oder nicht. Jetzt kann er noch nicht einmal mehr das tun.«
  


  
    »Es ist schwer, Victoria, das weiß ich. Es ist schlimmer als alles, 
     was du dir je hättest vorstellen können. Aber du hast dein Leben unserer Sache geweiht, und vergiss bitte nie, dass das der richtige, der einzig wahre Weg ist. Du hilfst, die Welt vom Bösen zu befreien, es in Schach zu halten. Wenn es dich und Max, mich und die anderen, die wir alle unser ursprüngliches Leben geopfert haben, nicht gäbe, wäre unsere Erde schon längst von den Mächten der Finsternis überrannt worden.Als Gegenleistung für unsere außerordentlichen Fähigkeiten und den Schutz, den wir genießen, müssen wir dieses Opfer bringen.« Sie zögerte, dann fragte sie: »Lilith hat dir angeboten, dich von deinem Schwur zu befreien, nicht wahr?«
  


  
    Victoria nickte, ihr Gesicht heiß und feucht. »Ich wollte es, Tante Eustacia. Ich wollte es wirklich. Sie hätte mir Phillip zurückgegeben, zumindest sagte sie das. Wäre sie dazu imstande gewesen?«
  


  
    »Möglicherweise. Ich weiß es nicht.« Eustacia holte sehr tief Luft. Atmete aus. »Victoria, ich bin nicht ganz ehrlich zu dir gewesen, was die Wahlmöglichkeit und Berufung eines Venators anbelangt.
  


  
    Einige werden, so wie du, als Venator geboren. Andere entscheiden sich, wie du weißt, trotz der großen Gefahr und der Opfer, die ihnen abverlangt werden, freiwillig dazu. Sobald der Entschluss, diese Verantwortung zu übernehmen, erst einmal gefällt ist, gibt es nur einen Weg, wie ein Venator…«
  


  
    »Nein«, fiel Victoria ihr ins Wort und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, sprich es nicht aus.«
  


  
    Ihre Tante hielt inne und sah sie an. »Ich weiß, dass es für dich und Phillip zu spät ist, aber wenn du es wünschst, werde ich es tun. Dein Opfer ist sehr groß gewesen.«
  


  
    Victoria stand auf und ging zu der Vitrine, in der die Gardella-Bibel wie eine Hostie in einer Sakristei aufbewahrt wurde. »Nein, das ist jetzt kein Weg mehr für mich, falls es je einer war. Als ich damals das Vermächtnis annahm, tat ich das voller Unschuld, ohne wirklich zu begreifen.
  


  
    Ich dachte, dass es Spaß machen würde - so stark zu sein, nachts allein durch die Straßen zu streifen und dabei zu wissen, dass ich mich besser verteidigen kann als jeder Mann. Es gab mir eine Freiheit, von der ich nie geglaubt hätte, dass eine Frau sie erfahren könnte!
  


  
    Aber mit dieser Freiheit, mit der Stärke und den Fähigkeiten gehen Schmerz und Kummer einher. Die Unmöglichkeit, ein normales Leben zu führen. Eine große Verantwortung.
  


  
    Ich kann niemals umkehren, Tante Eustacia, selbst, wenn du mir diese Chance geben würdest. Ich kann es nicht, weil es nicht länger ein Spiel für mich ist. Es ist nicht länger nur ein Auftrag - das Böse zu jagen und in die Hölle zu schicken. Durch das, was Lilith getan hat, ist es zu etwas sehr Persönlichem geworden.«
  

  
  


  
    Epilog
  


  
    Ein Abschied
  


  
    Er bewegte sich leise und vorsichtig wie eine Nebelschwade durch das stille Haus. Sein Haus. Das er uneingeladen betreten konnte.
  


  
    Wenn einer der Diener ihn entdeckte, würde er sich nichts dabei denken. Nur dass sein Herr endlich zurückgekehrt war.
  


  
    Aber niemand sah ihn, als er geräuschlos die Treppe hinaufhuschte. Das Verlangen pulsierte in ihm, und als er daran dachte, wie sie schmeckte, daran, dass er gleich seinen Hunger würde stillen können, fühlte er ihr Herz im Gleichtakt mit seinem schlagen. Selbst aus der Ferne.
  


  
    Er roch sie, und seine Hände zitterten in Erwartung der Erleichterung, die ihm gleich zuteil werden würde. Diese schreckliche Begierde würde von ihm abfallen, und er könnte wieder klar denken. Aus eigener Kraft atmen. Sich ausruhen. Etwas anderes empfinden als nur Hunger.
  


  
    Er würde sie mit sich nehmen, mit ihr zusammen sein auf ewig. Sie zu seinesgleichen machen, unsterblich. Sie war sein Schicksal, war es immer gewesen, würde es für immer sein.
  


  
    Er stand in der Tür zu ihrem Schlafzimmer. Nicht zögernd, den Augenblick auskostend. Um ihre Anziehungskraft zu spüren und den mächtigeren Sog, den er kontrollierte. Er wusste, 
     dass dieser groß genug war. Ihre Liebe tief genug. Er konnte es tun. So stark sie auch sein mochte, er konnte bewirken, dass sie wurde wie er.
  


  
    Sie lag auf der Seite, lediglich verhüllt von einem hauchdünnen, weißen Nachthemd, das ihre Arme und ihren Brustansatz freiließ, in dem zartblauen Mondlicht, das durch das offene Fenster schien. Ihr dunkles Haar kringelte sich auf dem Kissen. Ihre dunkel umschatteten Augen waren geschlossen.
  


  
    Er trat ein. Sein Herz - nein, ihr Herz - pochte in seiner Brust, seinen Schläfen, seinem Schwanz. Seine Atmung wurde tiefer, langsamer, als er sich die Erlösung vorstellte, die ihn überkommen würde, sobald er sie sich nahm. Seine ewige Liebe.
  


  
    Victoria stellte sich schlafend. Sie hatte gewusst, dass er kommen würde, erwartete ihn schon, seit sie, ohne sich von Max oder Eustacia begleiten zu lassen, nach Hause zurückgekehrt war. Sie hatte Verbena fortgeschickt und auch der restlichen Dienerschaft die ganze Nacht freigegeben.
  


  
    Sie wollte allein sein, wenn er kam.
  


  
    Als er an der Seite ihres Betts entlangstrich, merkte sie, dass ihre Atmung sich veränderte. Sie gehörte nicht mehr ihr allein. Zusammen atmeten sie ein und wieder aus. Sie schlug die Augen auf und sah ihn an.
  


  
    Es war ihr Phillip, ihr geliebter Phillip. Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er sank neben sie.
  


  
    Er küsste sie, streichelte sie, zog ihr das Nachthemd von den Schultern, und sie ließ ihn gewähren. Sie gestattete sich, das Verlangen, die Tröstlichkeit des Augenblicks auszukosten.
  


  
    Dann spürte sie, wie er sich veränderte: nahm sein abgehacktes Keuchen, seinen jagenden Puls wahr, der durch sie hindurchstürmte.
     Er verlor die Beherrschung. Seine Augen schimmerten rötlich, und als er das Gesicht hob, sah sie das stumpfe, tödliche Weiß seiner Fangzähne.
  


  
    Aber die Stimme war Phillips. Unverändert. Vertraut. Zärtlich. »Lass es zu, Victoria, meine Geliebte. Ich werde sehr sanft sein, und gleich wirst du nur noch Lust empfinden. Wir werden für immer zusammen sein. Denn du bist mein Schicksal.«
  


  
    Als seine Zähne über ihre Haut glitten, über die empfindsame Stelle zwischen Hals und Schulter, sich bereit machten, in ihr zu versinken, versteifte sie sich, seufzte kummervoll. Sie schloss die Augen, und Tränen sickerten unter ihren geschlossenen Lidern hervor.
  


  
    Sie tastete in dem Laken herum, schloss die Finger um das glatte Holz. »Ich werde dich immer lieben, Phillip.« Dann stach sie zu.
  


  
    Als sie die tränennassen Augen wieder öffnete, sah sie jemanden im Türrahmen stehen.
  


  
    Max. Das Mondlicht erhellte die Umrisse seines Pflocks.
  


  
    »Ich bin ihm gefolgt.«
  


  
    »Ich wusste, dass er kommen würde.«
  


  
    Er neigte den Kopf, dann blickte er wieder auf. »Du hast ihn gerettet. Du hast ihn rechtzeitig aufgehalten.«
  


  
    »Das hoffe ich.« Sie seufzte. »Du hast mit allem Recht gehabt, Max.«
  


  
    »Was ich zutiefst bedauere.«
  


  
    »Du hast Recht gehabt, was mich betrifft - ich bin eine törichte Frau.«
  


  
    »Nein. Du bist ein Venator.«
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